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Prolog

Weit draußen im Weltraum, jenseits der Bereiche, die uns Raumfahrzeuge und Sonden inzwischen vertraut gemacht, ja ins heimische Wohnzimmer getragen haben, gibt es eine Ansammlung von kosmischem Geröll aus Gestein, Eis und Metall von der Größe einer menschlichen Faust und kleiner, aber auch größer, bis hin zur Größe eines Planetoiden, also einem Durchmesser von mehreren Hundert Kilometern.

Gemeint ist damit nicht der Asteroidengürtel, der das innere Sonnensystem vom äußeren System trennt und zwischen den Planeten Mars und Jupiter verläuft, sondern vielmehr der sogenannte Kuipergürtel, der jenseits der eisigen Weiten des Plutoorbits die Planetenfamilie der Sonne wie ein Ring umhüllt.

Zieht man noch weiter hinaus in den interstellaren Raum, so stößt man auf eine weitere schützende Hülle, diesmal in Form einer mächtigen Kugelschale, die hauptsächlich aus Eisbrocken der unterschiedlichsten Größe besteht und beinahe ein Drittel der Entfernung zum nächsten Fixstern, Alpha Centauri, vom wärmenden Zentralgestirn entfernt ist. So weit also, dass Licht und Wärme etwa eineinhalb Jahre benötigen, um diese umhüllende Schale zu erreichen. Wie viel da noch an Wärme ankommt, könnte man wahrscheinlich berechnen, für diese Darstellung mag es der Fantasie des Lesers überlassen bleiben.

Diese Kugelschale wird als Oort’sche Wolke bezeichnet. Sie enthält Milliarden, möglicherweise sogar eine Billion Eisbrocken, wiederum jeder vorstellbaren Größe, und gilt als die Heimat der Kometen, also jener seltenen, daher spektakulären Besucher an unserem Himmel, die die Fantasie der Menschen seit Urzeiten beschäftigen und häufig auf Erden Angst und Schrecken verbreitet haben.

Das Objekt – die Menschen würden ihm bald einen Namen geben – hatte eine lange Reise hinter sich. Vor etwa tausend Umläufen jenes Staubkorns im All, das dessen Bewohner »Erde« nennen, war es zuletzt in die inneren Bereiche des Sonnensystems vorgedrungen und hatte unter den Menschen Angst und Schrecken ausgelöst, bei manchen sogar Panik, die Furcht, Gott zürne seinen Geschöpfen und habe ihre Welt zum Untergang verurteilt. In einer der vielen Dimensionen des Multi-Universums hatte sich diese Angst bewahrheitet; nur wenige Glückliche hatten das flammende Inferno, die Erdbeben, den Meteoritenhagel und die Hungersnot überlebt, die auf die beinahe völlige Vernichtung der gesamten Tier- und Pflanzenwelt gefolgt war. »Das Große Feuer« hatten sie diese Heimsuchung genannt und nur ihrem zähen Überlebenswillen und der Umsicht und dem Mut ihrer Stammesältesten war es zu verdanken, dass sie die Katastrophe überlebt hatten.

Welchem Umstand es geschuldet ist, dass andere Welten in anderen Zeitlinien überlebten, wird wohl nie erforscht werden, man darf aber annehmen, dass so manche am Himmel ein gewaltiges Spektakel erlebten, einen Kometen mit einem vielleicht das halbe Firmament umspannenden Flammenschweif aus ionisiertem Wasserdampf und in der Atmosphäre verglühenden Staubpartikeln.

Wie auch immer, das Objekt, dem die Menschen der Erde – respektive vieler Erden – bald einen Namen geben würden, hatte seine ein Jahrtausend dauernde Reise ins Zentrum des Sonnensystems vollendet und in den Fernen der Oort’schen Wolke gewendet. Jetzt befand es sich wieder im Anflug auf den Planeten der Menschheit, die inzwischen in wenigstens einer Zeitlinie mit ihren Raumschiffen im restlichen Sonnensystem heimisch geworden war, auf dem Mond der Erde und ihrem Schwesterplaneten Mars Außenposten eingerichtet hatte und deren Teleskope die fernsten Weiten des Universums erforschten.

◊

Sieht man einmal von den zahlreichen unbemannten Sonden ab, die die Menschheit seit Beginn des Raumfahrtzeitalters ins All geschickt hat, ist die Station LYNKEUS auf dem Lagrange-Punkt fünf des Jupitersystems, kurz L5, vermutlich das der Erde fernste von Menschen bewohnte Objekt. Gebaut worden war die Station in den ersten Jahren des dritten Jahrtausends mit der Aufgabe, den Weltraumverkehr jenseits der Marsbahn zu kontrollieren und im sonnenfernen Raum Ausschau nach Asteroiden, Kometen und anderen Himmelskörpern zu halten, die der Menschheit möglicherweise gefährlich werden könnten. Die Station ist als Projekt des Völkerbundes mit Bundesmitteln errichtet worden und trägt deshalb unter dem in Balkenschrift angebrachten Namen das Emblem des Weltraumdezernats des Völkerbundes, ein Raumschiff mit einem Ölzweig.

Ihren Namen verdankt die Station der Marotte eines hohen Beamten des Völkerbundes, der sich an seine humanistische Schulbildung erinnert hatte, als die entsprechenden Gremien über die Bezeichnung der Station beraten hatten.

Lynkeus der Türmer nannte sich das Gedicht von Johann Wolfgang von Goethe, dessen erste Zeilen ihm für die Aufgabe der Station symbolisch erschienen waren:

Zum Sehen geboren,
Zum Schauen bestellt.

Und die hatte er mit aller Hartnäckigkeit, die eines deutschen Studienrates würdig gewesen wäre, gegen die eher technisch oder astronomisch orientierten Namensvorschläge seiner Kollegen durchzusetzen gewusst.

Die Station ist ständig von sechs Personen besetzt, meistens von drei Frauen und drei Männern, was den entsprechenden Medien häufig Anlass zu Spekulationen über NGS bietet: Nullgravitationssex.

In ihrer Bauweise erinnert die Station LYNKEUS an die ersten Entwürfe Wernher von Brauns aus den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Sie ähnelt einem Rad, in dessen verlängerter Nabe sich die Beobachtungsstation und die Kommandozentrale befinden. Im Rad selbst, sozusagen dem »Reifen«, befinden sich die Wohn- und Aufenthaltsräume der Besatzung. Das Rad rotiert um die stationäre Nabe und erzeugt damit den Eindruck von Schwerkraft, eine zwingende Voraussetzung für längeren Weltraumaufenthalt, die ergänzend zu entsprechenden Nahrungsbeigaben und Medikamenten Schädigungen der Knochenmasse vermeiden hilft.

Ihre Energie bezieht die Station von einem Fusionsmeiler, den ein mehrere Kilometer langes Versorgungskabel mit der Nabe verbindet.




Max Emanuel Lukas

Leiter der deutschen Sektion der Europäischen Weltraumagentur EWA mit Sitz in Oberpfaffenhofen bei München, Europäische Föderation









17.06.2024, 23:07:32 GMT: Eilmeldung von Station LYNKEUS an Raumstationen TERRA I bis III und Bodenstation Oberpfaffenhofen.

Eilmeldung, Verschlusssache, geheim

Haben auf Koordinaten λ 92° 46′ 23″, β 47° 52′ 18″ unbekanntes Objekt ausgemacht, das sich auf einer hyperbolischen Bahn in Richtung Sonne bewegt. Vermutlich handelt es sich um das am 27.03.2024 von einem chilenischen Amateurastronomen erstmalig wahrgenommene Objekt, welches …

Das heftige Vibrieren meines Mobi riss mich aus tiefem Schlaf. Ich hatte mir schon lange angewöhnt, das Akustiksignal abzuschalten, um nicht jedes Mal Yvonne zu wecken, wenn in der EWA irgendetwas anzubrennen drohte, und die von mir geleitete deutsche Sektion der Europäischen Weltraumagentur arbeitete rund um die Uhr. Etwas schlaftrunken stemmte ich mich aus dem Bett und ging ins Nebenzimmer, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Ja, was gibt’s?«

»Meldung von LYNKEUS«, tönte es für die Umwelt unhörbar an meinem inneren Ohr. »Die haben ein Objekt entdeckt, das auf Kollisionskurs mit der Erde ist. Wir haben die Bahndaten bereits überprüft, es könnte sich um Undanx handeln.«

»Was?!«, entfuhr es mir lauter, als mir lieb war, was ein schläfriges »Was ist denn los?« von Yvonne im Schlafzimmer auslöste. Undanx – so hatten die Astronomen den Himmelskörper getauft, der vor tausend Jahren in der Gälerwelt fast die gesamte Menschheit vernichtet hatte. Man hatte versucht, aus den verblüffend genauen Zeitangaben der Gäler, auch wenn diese beinahe tausend Jahre lang die Zeit nach »Stäben« berechnet hatten, infrage kommende kosmische Objekte zu lokalisieren.

Das Ergebnis hatte man mit Aufzeichnungen über römische und noch ältere ägyptische Kometensichtungen verglichen und war zu der Annahme gelangt, es handele sich um einen Himmelskörper mit etwa tausend Jahren Umlaufzeit. Und seit der Katastrophe der Gälerwelt waren ziemlich genau tausend Jahre vergangen …

»Jetzt schon? Wann wird das Ding denn im erdnahen Raum erwartet?«, wollte ich wissen und nickte dann beruhigt, als ich erfuhr, dass es bis dahin noch über ein Jahr dauern würde. »Dann hättet ihr mich ja nicht unbedingt gleich zu wecken brauchen«, brummelte ich, setzte jedoch gleich beschwichtigend hinzu, »aber dann hätte ich mich morgen früh wahrscheinlich beschwert. War also schon in Ordnung. Jedenfalls habt ihr dann ja noch Zeit, die Daten etwas aufzubereiten und sie mir morgen früh auf den Schreibtisch zu legen. Ich denke, ich leg mich noch mal hin. Vielen Dank und bis morgen dann.«

Natürlich war ich jetzt viel zu aufgekratzt, um mich gleich wieder hinzulegen. Deshalb tappte ich barfuß in die Küche, um einen Schluck Saft aus dem Kühlschrank zu trinken, beschloss dann aber noch unterwegs, dass ein solcher Anlass einen gehaltvolleren Tropfen erforderte. Also holte ich mir die Flasche mit dem Glenkinchie aus der Bar im Wohnzimmer, schenkte mir zwei Fingerbreit ein, gab ein paar Tropfen Wasser dazu und ließ mir die bernsteinfarbene Flüssigkeit genießerisch über die Zunge fließen.

Eine Gestalt im hellblauen Negligé erschien unter der Wohnzimmertür und musterte mich vorwurfsvoll. »Manu, was ist los?«, wollte die Gestalt wissen. Sie war also sauer, sonst nannte sie mich wie alle anderen auch Manuel. »Manu« war ein Zeichen der Missbilligung meines Verhaltens.

Ich sollte das vielleicht erklären: Getauft bin ich auf den schönen Namen Max Emanuel, ein Tribut meiner Eltern an Maximilian II. Emanuel, Kurfürst von Bayern, der sich im 17. Jahrhundert in den Türkenkriegen verdient gemacht und sich bei der Belagerung von Belgrad wegen seiner blauen Uniform den Ehrentitel »der Blaue König« erworben hatte. Als Kind hatte man mich Max genannt, ein Name, den ich auf das Innigste verabscheute, vielleicht auch, weil die anderen Kinder beim Spielen immer »Max der Spatz macht ’nen Klacks« riefen. Also habe ich versucht, Manuel durchzusetzen, weil mir Emanuel zu schwerfällig klang. Daraus machten meine Mitschüler dann »Manni« oder »Manu«. Das eine ist mir zu prollig, dass andere zu weibisch. Das von mir gewünschte »Manuel« habe ich allerdings nur im Beruf und bei guten Freunden durchsetzen können, und auch dann nur, wenn die mich nicht gerade ärgern wollen.

»Oberpfaffenhofen, kein Problem«, beruhigte ich sie. »Die haben vielleicht den Undanx entdeckt.« Yvonne war meine Mitarbeiterin gewesen und deshalb mit meiner beruflichen Welt gut vertraut. Vor etwa zehn Jahren hatte sie mit mir zusammen ein halbes Jahr auf dem Mond verbracht und dort angefangen zu schreiben. Das machte ihr solchen Spaß, dass sie schließlich ihren Beruf aufgegeben und sich ganz dem Schreiben gewidmet hatte. Mittlerweile gab es eine ganze Anzahl Romane von ihr, einer hat es sogar auf die Bestsellerliste geschafft. Mit meinem »Vater« kann sie freilich, was den schriftstellerischen Erfolg angeht, nicht mithalten. Der hat zwar abgesehen von ein paar Technovisionsromanen nur ein einziges »richtiges« Buch geschrieben, in dem er seine Erlebnisse nach seinem Rutsch in unsere Welt geschildert hatte, aber Nebenweit ist wohl das einzige Buch, das es in zwei Zeitlinien, der unseren und der Columbiawelt, auf die Bestsellerlisten geschafft hat, und dies jeweils in nahezu sämtlichen Weltsprachen. Meine Eltern sind damit richtig reich geworden. Und die Tantiemen aus der Columbiawelt sind der dortigen Carol zugeflossen. Etwas Geduld bitte, ich werde das noch erklären …

Der Unterschied besteht darin, dass das Buch in der Columbiawelt als Technovisionsroman betrachtet wird – dort spricht man von Science-Fiction –, während es in der unseren zwar keineswegs alle Leser, aber doch viele, die Bescheid wissen, als Tatsachenbericht ansehen. Das liegt daran, dass es den Gälern dank der Bemühungen Dr. Duponts und nicht zuletzt auch meines Erzeugers – nein, der war er natürlich nicht, aber Jessica und ich hatten uns angewöhnt, ihn Außenstehenden gegenüber als Vater zu bezeichnen – inzwischen gelungen ist, als Mitgliedsstaat der Europäischen Föderation anerkannt zu werden. Und damit gelten die Gäler als ganz normale Mitbürger, auch wenn das nicht so modern eingestellten Leuten manchmal noch ziemliches Kopfzerbrechen bereitet.

Bernd Lukas ist wie gesagt gar nicht mein leiblicher Vater, das war sein »Pendant«, den es aus unserer Welt in die Columbiawelt verschlagen hatte. Aber das ist eine andere Geschichte …

Ich trug das Glas Single Malt in mein Arbeitszimmer und ließ mich am Schreibtisch nieder. An Einschlafen war ja jetzt nicht zu denken, dazu war die Entdeckung eines möglicherweise gefährlichen Besuchers aus den Weiten des Weltraums zu wichtig. Und so wanderten meine Gedanken wie selbstverständlich zu dem zurück, was mir mein Vater über die Katastrophe vor rund tausend Jahren auf der Gälerwelt berichtet hatte. Ich erinnere mich noch wie heute an den denkwürdigen Abend vor jetzt über zehn Jahren.

Die Eltern hatten uns, also Jessie und mich, nach Unterwössen eingeladen und uns, als wir zusammen eintrafen, einen weiteren Gast vorgestellt, einen Herrn Jacques Dupont, Chefarzt an einer Rehaklinik in Rosenheim.

»Habt ihr das Buch gelesen, das ich euch geschickt habe?«, wollte Vater wissen und griff nach einem ziemlich dicken Schmöker, dessen Titelbild eine schlichte Holzhütte vor dunklem Hintergrund zierte, aus deren Türspalt Licht drang. Das hatten wir. Jessie und ich hatten uns auf der Fahrt nach Unterwössen darüber unterhalten und vermutet, dass der Name des Autors, Bernd Lukas, kein Pseudonym war, sondern dass in Wirklichkeit unser Vater der Autor war. Nicht nur, weil er immer schon Spaß am Schreiben gezeigt hatte, sondern auch, weil einige Eigenschaften und Handlungsweisen des Protagonisten an ihn erinnerten.

»Die Geschichte ist wahr. Der Mann aus der anderen Zeitlinie bin ich«, erklärte er lapidar. Ein Blick auf Jessie zeigte mir, dass ihr ebenso wie mir die Gesichtszüge entgleisten. Ein paar Augenblicke herrschte Stille am Tisch, nur das Zirpen der Grillen war zu hören und Jessie und ich starrten wie gebannt auf die Kerze, die Carol auf den Tisch gestellt hatte.

»Aber … aber … dann bist du ja gar nicht unser Vater«, wunderte sich Jessie, deren Denkprozesse anscheinend schneller funktionierten als die meinen.

»Kluges Kind«, lächelte Carol und griff dabei nach Bernds Hand. »Das hast du richtig erfasst, aber …«

◊

Auch wenn Nebenweit die Bestsellerlisten ein Jahr lang dominiert hat, kann ich nicht annehmen, dass jeder das Buch kennt. Deshalb muss ich wohl erklären, dass Bernd Lukas, unser »Vater«, durch eine Kollision mit seinem Pendant aus einer Parallelwelt in diese unsere Welt, im Buch als Europawelt bezeichnet, versetzt worden ist. Der Fachausdruck dafür lautete übrigens »gerutscht«. Und vom Untergang einer weiteren Parallelwelt vor tausend Jahren hatte er durch die Bekanntschaft mit Dr. Dupont erfahren, womit mir auch plötzlich klar wurde, was es mit dem unbekannten Gast auf sich hatte.

»Dann sind Sie also der Dr. Dupont«, meinte ich, worauf dieser nur kurz nickte. Abgesehen von den üblichen Gesprächsfloskeln war er bisher recht schweigsam gewesen und schien froh, jetzt quasi in die Gesprächsrunde aufgenommen worden zu sein.

»Ich habe Ihren Vater in den letzten Monaten schätzen gelernt und bin sehr froh, dass er meinen Vorschlag akzeptiert hat, sozusagen als Botschafter meines Volkes zu fungieren und dafür zu sorgen, dass wir uns in Ihre Welt integrieren können.«

◊

Ich riss mich aus diesen Reminiszenzen und nahm wieder einen Schluck von dem inzwischen schon etwas warm gewordenen Whisky und erinnerte mich, wie ich kurz nach diesem Gespräch meinem schon länger bestehenden Unbehagen über meine langweilige Arbeit bei der Commerzbank nachgegeben und beschlossen hatte, noch einmal ein Studium anzufangen, diesmal das der Astronautik. Vater hatte mich darin bestärkt und mir auch finanzielle Unterstützung zugesagt. »Schließlich verdiene ich an diesem Buch besser, als ich je geträumt hatte«, hatte er hinzugefügt. Ja, und dann war eines zum anderen gekommen, das Studium hatte mir Spaß gemacht, ich hatte nach der Promotion eine Stelle im Raumfahrtzentrum Oberpfaffenhofen angeboten bekommen und auch akzeptiert und dort Karriere gemacht. Heute leite ich die deutsche Sektion der europäischen Raumfahrtbehörde, habe im Büro meine Frau Yvonne kennengelernt und mit ihr auch mehrere Weltraumeinsätze, auf dem Mond, auf erdnahen Raumstationen und auch auf der Station LYNKEUS im Jupiterorbit absolviert, wo man soeben vielleicht die Wiederkehr des Himmelskörpers entdeckt hatte, mit dem die ganze Sache ihren Anfang genommen hatte.

◊

Die Vorstellung eines auf unsere Erde zurasenden Himmelskörpers ließ mich nicht los und verdrängte alle Reminiszenzen aus meiner Vergangenheit. Ich machte mir klar, dass es ganz bestimmt keinen Sinn hatte, wieder zu Bett zu gehen. Also hinterließ ich auf dem Monitor eine kurze Notiz an Yvonne, dass ich ins Büro gefahren sei und vermutlich gegen Mittag wieder zurückkehren werde, und ging dann in die Garage. Mein BMW begrüßte mich mit einem kurzen Aufflackern der Scheinwerfer und verriet mir mit leisem Summen und einem grünen Punkt im Head-up-Display, dass er startbereit war.

»Tor öffnen, dann ins Büro«, befahl ich und legte die rechte Hand aufs Lenkrad, worauf die Scheinwerfer aufflammten und das Garagentor in die Höhe glitt. Gleich darauf setzte sich der Wagen in Bewegung und rollte die kurze Strecke zum Gartentor, das sich ebenfalls bereits geöffnet hatte. Die Nacht war sternenklar und mein Blick suchte unwillkürlich am Himmel den hellen Punkt der derzeit über Mitteleuropa stehenden Station HERMANN OBERTH, wo man jetzt vermutlich wie auf sämtlichen weiteren Orbitalstationen den Kometen im Visier hatte.

Die kurze Stichstraße, die zu unserem Haus in Seefeld führt, lag bereits hinter mir und ich rollte jetzt auf die von Eichen gesäumte Straße zu, auf der angeblich bereits römische Legionäre marschiert waren. »Nachrichten«, befahl ich, worauf der Bildschirm im Armaturenbrett hell wurde und eine angenehme Altstimme sich erkundigte, welcher Themenbereich mich interessiere. »Welt«, erklärte ich, worauf auf dem Monitor eine 3D-Darstellung des Globus erschien.

Die Verhandlungen über eine Wirtschaftsunion der nordamerikanischen Staaten sind in eine Sackgasse geraten. Kalifornien besteht darauf, seine Sonderbeziehungen zur Großasiatischen Wohlstandssphäre zu behalten, was die CSA, vermutlich im Hinblick auf ihre landwirtschaftlichen Interessen, nach wie vor ablehnen. Die Verhandlungen wurden deshalb vertagt.

War zu erwarten gewesen. Die CSA waren, solange ich mich erinnern konnte, ein schwieriger Partner gewesen und ich musste bei der Vorstellung lächeln, dass die drei amerikanischen Staaten in der Welt meines »Vaters« eine einzige, manchmal recht herrisch auftretende Nation waren.

Verhandlungen zwischen der Europäischen Föderation, Sibirien und Britannia über die wirtschaftliche Nutzung des arktischen Raums auf gutem Wege.

Darüber wurde jetzt bestimmt schon seit fünf Jahren verhandelt, dachte ich, während wir durch Wessling rollten und eine Schrift in der Windschutzscheibe mir meldete, dass ich mein Ziel in zwei Minuten erreichen würde. »Nachrichten beenden«, befahl ich und bereitete mich darauf vor, die manuelle Steuerung zu übernehmen. Unsere Anlage hat höchste Sicherheitseinstufung und das bedeutet, dass die Automatiksteuerung nach dem Passieren des Torbereichs ausgeschaltet werden muss. Ich ließ also die Scheibe herunter, um mich dem Mann von der Sicherheit in der Pförtnerloge zu zeigen, und griff dann auch mit der linken Hand ans Steuer.

»Guten Morgen, Herr Lukas, Sie sind aber heute besonders früh dran«, begrüßte mich der Uniformierte und tippte dabei an seine Schildmütze. Ich grüßte zurück und lenkte den Wagen durch das weitläufige Areal, vorbei an dem erst vor einem Jahr fertiggestellten Verwaltungstrakt mit der für meine Begriffe protzigen Granitfassade, zum eigentlichen Kontrollzentrum, einem sechsstöckigen Zweckbau aus Stahlbeton und Glas, der bereits Ende des vergangenen Jahrhunderts errichtet worden war. Von hier aus waren die meisten Weltraumeinsätze der Europäischen Weltraumagentur koordiniert worden. Ich stellte meinen BMW auf den für mich reservierten Parkplatz neben der Eingangstür, hielt mein Mobi an das Sichtfenster der Zugangskontrolle, wartete, bis die massive Tür mit leichtem Zischen in die Wand geglitten war, und trat dann in den imposanten Raum des Kontrollzentrums.

Auch nach zwei Jahren, die ich jetzt fast täglich hier ein und aus ging, überwältigten mich die Dimensionen des Saals. Er nahm drei der sechs Stockwerke ein und füllte fast den gesamten Raum des Gebäudes, hatte also etwa die Ausmaße eines halben Fußballfeldes. Dominiert wurde der Saal durch einen riesigen Bildschirm, der eine ganze Wand einnahm. Er zeigte auf vier zentralen Segmenten jeweils Innenansichten der Kontrollräume der drei europäischen Weltraumstationen sowie eine schematische Darstellung des inneren Sonnensystems mit den Bahnen sämtlicher Weltraumstationen, auch der nichteuropäischen, sowie die derzeit aktiven Missionen und den Status der planmäßigen Verbindungen zwischen Erde, Mond und Mars. Diese vier Bildschirme, jeder etwa drei mal vier Meter groß, umgab ein Kranz von etwa vierzig kleineren, hauptsächlich von Diagrammen bedeckten Bildflächen.

Den Raum davor füllten meist im Halbkreis angeordnete, dem riesigen Bildschirm zugewandte Arbeitsplätze für je sechs bis acht Personen, jeder einzelne ebenfalls mit einer Anzahl von Bildschirmen. Da die Europäische Föderation nahezu drei Viertel des weltweiten Raumverkehrs abwickelt, ist es sicherlich nicht übertrieben, wenn dieser Raum gelegentlich als Nervenzentrum unseres Sonnensystems bezeichnet wird.

Und entsprechend beeindruckt war ich jedes Mal wieder, wenn ich den Saal betrat und mir mit einem Blick auf das Geschehen auf den zahllosen Bildschirmen bewusst machte, welch gigantisches Maß an Koordination und technischem Können es doch brauchte, um den Überblick über das Geschehen dort draußen zu behalten.

Der Schichtleiter, Kurt Strasser, dessen Anruf mich aus dem Schlaf gerissen hatte, saß an seinem etwas abseits stehenden und von einer halbhohen Schallschutzwand umgebenen Pult und war so auf das Geschehen auf seinem Monitor konzentriert, dass er mich erst wahrnahm, als ich ihm die Hand auf die Schulter legte. »Danke fürs Aufwecken«, witzelte ich und hob abwehrend die Hand, als er Anstalten machte, sich zu entschuldigen. »Tut mir leid, sollte keine Kritik sein. Gibt es was Neues?« Gleichzeitig versuchte ich, mir aus den zahlreichen Daten auf den Monitoren selbst ein Bild zu machen. Aber das war natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen.

»Na ja, ich habe natürlich gleich ein paar Fragen an LYNKEUS rausgeschickt, insbesondere was den bisherigen Bahnverlauf und die exakte Geschwindigkeit angeht, aber wir haben derzeit eine Zeitdifferenz von neunundvierzig Minuten, also können wir erst gegen halb acht Uhr mit einer Antwort rechnen, immer vorausgesetzt, dass die diese Daten inzwischen bestimmt haben.«

Ich nickte. Natürlich, man vergisst immer wieder, wie weit unsere Stationen im Weltraum von der Erde und auch voneinander entfernt sind. LYNKEUS befand sich auf dem L5-Punkt des Jupitersystems, seine Distanz betrug daher beim gegenwärtigen Stand der Planeten reichlich 800 Millionen Kilometer, eine Strecke, für die das Licht und natürlich auch die Radiowellen nicht ganz eine Stunde benötigten. Selbst wenn, was zu erwarten war, die Kollegen dort draußen auf unsere Frage vorbereitet waren, würde es über zwei Stunden dauern, bis ihre Antwort bei uns eintraf. Und davon war erst eine Dreiviertelstunde vergangen.

Strassers nächster Satz ließ mich zusammenzucken. »Wir sind inzwischen sicher, dass es Undanx ist«, erklärte er. »Nach den Berechnungen der Kollegen vom Paaranal-Observatorium in Chile sollte der nämlich ziemlich genau an dieser Position im System auftauchen. Es könnte also durchaus sein …«

»Ist anzunehmen, dass sonst jemand dieselbe Entdeckung gemacht hat?«, fiel ich ihm ins Wort. Ich dachte dabei in erster Linie an die von den Briten und Japanern unterhaltenen Raumobservatorien.

Strasser verneinte das. »Unsere Kollegen vom UKBN und der kaiserlich japanischen Mondstation haben wesentlich schwächere Teleskope, als wir sie auf LYNKEUS eingesetzt haben«, erklärte er. »Ich denke, wir haben mindestens eine Woche Vorsprung – aber Genaueres kann ich erst sagen, wenn die exakten Bahndaten unseres Besuches vorliegen.«

»Sehr gut, dann wollen wir zunächst eine komplette Nachrichtensperre verhängen. Das gilt für Sie und unsere sämtlichen Mitarbeiter. Bitte sorgen Sie dafür. Auch dem Ministerium sagen wir noch nicht Bescheid. Wir müssen uns das gründlich überlegen und unter allen Umständen verhindern, dass durch ein unbedachtes Wort eine Panik ausbricht.«

Strasser hatte bis jetzt den Blick nicht vom Bildschirm gewandt, drehte sich aber jetzt überrascht zu mir um und starrte mich aus geweiteten Augen an. »Ja selbstverständlich«, nickte er dann. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht …«

◊

»Und ihr seid euch ganz sicher?«, fragte mein »Vater«, der mir am Besuchertisch seines Münchner Büros gegenübersaß. Jacques Dupont, sein Zwilling, wie ich ihn nannte, seit die beiden das Institut für Interdimensionale Studien gegründet hatten, saß neben ihm. Bernd – ich hatte mir nie angewöhnen können, ihn Vater oder Papa zu nennen, obwohl ich ihn wirklich schätzte und auch mochte – trug Jeans und Pullover, wie er es meistens tat, Dupont, wie immer wie aus dem Ei gepellt, eine messerscharf gebügelte graue Flanellhose, einen dunkelblauen Blazer, ein hellblaues Hemd und eine dezent gemusterte Krawatte. Ich glaube nicht, dass ich ihn je ohne Krawatte gesehen hatte.

Ich hatte Bernd schon von unterwegs über die Entdeckung informiert und so wunderte es mich nicht, dass er mich in Gesellschaft Duponts in seinem Büro erwartet hatte. Das Institut für Interdimensionale Studien, das Dupont leitete und das zu Beginn dieser ganzen Sache mit der Gälerwelt so etwas wie das Konsulat von Gaelia gewesen war, befand sich in einem eleganten, neoklassizistischen Gebäude in Bogenhausen. Dupont hatte meinem Vater in den Institutsräumen ein Büro eingerichtet. Von diesem Büro aus hatte er seine PR-Tätigkeit für die Gäler betrieben, die schließlich ihren triumphalen Abschluss gefunden hatte, als die Europäischen Föderation dem Staat Gaelia den Status eines assoziierten Mitglieds zuerkannt hatte.

»So sicher man sich beim heutigen Stand der Technik und den gewaltigen Entfernungen, um die es hier ja geht, nur sein kann«, erwiderte ich. »Strasser und seine Leute arbeiten noch an den exakten Bahnberechnungen. Wir müssen ja den Zeitpunkt für das Perigäum minutiös bestimmen, um sagen zu können, ob das Ding eine echte Gefahr darstellt. Mit Perigäum bezeichnet man den geringsten Abstand zur Erde«, fügte ich hinzu, als ich Duponts fragenden Blick bemerkte.»Das wird vermutlich ein oder zwei Tage dauern. Aber wir geben uns natürlich alle Mühe.«

»Eine grobe Schätzung sollte aber doch möglich sein«, drängte Dupont.

»Das selbstverständlich schon, aber da es buchstäblich um Minuten geht, von denen abhängt, ob wir nur ein wenig Durcheinander im Weltraumverkehr bekommen oder mit einer Kollision mit der Erde rechnen müssen, wie deine Vorfahren sie ja erlebt haben, habe ich auf größte Genauigkeit bestanden. Und vorher will ich keine Panikwelle auslösen. Ich habe meinen Mitarbeitern strengste Schweigepflicht auferlegt und möchte auch nicht, dass diese Information diesen Raum verlässt. Ehe wir die Behörden und dann natürlich auch die Öffentlichkeit informieren, möchte ich, dass wir ganz sicher sind.«

»Du hast mir doch erzählt, dass ihr euch auf ein solches Ereignis vorbereitet habt …«, meinte Bernd und musterte mich dabei erwartungsvoll.

»Im Prinzip ja«, erwiderte ich, »allerdings haben wir noch keine praktischen Erfahrungen. Man könnte sagen, dass unser Besucher gerade im richtigen Augenblick aufgetaucht ist, aber ich hätte mir ehrlich gesagt eine etwas komfortablere Situation für unseren ersten Praxisversuch gewünscht.«

»Praxisversuch? Was willst du damit sagen?«, ließ sich Dupont vernehmen.

»Nun, ich habe das Ministerium und dieses die entsprechenden Stellen im Völkerbund davon überzeugen können, dass wir uns konkret auf eine solche Gefahr aus dem Weltraum vorbereiten müssen. Und daraufhin hat man uns vor fünf Jahren unter strengster Geheimhaltung die Mittel für den Bau eines Raumschiffs ganz speziell für die Abwehr solcher kosmischer Brocken genehmigt. Ihr habt vielleicht vom ›Projekt Pluto‹ gehört, dem Bau eines Raumschiffs mit Fusionsantrieb, das den Pluto erforschen soll. Also – aber das muss streng geheim bleiben –, das war Tarnung. Den Pluto werden wir uns zwar irgendwann einmal vornehmen, aber für den Augenblick schien uns der Schutz vor Gefahren aus dem Weltall wichtiger. Wie es scheint, ist das gerade noch rechtzeitig eingeleitet worden, denn das Schiff, man hat es auf den Namen AES TRIPLEX getauft, ist buchstäblich seit ein paar Tagen einsatzbereit. Wir waren gerade am Überlegen, welchen Asteroiden wir uns als Versuchsobjekt aussuchen und von seiner Bahn ablenken wollen.

Ich weiß nicht, wie gut ihr über die Leistungsfähigkeit von Fusionsantrieben informiert seid, aber die ist wirklich atemberaubend. Wir hatten mit der Auswahl einer Mannschaft zum Glück schon rechtzeitig begonnen und konnten daher ein paar kurze Erprobungsflüge durchführen. Kurz ist im Wortsinn zu verstehen. Die AES TRIPLEX hat eine Mondumkreisung aus dem Orbit der Außenstation in vier Stunden absolviert und sollte als Nächstes eigentlich noch einen Abstecher zum Mars machen, was etwa acht Tage beansprucht hätte.«

Ich sah, dass ich meine Gesprächspartner offenkundig überfordert hatte, denn beide Männer starrten mich verblüfft an. »Aber … das ist doch unmöglich. Die Schiffe, die zwischen der Station und dem Mars verkehren, brauchen doch je nach Distanz bis zu zwei Jahre. Und selbst die Frachtkapseln, die mit dem Linearbeschleuniger zum Mars geschickt werden, sind mindestens sechs Monate unterwegs«, wunderte sich Bernd Lukas. »Ich weiß zwar, dass an Fusionstriebwerken gearbeitet wird und dass die auch kontinuierlich beschleunigen können, aber … acht Tage … nein, das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«

»Mag ja sein, aber es ist so. Wenn du willst, rechne ich es dir mal vor. Praktisch beweisen kann ich es allerdings nicht; wir haben den Testflug nämlich abgesagt und schicken die AES TRIPLEX mit ihrer Mannschaft jetzt auf Fernreise, unserem Besucher entgegen. Zum Glück haben wir uns schon geraume Zeit und unter strengster Geheimhaltung auf eine solche Eventualität vorbereitet. Der Völkerbund ist reich und hat uns genügend Mittel zur Verfügung gestellt. Wir brauchen also nicht zu knausern und können Kapitän Rohde und seiner Mannschaft alles zur Verfügung stellen, was dazu nötig ist, um nicht nur die erforderlichen Informationen über diesen kosmischen Vagabunden zu sammeln, sondern ihn, sofern das erforderlich sein sollte, auch weit genug von seiner Bahn abzulenken, dass er keine Gefahr mehr für uns darstellt. Hoffen wir wenigstens – denn ausprobiert haben wir das bisher nicht. Das stand für ›die nahe Zukunft‹ in unseren Plänen. Und jetzt werden wir eben improvisieren müssen.«
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Die Symphonie aus Farben und Formen, die draußen an den Fenstern vorbeizog – natürlich nicht an den Fenstern, korrigierte ich mich: Was ich da sah, spielte sich auf den OLED-Bildschirmen ab, die das ganze Cockpit wie eine breite Fensterfassade umgaben. Aber das machte das Schauspiel nicht weniger eindrucksvoll. Da waren lang gezogene, an den Rändern ausfransende Streifen in grellem Türkis, dazwischen Tupfer von einem so tiefen Violett, dass man es fast für Schwarz hätte halten können, schwarz wie die endlosen Weiten des Weltraums, von denen ich zwar wusste, dass sie uns umgaben, die ich aber nicht sehen konnte und die auch die Kameras an den Außenwänden seines Schiffes nicht wahrnehmen konnten.

Und dann war das Türkis wie weggewischt und an seine Stelle traten unzusammenhängende Fetzen in allen Farben des Spektrums … und einige, von denen ich hätte wetten mögen, dass sie nicht dem Spektrum angehörten. Dann verblassten diese Fetzen wieder, nein, sie verblassten nicht, sie verschwanden einfach, waren plötzlich nicht mehr da und an die Stelle formloser Farbschmierer traten unvermittelt geometrisch exakt wirkende Gebilde aller Art, Kreise, Ellipsen, Rauten, jede in einer anderen Farbe.

All dies ließ nicht den geringsten Rückschluss darauf zu, was um uns herum wirklich geschah. Wir waren wie Blinde aus den Fernen des Kuipergürtels in die inneren Regionen des Sonnensystems zurückgekehrt und hatten jetzt in einer Distanz von etwa fünf Astronomischen Einheiten – also rund 750 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt – die Raum-Zeit-Blase verlassen, in der wir bisher gereist waren.

Etwa an dieser Stelle würde sich in ein paar Monaten der Planet Jupiter auf seiner zwölf Jahre dauernden Reise um die Sonne befinden. Das Licht der Sonne brauchte bis hierher rund vierzig Minuten und das Gleiche galt natürlich auch für Funksignale und Radiowellen, eben alles, was sich gemäß dem ehernen Gesetz Albert Einsteins im Weltraum bewegt. Nur nicht die GALAXY CHALLENGER, das erste von Menschenhand erbaute Raumschiff, das – einen erfolgreichen Abschluss unseres Erprobungsfluges vorausgesetzt – der Menschheit vielleicht einmal den Weg zu den Sternen ermöglichen würde.

So ging das jetzt seit beinahe einer Stunde, sinnierte ich nach einem Blick auf die Armbanduhr und rief mir ins Gedächtnis, dass Zeitangaben bei der Art unseres Reisens – Fliegens? Springens? Gleitens? – höchst fragwürdig waren. Dr. Miguel Alcubierre hatte immer wieder versucht, mir all das zu erklären, und ich hatte dazu meist beipflichtend genickt und mir eingeredet, ich würde diese Konsequenzen des Fliegens mit Warpantrieb verstehen, wo es doch dafür keinerlei Erfahrungswerte oder Maßstäbe gab. Jedenfalls nicht für normale Menschen ohne die höheren Weihen der Quantenphysik.

Ich lehnte mich in die Polster meines Sessels zurück, sah zu Jim Parker hinüber, meinem Freund und Kopiloten, und erkannte, dass der von dem Schauspiel auf seiner Seite der Kabine ebenso gefesselt war wie ich.

Ich musste bei der Erinnerung an all die Kommentare in den Medien lächeln, die meinem Vorhaben das Scheitern prophezeit hatten. »Milliardär Elton Rusk gräbt sich Milliardengrab«, war noch die freundlichste Schlagzeile gewesen, als ich nach dem erfolgreichen Start unseres privat finanzierten Weltraum-Reiseunternehmens verkündet hatte, ich würde als nächsten Schritt ein Raumschiff bauen, das schneller als das Licht reisen könne. Ein Unterfangen, das nach allen Erkenntnissen der Physik und der festen Meinung einer ganzen Generation von Wissenschaftlern unmöglich war, ein Tabu der Naturgesetze sozusagen.

Und genau dieses Tabu hatten wir mit diesem ersten Erprobungsflug jetzt gebrochen.Vorausgesetzt natürlich, dass auch die zweite Etappe unseres Vorhabens gelang und wir unversehrt wieder in den Erdorbit zurückkehrten. Ein Shuttle meiner Passagierfluglinie hatte das Sternenschiff aus dem Erdorbit hinaus in den Tiefraum getragen und dort ausgeklinkt, worauf es eine »Blase« aufgebaut hatte, die es vom »normalen« Raum-Zeit-Gefüge trennte.

»Das Raum-Zeit-Gefüge vor dem Raumschiff zieht sich zusammen, dahinter dehnt es sich aus – und auf dieser Welle kann das Schiff wie ein Surfbrett auf einer Welle nach vorn gleiten. In lokaler Betrachtung geht die Geschwindigkeit nie über die des Lichts hinaus, denn das Licht wird praktisch mitgenommen. Da das Schiff selbst sich innerhalb dieser Blase nicht bewegt, sondern vom umgebenden Raum ›getragen‹ wird, treten keine relativistischen Effekte auf.«

Das hatte der mexikanische Physiker Dr. Miguel Alcubierre schon vor 30 Jahren postuliert und so hatte er es mir erklärt, als ich ihn als Berater engagiert hatte. Nicht dass ich es wirklich verstanden hätte …

◊

Wir würden noch etwa eine halbe Stunde unterwegs sein – eine halbe Stunde nach dem vom Dilatationseffekt nicht beeinträchtigten Bordchronografen (in Bezug auf den Raum außerhalb der sie umgebenden Blase bewegten wir uns ja nicht) – und dann wieder in den Normalraum austreten. Das sollte dann etwa auf der Höhe der Umlaufbahn des Planeten Jupiter sein …

Meine Gedanken wanderten in meine Kindheit zurück, als ich nach der Schule am Strand von Tel Aviv mit gleichaltrigen Freunden hinter zerbeulten Blechbüchsen hergerannt war, weil wir keinen Fußball hatten. Meine Mutter, meine »Imma«, wie ich sie auf Hebräisch genannt hatte, hatte mir das verboten, weil Schuhe teuer waren und wir auf eine bescheidene Hinterbliebenenrente angewiesen waren. Mein »Aba« war als Soldat in der vierten Intifada ums Leben gekommen. Mit eiserner Sparsamkeit hatte Imma mir den Collegebesuch ermöglicht. Ich hatte schon damals angefangen, mir nebenbei mit allen möglichen Softwareentwicklungen ein zusätzliches Taschengeld zu verdienen. Eine Spiele-App für die vor Kurzem in Mode gekommenen iPhones hatte so eingeschlagen, dass ich binnen weniger Monate zum Millionär geworden war. Siebzehn war ich damals gewesen!

»Du musst etwas aus deinem Talent machen«, hatte Imma damals gesagt und mir zugeredet, an einer amerikanischen Universität zu studieren. »Unsere Universitäten hier in Israel sind nicht schlecht, aber die Amerikaner haben einen besseren Namen, das hilft dir später.« Imma konnte sehr überzeugend sein und so hatte ich mich mithilfe von Verwandten in Kalifornien an der Berkeley University eingeschrieben, Betriebswirtschaft, allerdings nach zwei Semestern das Studium wieder abgebrochen. Es hatte mich gelangweilt und ich hatte mich auch lieber mit der Entwicklung von Software befasst … was auch deutlich lukrativer war.

»Die erste Million ist die schwerste«, hatte mein Onkel Shlomo immer gesagt, der in Jaffa ein kleines Restaurant betrieb. »Aber da du die ja schon geschafft hast, wenn auch nur in Schekel, solltest du dich vielleicht jetzt um die erste Milliarde bemühen. Und da du ja in die USA gehen willst, bitte in Dollar.« Das hatten alle sehr lustig gefunden und niemand aus seiner Familie oder seinem Freundeskreis hatte die Bemerkung ernst genommen. Ich auch nicht.

Dann hatte ich einen Verschlüsselungsalgorithmus entwickelt, den auch die leistungsfähigsten Quantencomputer der Geheimdienste der ganzen Welt nicht knacken konnten. Ein exakter Beweis, dass dies tatsächlich unmöglich war, steht nach wie vor aus, aber Mathematiker und Informatiker deuten den hartnäckigen Widerstand, den der Algorithmus den Wünschen der Geheimdienste entgegensetzt, als weiteres Indiz für P ≠ NP. Ich hatte das nicht etwa getan, weil mich die Schnüffelei der Geheimdienste irgendwie gestört hätte – sollten die ruhig meine E-Mails lesen, ich hatte nichts zu verbergen. Nein, es hatte mich einfach gereizt, mit einfachen Mitteln ein Problem zu lösen, an dem sich andere bereits die Zähne ausgebissen hatten.

Drei Freunde hatten mir damals geholfen, wir hatten uns eine Garage gemietet, weil wir uns den Aufwand für richtige Büros sparen wollten, vielleicht auch, weil wir an das Beispiel von Steve Jobs und Bill Gates dachten, die bekanntermaßen ihre Firmen auch aus solchen Anfängen aufgebaut hatten. Dabei hätte ich durchaus bereits über die Mittel für ein »richtiges« Büro verfügt. Aber wahrscheinlich hat es uns allen so mehr Spaß gemacht. Als ich dann später das Interesse an dieser Software und der Firma verlor, hat sie jedem von ihnen beim Verkauf an der Börse ein paar Millionen und mir als dem Hauptaktionär ebenso viele Milliarden eingebracht.

Damit war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mich zurücklehnen und ein bequemes Leben mit Champagner, Kaviar, und teuren Jachten an der Côte d’Azur hätte führen können. Und falls mir das langweilig geworden wäre, hätte ich ja anfangen können, Polo zu spielen. Aber mein Interesse hatte von Jugend an dem Weltraum gegolten, den »unendlichen Weiten«, wie es so schön in Star Trek hieß. Schon als kleiner Junge in Tel Aviv hatte ich alle möglichen Comics und Science-Fiction-Schmöker verschlungen und jetzt, da ich das Geld dafür hatte, hatte ich mir vorgenommen, es in Weltraumprojekte zu investieren. Zum einen, weil ich daran glaubte, dass die Zukunft der Menschen im Weltraum liegt, zum anderen aber auch, und dabei musste ich wieder an Onkel Shlomo denken, weil ich überzeugt war, dass es eine gute Investition sein würde.

Von der NASA hielt ich nicht viel. Das waren Bürokraten. Vor fünfzig Jahren hatten sie es geschafft, den ersten Menschen auf den Mond zu bringen – Hut ab vor der Leistung! Aber seitdem waren wir nicht einmal wieder auf dem Mond gelandet, sondern hatten eine Unmenge Geld für alle möglichen Weltraumsonden ausgegeben, um nur ja kein Risiko einzugehen. Dabei hatte ich als Junge fest daran geglaubt, dass höchstens zehn oder fünfzehn Jahre nach der Mondlandung der erste Mensch auf dem Mars landen würde.

Also hatte ich ein Unternehmen gegründet, das es sich zum Ziel gesetzt hatte, privat den Weltraum zu erschließen. Und da man dafür natürlich viel Geld braucht, hatte ich zunächst ein Reiseunternehmen auf die Beine gestellt und Interessenten Flüge in den Erdorbit angeboten, damit sie einmal am eigenen Leib erleben konnten, wie sich der freie Fall anfühlt und wie es draußen im Weltraum aussieht. Mein Unternehmen, Galaxy Holidays hatte ich es genannt, war inzwischen so gut am Markt angekommen, dass wir betuchten Touristen einen dreistündigen Flug in den Weltraum bereits um den Preis eines gut ausgestatteten Luxusautomobils anbieten konnten.

Immer noch eine Menge Geld, aber ein Anfang war damit gemacht. Meine Firma verfügte bald über ein halbes Dutzend Shuttles, die sich von denen der NASA, ganz zu schweigen den antiquierten Sojus-Kapseln der Russen, dadurch unterschieden, dass sie auf praktisch allen interkontinentalen Flughäfen der Welt starten und dort auch wieder landen konnten. Das hatten meine Ingenieure und Techniker in nicht einmal drei Jahren geschafft. Und wir hatten sogar Geld damit verdient.

◊

»He, Schiffseigner, bist du eingeschlafen?«, riss mich die Stimme Jim Parkers aus meinen Träumen. Wir hatten uns auf dem Campus der Berkeley U kennengelernt und waren seitdem Freunde. Jim hatte Maschinenbau und Astronautik studiert und wir hatten den Großteil unserer Freizeit miteinander verbracht, hatten mit meinem Porsche so manchem Ausflug in die nahen Berge der Sierra unternommen und uns an den Abenden in der Skihütte oder am Lagerfeuer die Köpfe heißgeredet. Manchmal war es dabei um Mädchen oder Partys gegangen, aber meist hatten wir uns den Frust über den immer träger werdenden Apparat der NASA von der Seele geredet.

Als ich dann angefangen hatte, mich finanziell an Unternehmen der privaten Raumfahrt zu beteiligen, hatte der weniger begüterte Parker sich meistens mit kleinen Summen beteiligt. Ähnlich war er beim Börsengang der Spy-no-More Corporation vorgegangen, der mich unwiderruflich in die Milliardärsliga katapultiert und Parker ein paar komfortable Millionen auf das Konto gespült hatte.

»Man wird doch wohl noch ein wenig in die Gegend schauen dürfen«, verteidigte ich mich. »Was ist denn los?«

»Wir werden in zwei Minuten aus dem Warp austreten, dann werden wir ja sehen, ob wir auf Kurs sind«, kam die Antwort. »Ist schon ein blödes Gefühl, wenn man nicht die geringste Ahnung hat, wo man gerade ist. Unser Kurs ist so berechnet, dass wir in etwa sechs Astronomischen Einheiten Distanz von der Sonne in den Normalraum austreten, das wären etwa dreitausend Lichtsekunden, aber ich fühle mich wohler, wenn wir dann unseren Standort selbst bestimmen können.«

Das Reisen im Hyperraum – auf diese Bezeichnung hatten wir uns geeinigt, obwohl Dr. Alcubierre sich dagegen gesträubt und mir anhand einer langen Formel zu erklären versucht hatte, dass ein auf seinen Berechnungen basierendes Raumschiff sich zwar außerhalb des normalen Raum-Zeit-Gefüges, aber keineswegs in einem anderen Raum befinden würde – brachte es mit sich, dass man, solange man sich in jenem »anderen« Raum befand, auf jegliche Orientierung verzichten musste. Lediglich der Zentralcomputer des Schiffs »wusste« dank komplizierter Algorithmen, wo wir uns gerade befanden. Wie verlässlich diese Werte waren, würde sich nach unserer Rückkehr herausstellen, sobald die Wissenschaftler die am fernsten Punkt unseres Erprobungsfluges gemachten Aufnahmen des Sternenhimmels auswerten konnten.

Ich nickte nachdenklich. Genau genommen war dies jetzt die gefährlichste und zugleich auch die spannendste Phase unseres Experiments. Die erste Etappe des Erprobungsfluges hatte uns von dem Punkt im Erdorbit, zu dem unser Schleppfahrzeug uns quasi huckepack gebracht hatte, über die Grenzen des Sonnensystems hinausgetragen, genauer gesagt zu einem Punkt halbwegs zwischen dem Plutoorbit und dem Kuipergürtel. Einem Punkt, bei dem es auf hunderttausend Kilometer hin oder her überhaupt nicht ankam. Ob wir aber jetzt an der Stelle herauskamen, die unser Team für den Austritt aus dem Warp ausgesucht hatte, einem Punkt weit genug außerhalb der inneren Bereiche des Sonnensystems, um von ihm aus in einem zweiten »Sprung« den vereinbarten Treffpunkt mit unserem Schlepper zu erreichen, war keineswegs garantiert.

◊

Ein sanfter Glockenton ertönte – die GALAXY CHALLENGER war ein wenn auch stark modifiziertes Schiff aus der Flotte von Galaxy Holidays und bot daher, was die Inneneinrichtung anging, durchaus gehobenen Komfort – und eine Computerstimme meldete, ebenso gedämpft: »Austritt in dreißig Sekunden.« Wir nahmen unwillkürlich Haltung an und blickten wie gebannt auf die uns umgebenden Bildschirme. Die Sekunden dehnten sich zu einer kleinen Ewigkeit, die uns wie mehrere Minuten erschien, bis die Farbmuster vor den »Fenstern« mit einem Schlag erloschen und dem mit unzähligen Lichtpunkten übersäten Weltraum wichen.

In den zahllosen Science-Fiction-Romanen, die ich in meiner Jugend, aber auch noch im reiferen Alter gelesen hatte, war der Austritt aus dem sogenannten Hyperraum fast immer mit besonderen Phänomenen verbunden – »dem Gefühl, das Innerste würde nach außen gekehrt«, wie es ein Autor geschildert hatte, »einem Gefühl, im Vergleich zu dem Seekrankheit ein harmloses Bauchgrimmen ist.« Wir hingegen hatten bei unserem Flug in die Weiten außerhalb des Sonnensystems, bei dem wir mehrere Male haltgemacht hatten, um Aufnahmen des uns umgebenden Sternenhimmels für die spätere Auswertung anzufertigen, nie dergleichen verspürt.

Mit einer Ausnahme: Das war weit draußen im Weltraum gewesen, an einer Stelle etwa auf der Höhe der Marsbahn, wo die Sonne nur noch eine winzige Scheibe gewesen war, etwa so groß, wie der Planet Venus am Nachthimmel dem bloßen Auge erscheint. Da hatten wir beim Austritt aus dem Warp, als wir wieder einmal eine Himmelsaufnahme gemacht hatten, beide einen kleinen Ruck verspürt, so als hätte uns eine unsichtbare Hand angestoßen, gepackt und gleich wieder losgelassen. Beide hatten wir es bemerkt und uns dabei verblüfft angesehen. »Fühlt sich ja gerade so an, als wären wir irgendwo angestoßen«, hatte Jim gemeint, aber die Instrumente hatten nichts angezeigt und wir hatten den Flug auch problemlos fortsetzen können und das Erlebnis schnell wieder vergessen.

Auch diesmal war der Austritt aus dem Warp völlig ereignislos, nur optisch konnten wir wahrnehmen, dass sich etwas verändert hatte. Draußen waren jetzt wieder Sterne zu sehen, wenn auch viel zu viele, um irgendwelche vertrauten Konstellationen ausmachen zu können.

»Bingo!«, hallte es wie aus einem Munde. Wären wir nicht beide angeschnallt gewesen, eine in Anbetracht der fehlenden Schwerkraft zwingende Notwendigkeit, wären wir jetzt wohl aufgesprungen und einander in die Arme gefallen. So rissen wir nur die Arme hoch und stießen sie mit der geballten Faust nach oben.

Dann lehnte ich mich wieder in meinem Sessel zurück und nickte Jim, zu. »Tut gut, wieder Sterne am Himmel zu sehen«, meinte ich und grinste. »Gibt ja genug Klugscheißer, die gegen mich gewettet haben. Sobald wir zu Hause sind, kannst du ja mal bei deinem Buchmacher anrufen und ihn fragen, wie viel dir dieser Flug eingebracht hat.« Dann wurde ich wieder ernst. »Jetzt wollen wir zusehen, dass wir unser Shuttle an den Treffpunkt bestellen, und dann tauchen wir noch mal ein.«

Jim strich über den Touchscreen seiner Konsole und schickte damit eine an der Außenhülle des Raumschiffs wartende, mit einem dünnen Kabel mit der Schiffshülle verbundene Funksonde aus. »Das wird jetzt eine Weile dauern«, verkündete er. »Ich denke, mit dem Champagner warten wir noch, bis wir die Positionsmeldung haben. Falls alles richtig gelaufen ist und unser Computer keinen Fehler gemacht hat, sollten wir uns jetzt etwa auf der Höhe der Jupiterbahn befinden. Unseren Schlepper haben wir im Erdorbit geparkt; er sollte unser Signal demnach bei derzeitiger Konstellation«, er warf einen Blick auf den Bildschirm, der die Positionen der inneren Planeten anzeigte, »in etwa vierzig Minuten empfangen, sodass die automatische Rückantwort in eineinhalb Stunden hier eintreffen sollte.«

Weil es eigentlich keinen vernünftigen Grund gab, hier so lange zu warten, hatten wir uns ja schon bei der Planung unseres Versuchsflugs dafür entschieden, dem Signal vorauszufliegen. Unsere Shuttlebesatzung würde ja dann wissen, dass wir kommen, und sich für das Kopplungsmanöver bereithalten können. »Wir melden uns wieder, sobald wir aufgetaucht sind. Dabei bleibt es doch, oder?« Er sah fragend zu mir herüber.

»Ja, natürlich bleibt es dabei, ich freue mich schließlich auch darauf, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Und unsere Eierköpfe warten ja sehnsüchtig auf das Material, das wir mitbringen.«

»Und wenn es nicht klappt?«, grinste Parker.

»Dann haben wir Pech gehabt.«

◊

30.07.2024 14:24:22 GMT: Orbitalstation TERRA 3 an alle Bodenstationen der Kategorie Alpha

Eilmeldung, Verschlusssache

Haben auf Position λ 56° 34′ 18″, β 12° 18′ 39″ unbekanntes Flugobjekt erfasst, das dort plötzlich in einem Lichtblitz aufgetaucht ist. Besteht gemäß Spektralanalyse überwiegend aus Titan und Carbon. Setzen Beobachtung fort.

Der für den Raumverkehr zuständige Schichtleiter der Station Oberpfaffenhofen, ein bulliger Bayer namens Stefan Gaisbauer, der gewöhnlich sein schütter werdendes Haar unter einer Schildmütze mit dem Aufdruck EWA verbarg, zuckte zusammen. »Das ist doch …«, stammelte er und sah zu seinem Kollegen hinüber, einem jungen spanischen Ingenieur namens Julio Martinez, der angestrengt auf seinen Bildschirm starrte, auf dem dieselbe Meldung zu lesen war. Normalerweise wurde der Verkehr zwischen den drei von der Europäischen Föderation betriebenen Außenstationen im Weltraum, TERRA I bis III, im inoffiziellen Sprachgebrauch wurden sie KONSTANTIN ZIOLKOWSKI, JULES VERNE beziehungsweise HERMANN OBERTH genannt, und den verschiedenen Bodenstationen über Sprechfunk abgewickelt. In besonders wichtigen Fällen, insbesondere wenn die Nachricht vor der Öffentlichkeit und den Medien geheim gehalten werden sollte, griff man jedoch auf ein ansonsten museumsreifes System zurück, den Fernschreiber, früher auch als Telex bekannt.

»Also ›Unbekanntes Flugobjekt‹ klingt ja verdächtig nach Extraterrestriern und Technovision, aber ich denke, dieses Phänomen wird sich etwas alltäglicher aufklären. In letzter Zeit ist ja da draußen offenbar einiges geboten. Zuerst dieser Komet oder was es auch sein mag, was LYNKEUS gemeldet hat, und jetzt ein UFO. Vielleicht sind da einfach zwei Meteoriten zusammengestoßen …«, versuchte Gaisbauer, die Meldung zu bagatellisieren. »Jedenfalls waren die auf der OBERTH ja vernünftig genug, die Geschichte nicht gleich in die Gegend zu posaunen. Und deshalb sollten auch wir die Klappe halten.« Er tippte an den Bildschirm, um die Meldung auszudrucken, speicherte sie und löschte dann den Bildschirm, nachdem er den Ausdruck in einer Schublade verstaut und diese abgesperrt hatte. »Warten wir mal ab, wie sich die Geschichte weiter entwickelt, ehe wir das nach oben weitermelden.« Er sah zu Martinez hinüber und vergewisserte sich, dass dieser zustimmend nickte. »Oben« bedeutete in diesem Fall die Europäische Weltraumagentur unter der Ägide des Weltraumdezernats des Völkerbundes und der Europäischen Föderation, die ihren Sitz in der bayerischen Landeshauptstadt München hatte.

»Aber Titan …?«, wunderte sich Martinez. »Das ist in Meteoriten doch ausgesprochen selten. Da werden sich garantiert in den nächsten Tagen ein paar Prospektoren auf den Weg machen und darauf hoffen, sich eine goldene Nase zu verdienen. Oder vielleicht sollte ich sagen eine aus Titan … « Er lachte und sah Gaisbauer erwartungsvoll an. Ehe der antworten konnte, leuchtete auf ihren beiden Bildschirmen ein Icon auf und eine weitere Nachricht flackerte über den Schirm.

30.07.2024 14:28:15 GMT: Orbitalstation TERRA 3 an alle Bodenstationen der Kategorie Alpha

Eilmeldung, Verschlusssache

Haben UFO jetzt mit Orbitalteleskop KOPERNIKUS erfasst und übermitteln Bild. UFO scheint nicht natürlichen Ursprungs zu sein. Setzen Beobachtung fort.

Die beiden Männer an ihren Arbeitskonsolen sahen einander mit geweiteten Augen an und starrten dann auf ihre Bildschirme, wo sich ein Objekt aufbaute, dessen Form an einen Serviettenring erinnerte, der einen kegelförmigen, hinten abgeflachten Gegenstand umschloss. Eine skalierte Leiste am Bildschirmrand zeigte an, dass das Objekt einen Durchmesser von etwa sechzig Metern hatte …

◊

Jim Parker wischte mit der rechten Hand über den Touchscreen in seiner Armlehne und schaltete damit den Warpantrieb ab. »So, jetzt sollten wir auf Erdorbit sein«, meinte er zu mir gewandt. »Das wird jetzt doch recht knifflig, weil wir ja nicht sehen können, was da draußen vor sich geht. Wir können die Zeit hier nutzen und mal zu Hause anrufen. Die warten schließlich gespannt auf ein Lebenszeichen.«

»Keine schlechte Idee«, nickte ich und wischte mit der rechten Hand über eine Schaltfläche an meiner Konsole.

»Yuma Basis bitte kommen«, sagte ich. »Sind gut wieder zurückgekehrt. Bitte Shuttle verständigen, dass die mit uns Fühlung aufnehmen sollen. Wir haben zwar von weiter draußen schon eine automatische Nachricht an die abgesetzt, aber die haben bis jetzt nicht reagiert.«

Meine Finger tanzten über die Tastatur und setzten die gleiche Nachricht noch einmal schriftlich ab. Dann sah ich zu Parker hinüber und meinte: »Ich denke, jetzt haben wir uns einen Schluck verdient.«

Ich griff in ein Fach meiner Konsole und brachte eine Flasche mit einem verheißungsvollen Etikett zum Vorschein. »Talisker, 24 Jahre alt«, verkündete ich. »Teil der Bordapotheke.« Dann holte ich zwei Gläser aus den Tiefen der Konsole, schenkte jeweils einen Fingerbreit ein und reichte eines der Gläser Jim. »Auf den erfolgreich begonnenen ersten FTL-Flug in der Geschichte der Menschheit. Wie hieß das doch damals? ›Ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein großer Schritt für die Menschheit‹ oder so ähnlich? Jim, wir haben Geschichte gemacht. Jetzt muss uns unser Chauffeur nur noch abholen und sicher nach Hause bringen, dann haben wir es geschafft.«




Raumwache

»Die senden!«, rief Martinez und deutete auf einen Bildschirm, auf dem jetzt ein sich bewegendes Zackenmuster zu sehen war. »Allmählich glaube ich wirklich, dass wir Besuch bekommen haben. Zum Glück ist die Aufzeichnung eingeschaltet. Mal sehen, was sie zu sagen haben.« Er überlegte kurz und tippte dann auf ein Icon auf dem Bildschirm an seinem Pult, worauf eine Stimme in englischer Sprache etwas sagte. »Kannst du Englisch?«, fragte er Gaisbauer, der ihn mit aufgerissenem Mund anstarrte.

Er wartete die Antwort seines Kollegen nicht ab, seine Frage war rein rhetorisch gewesen. Er wusste, dass Fremdsprachen nicht Gaisbauers Spezialität waren.

»Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es Martinez. ›Yuma, USA, bitte kommen. Wir sind gut zurückgekehrt. Bitte Pendler informieren, dass die uns kontaktieren sollen. Wir haben von weiter draußen schon eine automatische Nachricht an die geschickt, aber die haben darauf nicht reagiert‹, hat er sinngemäß gesagt. Amerikanischer Akzent. Seit wann sind die Amerikaner denn im Weltraum? Und auch wenn es kein Amerikaner ist, die Briten sind doch auch noch nicht über den Mond hinausgekommen und brauchen uns, wenn sie zum Mars oder den Asteroiden wollen.« Martinez sah seinen Kollegen fragend an, aber der wusste auch keine Antwort.

»Immerhin wissen wir jetzt, dass wir es nicht mit Extraterrestriern zu tun haben«, setzte er dann hinzu. »Es sei denn, die sprechen auch Englisch. Was aber recht unwahrscheinlich sein dürfte … oder was meinst du?«

»Jedenfalls ist uns kein Flug gemeldet«, meinte Gaisbauer wieder ganz geschäftsmäßig. »Schließlich sind wir hier draußen für den Verkehr verantwortlich. Da kann nicht irgend so ein Yankee einfach rumkutschieren, wie es ihm passt. Wozu gibt es schließlich Flugpläne? Ich denke, ich werde die mal anrufen.« Er stellte die Frequenz ein, die sein Monitor zeigte, drückte den Sprechknopf und sagte: »Unbekanntes Fahrzeug, bitte melden. Hier spricht die Raumwache. Bitte identifizieren Sie sich. Ich wiederhole, bitte identifizieren Sie sich. Hier spricht die Raumwache, Bodenstation Oberpfaffenhofen.«

◊

»Da ruft uns jemand«, wunderte sich Parker, »ich verstehe bloß nicht, was der sagt. Ich glaube, das ist Deutsch.« Er sah mich fragend an.

»Ja, denke ich auch«, nickte ich. »Ich verstehe nur nicht, wo die stecken. Und was dieser Typ gesagt hat, habe ich auch nicht verstanden. Ich hab zwar mal Deutsch gelernt, aber das ist lange her. Irgendwas von wegen ›melden‹ und ›Raumwache‹ habe ich da rausgehört. Ich probier mal, ob wir uns denen verständlich machen können.«

»Can you repeat in English? Do not understand German. This is Spaceship GALAXY CHALLENGER. Please contact us in English.«

◊

30.07.2024 – 14:07:45 GMT: Eilmeldung von Station LYNKEUS an Raumstationen TERRA I bis III und Bodenstationen der Kategorie Alpha.

Eilmeldung, Verschlusssache

Haben auf Position λ 56° 34′ 18″, β 12° 17′ 29″ unbekanntes Flugobjekt entdeckt. Aufmerksam geworden sind wir auf das Objekt durch einen Blitz, der sich in relativ geringer Entfernung von uns entladen hat, nämlich in einer Distanz von vielleicht 20 000 Kilometern.

Bei genauerer Betrachtung war dann zu erkennen, dass dort ein körperliches Objekt praktisch aus dem Nichts aufgetaucht ist. Das Objekt zeigt keinerlei Eigenbewegung. Gemäß Spektralanalyse enthält es einen hohen Prozentsatz an Titan und Carbon.

Bemüht, weitere Einzelheiten zu ergründen. Melden uns baldmöglichst wieder.

»Aber das ist doch …«, entfuhr es Gaisbauer. Dann weiteten sich seine Augen. »Ja natürlich, das ist unser Objekt. Ganz klar!«

»Wie das denn?«, wunderte sich Martinez. »Wie kommst du denn darauf?«

»Schau mal auf den Zeitstempel«, empfahl Gaisbauer. »Ich vergesse das gelegentlich auch – aber die LYNKEUS-Station ist derzeit sechs Astronomische Einheiten von uns entfernt, da brauchen die Radiowellen eine Dreiviertelstunde, bis sie zu uns kommen. Die haben dieses Ding vor einer Dreiviertelstunde entdeckt und sofort Meldung gemacht. Wenn wir also nicht davon ausgehen wollen, dass zwei solche Dinger unterwegs sind, dann handelt es sich bei dieser Meldung um dasselbe UFO, das die OBERTH-Station uns gemeldet hat. Jetzt wird es echt spannend. Und dass es sich um ein Weltraumfahrzeug handelt, noch dazu eines, dessen Besatzung Englisch spricht, scheint ja offenkundig.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber die müssen mit einem Affenzahn unterwegs sein …« Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick kam eine neue Meldung auf die Bildschirme:

30.07.2024, 14.18.29 GMT: Eilmeldung von Station LYNKEUS an Raumstationen TERRA I bis III und Bodenstationen der Kategorie Alpha.

Eilmeldung, Verschlusssache

Objekt hat ein nicht identifizierbares Funksignal abgesetzt und ist dann plötzlich verschwunden. Gleichzeitig gab es einen starken Energieausschlag.«

Die beiden Männer lasen und sahen einander dann an, als hätten sie ein Gespenst gesehen. Diesmal war Martinez der Erste, der sich wieder fasste. »Die haben sich exakt elf Minuten dort draußen im Jupitersystem aufgehalten und sich dann in Richtung Erde auf den Weg gemacht. Und da ich davon ausgehe, dass die Leute von der OBERTH uns sofort Meldung gemacht haben, nämlich um 14:24 Uhr, haben die vom Jupiterorbit bis hierher ziemlich genau sechs Minuten gebraucht. So schnell schaffe ich es abends normalerweise nicht einmal bis nach Hause in Germering …«

Gaisbauer griff in eine Schublade und brachte ein zerfleddertes Schulheft zum Vorschein, blätterte darin herum und verkündete schließlich: »Ich hab’s. Mittlere Entfernung Erde–Jupiter: 780 Millionen Kilometer …« Er tippte an sein Mobi und sagte: »Geschwindigkeit errechnen, 780 Millionen Kilometer in sechs Minuten …«

Nicht einmal eine Sekunde später ertönte eine weiblich klingende Computerstimme: ⟩Die Geschwindigkeit beträgt 7,8 Milliarden Kilometer pro Stunde, das entspricht etwa der siebenfachen Lichtgeschwindigkeit.⟨

»Das würde erklären, wieso dieses UFO die Funkmeldung überholt hat. Aber frag mich nicht, wie das geht. Ich hab schließlich in der Schule gelernt, dass die Lichtgeschwindigkeit durch nichts überschritten werden kann. Und ich nehme an, dir hat man das Gleiche beigebracht.«

◊

Wir warteten jetzt seit schon eine ganze Weile auf die erhoffte Bestätigung unseres Schleppers und hatten mittlerweile noch mehrere Signale abgesetzt, jedoch ohne Erfolg. Allmählich wurden wir unruhig. »Ich begreife das nicht«, beklagte sich Parker. »Ich habe den Mond und die Erde angepeilt und alle Entfernungen stimmen einigermaßen. Aber unser Schlepper meldet sich einfach nicht. Mit der Zeit fange ich an, mir Sorgen zu machen. Ich wünschte, dies wäre eines unserer regulären Schiffe, dann brauchten wir nicht auf den Schlepper zu warten, sondern könnten uns von der Warpeinheit lösen und mit eigener Kraft weiterfliegen und landen. Aber wir mussten ja den Großteil der Antriebseinheit ausbauen, um Platz für die Warpaggregate zu schaffen.«

»Unbekanntes Fahrzeug, bitte identifizieren Sie sich«, tönte es plötzlich aus dem Lautsprecher. Die beiden Männer sahen einander an.

»Ich verstehe zwar nicht, was der sagt«, knurrte Jim, »aber die Absicht dürfte ja wohl klar sein. Da will jemand wissen, was wir hier zu suchen haben. Dabei war mir nicht bewusst, dass es im Erdorbit außer unserem Schlepper irgendjemand gibt, der sich für uns interessieren könnte.« Er sah auf den Bildschirm, registrierte die Frequenz, auf der sie angerufen worden waren, und schaltete sie auf dem Funkgerät ein.

»Can you repeat in English. Do not understand German. This is experimental Spaceship GALAXY CHALLENGER. Please contact us in English«, sendete er.

◊

»Die sprechen Englisch«, wunderte sich Gaisbauer. »Ich verstehe zwar nicht, was der sagt, aber da war was von Spaceship. Du kannst doch Englisch?«, meinte er dann zu seinem Kollegen gewandt.

Der nickte. »Ja, das war bei uns Wahlfach und auf der Uni hatte ich eine Freundin aus Kalifornien. Der sagt, dass das ein Versuchsraumschiff sei und von einem Stützpunkt Yuma, USA komme, wo immer das sein mag. Parker nennt sich der Kapitän. Was soll ich denen sagen?«

Martinez’ Sprachkenntnisse waren ziemlich rudimentär und so dauerte es eine Weile, bis man sich über das weitere Vorgehen geeinigt und ein Raumtaxi der Raumwache in Marsch gesetzt hatte.

◊

Der Anblick, der sich »Tex« Meininger etwa acht Stunden später beim Anflug auf die GALAXY CHALLENGER bot, stellte alles in den Schatten, was er in nunmehr zehn Jahren im Dienst der Raumwache erlebt hatte. Meininger – Tex nannte man ihn, weil er während seiner Schülerzeit dank eines Stipendiums der University of Texas im gleichnamigen Staat der Confederacy ein einjähriges Gastsemester verbracht hatte und seitdem immer wieder von den Segnungen jenes Bundesstaates der CSA schwärmte, den riesigen Steaks, den endlosen Weiten der Prärien und der Freundlichkeit, die er allenthalben erlebt hatte – hatte man für diese Mission wegen seiner Englischkenntnisse ausgewählt, da sich im Funkkontakt mit dem geheimnisvollen Raumschiff immer wieder Probleme ergeben hatten. Dass man ihn einmal auf den Namen Kevin getauft hatte, hatten so gut wie alle, die ihn kannten, vergessen und er selbst verdrängt.

Jetzt bewunderte er auf dem Monitor seines Raumtaxis ein Gebilde, wie man es vielleicht auf dem Titelbild eines Technovisionsromans erwartet hätte: ein anmutig geschwungener Ring, bläulich, völlig glatt, der, ohne ihn zu berühren, einen kegelförmigen, vorn spitz zulaufenden, hinten abgeflachten Körper aus ähnlichem Material umgab. Vor dem Schwarz des Weltraums war es schwierig, die Größe des Gebildes abzuschätzen, deshalb nahm Tex ein paar Einstellungen an seinem Monitor vor, worauf so etwas wie Lineale eingeblendet wurden und anzeigten, dass der Ring rund sechzig Meter durchmaß. Tex hatte die ganze Zeit Funkkontakt mit den Insassen des Gebildes gehabt. Sie hatten ihm noch einmal bestätigt, dass sie praktisch hilflos im All trieben und abgesehen von Pressluft für kleine Richtungskorrekturen nicht über ein eigenes Antriebsaggregat verfügten, sondern auf ein Schleppfahrzeug angewiesen waren, das sie im Orbit hätte erwarten sollen, aber unerklärlicherweise verschwunden war.

In der letzten Viertelstunde hatte Tex den Sprechfunkverkehr in Absprache mit den Insassen des unbekannten Raumschiffs eingestellt und sich ganz darauf konzentriert, möglichst nahe heranzukommen und die Geschwindigkeit seines Raumtaxis dem des fremden Raumschiffs anzugleichen. Dies schien ihn jetzt sowohl nach Augenschein als auch nach den Daten auf seinem Monitor gelungen zu sein und sein Fahrzeug, ein zylinderförmiges Gebilde mit einer Unzahl von Vorsprüngen, Antennen, Greifern, einer Andockschleuse sowie düsenähnlichen Aggregaten an der Vorder- und Hinterseite, hing neben dem eleganten Neuankömmling im Weltraum. Dass beide Fahrzeuge mit einer Geschwindigkeit von etwa zwanzig Kilometer pro Sekunde unterwegs waren, konnte man nur mit einem Blick auf die Steuerkonsole feststellen.

»So, Herrschaften, da wäre jetzt euer Abschleppdienst eingetroffen«, meldete sich Tex, der es sichtlich genoss, wieder einmal seine Englischkenntnisse nutzen zu können. »Sie sehen mich jetzt in etwa achthundert Meter Distanz an Backbord. Es wäre nett, wenn mir jemand bestätigen würde, dass wir nach wie vor Kontakt haben.«

Die beiden Insassen des Raumschiffs hatten die letzten 24 Stunden, seit denen jetzt Sprechkontakt bestand, immer wieder erfolglos versucht, mit ihrem Shuttle oder ihrer Bodenstation in den USA Verbindung zu bekommen, und sich inzwischen damit abgefunden, dass da irgendetwas völlig aus dem Ruder gelaufen sein musste. Auch die Existenz einer »Raumwache« passte überhaupt nicht in ihr Weltbild.

Und diese Leute verstanden nicht einmal alle Englisch! Unvorstellbar. Schließlich hatte Rusk Gaisbauer sogar gefragt, welches Jahr man schreibe – ihm war durch den Kopf gegangen, dass ihr Warpantrieb sie vielleicht in die Zukunft versetzt haben könnte. Das hätte dann die ganz offensichtlich weit fortgeschrittene Raumfahrttechnik ihrer Gesprächspartner erklärt. Aber auch diese Überlegung war gleich wieder in sich zusammengefallen, als Gaisbauer ihm einigermaßen verblüfft erklärt hatte, man schreibe das Jahr 2024.

»Ja, Kontakt haben wir. Schön, dass Sie da sind«, erwiderte Parker, »und schön, dass Sie es so schnell geschafft haben. Wir haben uns auch schon überlegt, wie wir jetzt weitermachen, nachdem unser eigener Schlepper ja offenbar nicht erreichbar ist. Am besten wäre wohl, wenn wir unser Schiff einstweilen hier parken, ich meine natürlich, auf diesem Orbit belassen, und uns Ihnen anvertrauen. Sie haben ja gesagt, dass Sie Platz für ein paar Passagiere haben. Das Problem ist nur, wie rüberkommen? Wir haben nämlich keine Raumanzüge mit.«

»Sollte kein größeres Problem sein«, meinte Tex. »Auf so etwas sind wir vorbereitet – sofern es Ihnen nichts ausmacht, wenn man Sie in einen Sack steckt. Alles Weitere erledige dann ich. Wäre nicht das erste Mal.«

Die beiden Männer sahen einander mit geweiteten Augen an. »Einen Sack?!«, stieß Rusk schließlich hervor. »Wie soll das denn gehen?«

»Lassen Sie mich nur machen, ich habe in solchen Dingen ja etwas Erfahrung«, erwiderte Meininger. Ich werde Ihnen die Säcke rüberbringen. Sie sagen mir, wo ich Ihre Luftschleuse finde, pumpen die leer und öffnen die Außentür.«

Während er das sagte, hatte Tex bereits begonnen, sich auf seinen Außeneinsatz vorzubereiten. Den Schutzanzug trug er bereits, das war bei einem Einsatz wie diesem Routine, er brauchte also nur noch Helm und Handschuhe anzulegen, was nur wenige Augenblicke in Anspruch nahm. Er begab sich zur Schleuse, entnahm dem neben der Zugangstür angebrachten Spind zwei grellgelbe Päckchen von der Größe einer Zigarrenkiste, klickte sie an die für solche Fälle vorgesehenen Magnetelemente an seinem Gürtel an und drückte den Schleusenschalter. Als die Kontrolllampe grün leuchtete, trat er in die recht geräumige Schleusenkammer – sie war groß genug, um zwei Menschen im Raumanzug Platz zu bieten –, schloss die Innentür hinter sich und wartete geduldig, bis alle Luft abgepumpt war. Als eine weitere grüne Kontrollleuchte ihm bestätigte, dass alle Luft in die Tanks seines Raumtaxis zurückgepumpt war, öffnete er die Außentür, zog sich an Griffen beiderseits der Tür ins Freie, vergewisserte sich, dass seine Magnetsohlen deaktiviert waren, und stieß sich geschickt von der Außenwand seines Raumtaxis ab.

Das ringförmige Gebilde, unter dem er sich nur mit erheblicher Fantasie ein Raumfahrzeug vorstellen konnte, schwebte scheinbar unbewegt etwa fünfhundert Meter von ihm entfernt vor dem mit unzähligen Sternen übersäten Schwarz des Weltraums. Nach einer reichlichen Minute war er nur noch wenige Meter von seinem Ziel entfernt und zog einen zylinderförmigen Gegenstand von knapp dreißig Zentimeter Länge aus einer Schlaufe am linken Arm, fuhr ihn wie ein Teleskop auf einen Meter Länge aus und setzte an der Spitze ein glockenförmiges Gebilde darauf, das er aus einer weiteren Ärmeltasche hervorholte. Diesen Gegenstand, üblicherweise als »Puffer« bezeichnet, mit beiden Händen vor sich haltend, schwebte er die letzten paar Meter auf das fremde Raumschiff zu, setzte die »Glocke« auf die Außenwand auf und bremste damit seinen Anflug ab, bis er zum Stillstand gekommen war. Sein Blick wanderte auf der Suche nach der Schleusentür an der im Sternenlicht bläulich schimmernden Außenwand des geheimnisvollen Raumschiffs entlang, aber da war nichts zu sehen.

»Ich wäre jetzt da«, meldete er sich über Funk. »Wenn mir jetzt jemand sagen könnte, wie ich zu euch reinkomme, wäre das echt hilfreich. Hier draußen ist’s eigentlich ziemlich langweilig.«

»Hallo, Tex«, tönte es überlaut aus seinem Helm, weshalb er mit dem Kinn den Lautstärkeregler herunterdrückte. »Wir können Sie nicht sehen, aber vermutlich sind Sie noch am Außenring. Wir befinden uns im Innenmodul. Sie müssen an der Haltestrebe an Backbord entlang zum Steuermodul kommen. Die Schleuse befindet sich dann etwa vier Meter in Flugrichtung vor dem Ansatz der Strebe.«

»Jetzt muss mir nur noch jemand erklären, wo bei Ihnen Backbord und wo Steuerbord sind. Und die Flugrichtung sollte man ja eigentlich auch definieren. Aber ich werde das schon hinkriegen.« Tex verstaute seine Teleskopstange sorgsam wieder in der dafür vorgesehenen Schlaufe und arbeitete sich dann mithilfe zweier Saugnäpfe, die er an der Innenseite seiner Handschuhe anbrachte, vorsichtig an der glatten Oberfläche des Ringes nach vorn. Weder der Umstand, dass er mit dem fremden Raumschiff mit einer Geschwindigkeit von vermutlich etwa 30 000 Kilometer pro Stunde durch den Weltraum raste, noch die Tatsache, dass seine Saugnäpfe Millionen an Entwicklungskosten verschlungen hatten, bis den Chemikern der BASF schließlich eine Polymerverbindung geglückt war, die bei Weltraumtemperatur elastisch blieb, war ihm in diesem Augenblick bewusst. Schließlich war dies nicht sein erster Rettungseinsatz.

Nach etwa zwanzig Minuten schweißtreibender Arbeit hatte er sich um die Vorderkante des Ringes herumgearbeitet – dass es die Vorderkante war, schloss er daraus, dass er jetzt das Passagiermodul sehen konnte, dessen konisch zulaufende Spitze in die gleiche Richtung wie die wies, in die er bisher gekrochen war. »Ich bin jetzt vorn am Ring angelangt und weiß jetzt, was Sie als Fahrtrichtung bezeichnen – vorausgesetzt die Spitze Ihres Fahrzeugs weist tatsächlich nach vorn und Sie bewegen sich nicht im Rückwärtsgang«, witzelte er. »Ich kann auch die Verbindungsstrebe zwischen Ihrem Passagiermodul und dem Ring sehen. Ich werde jetzt nach hinten zu dieser Strebe krabbeln und melde mich dann wieder. Sie können ja inzwischen schon mal die Tür für mich aufmachen.«

»Geht in Ordnung, wir können Sie sehen«, hallte es, diesmal mit erträglicher Lautstärke, aus seinem Kopfhörer. Die Außenwand des Passagiermoduls war ebenso glatt wie der Ring, auf dem er sich bisher bewegt hatte. Irgendwelche Vorsprünge oder Öffnungen waren nirgends zu sehen. Tex vermutete, dass an mehreren Stellen Kameras eingelassen waren, die es den Passagieren erlaubten, ihre Umwelt wahrzunehmen. Im Übrigen war er viel zu sehr damit beschäftigt, sich einer Spinne gleich mithilfe seiner Saugnäpfe an der Ringwand entlangzuarbeiten, um sich viele Gedanken über dieses höchst ungewöhnliche Raumfahrzeug zu machen. Dafür war später noch genug Zeit und außerdem würde er ja dann Gelegenheit haben, mit den beiden Insassen des Passagiermoduls – oder waren es vielleicht auch mehr? – zu sprechen. Der Gedanke, mehr als nur zwei Personen in sein Raumtaxi befördern zu müssen, schoss ihm ganz plötzlich durch den Sinn. Er hatte nicht danach gefragt und seine Gesprächspartner hatten von sich aus davon nichts erwähnt …

»Seid ihr beiden eigentlich allein oder gibt es noch mehr Besatzungsmitglieder?«, erkundigte er sich deshalb. »In dem Fall müsste ich eine zweite Tour machen, ich habe nämlich nur zwei Säcke mitgebracht.«

»Nein, wir sind nur wir beide, Elton Rusk und Jim Parker«, antwortete Rusk. »Von mir haben sie ja wahrscheinlich schon gehört. Schließlich hat sich ja die halbe Welt das Maul über meine Verrücktheit zerrissen und jetzt haben wir es zwar bis fast vor die Haustür geschafft, sind aber immerhin blamiert, weil unser Schlepper verschwunden ist. Aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass wir zumindest von Ihrer Station aus Kontakt zu unserer Bodenstation herstellen können.«

»Also, ich habe noch nie von Ihnen gehört. Dabei verfolge ich in den Nachrichten eigentlich alles, was sich zum Thema Weltraum auf der Erde und sonst wo tut. Aber darüber können wir uns ja später unterhalten, wenn ich Sie erst mal in meine Kiste verfrachtet habe.«

Tex sah, wie sich an der Wand des Passagiermoduls eine Luke nach außen öffnete. Ein Schwall Luft – offenbar konnten die es sich leisten, die Luft in der Schleuse nicht abzupumpen, sondern einfach ins Weltall entweichen zu lassen – kam heraus und Tex’ Finger krümmten sich unwillkürlich, als wolle er sich an der Ringwand noch besser festkrallen, als dies seine Saugnäpfe konnten. Diese Idioten hatten offenbar nicht bedacht, dass die entweichende Luft ihr Fahrzeug natürlich ein Stück in die Gegenrichtung drücken würde. Da würde er nachkorrigieren müssen, sobald er wieder in seinem Raumtaxi war.

Er hatte jetzt die Verbindungsstrebe erreicht, eine Stange mit einem Durchmesser von vielleicht acht Zentimetern und, wie er schätzte, etwa acht Meter lang, die ein Stück hinter der offenen Schleusentür im Schiffskörper verankert war. Er zog ein Carbonseil mit einem Karabinerhaken aus seinem »Gürtel« – einem zehn Zentimeter dicken und etwa dreißig Zentimeter breiten Wulst um seine Hüftpartie, der nicht nur dieses Seil, sondern auch den Regelmechanismus für seinen ganz persönlichen Weltraumantrieb enthielt, ein vorn in Körpermitte angebrachtes, mit komprimierten Stickstoff betriebenes Düsenaggregat. Er schlang das Seil um die Stange, hakte den Karabiner ein und begann, sich an der Stange entlang in Richtung des Passagiermoduls zu bewegen.

Das war natürlich bei Weitem nicht so mühsam wie die Arbeit mit den Saugnäpfen und so dauerte es nicht einmal eine Minute, bis Tex den Haken lösen und sich in die Schleuse ziehen konnte. Ein kurzer Blick in die Runde zeigte ihm, dass die Schleuse sich kaum von den ihm vertrauten Fabrikaten unterschied, und so drückte er kurz entschlossen den in warmem Orange pulsierenden Schalter neben der Innentür und wartete dann geduldig, bis sich die Außentür geschlossen hatte und ein Display an der Wand anzeigte, wie die Schleusenkammer sich wieder mit Luft füllte. Als der grüne Balken im Display dessen rechten Rand erreicht hatte, legte er die behandschuhte Hand auf den Öffnungsschalter und sah zu, wie sich die Tür ins Innere des Raumschiffs langsam öffnete und den Blick auf den Innenraum freigab.

Tex kannte die meisten Raumschiffsmodelle des Völkerbunds und der Europäischen Föderation sowie die diversen Typen von Raumtaxis und -schleppern, die im Asteroidenbergbau oder für Rettungseinsätze benutzt wurden, und staunte daher über die Großzügigkeit, ja geradezu Eleganz, die sich seinen Blicken bot. Die Kabine, aus der ihn zwei Männer erwartungsvoll ansahen, beide in blauen Baumwollhosen und Pullovern mit einem quer über die Brust verlaufenden Logo – einem stilisierten Raumschiff mit ein paar Sternen und dem Schriftzug GALAXY CHALLENGER in weißen Lettern –, wirkte eher wie das Innere eines Privatflugzeugs. Und zwar eines Privatflugzeugs, wie es nur Geschäftsleute aus den obersten Hierarchien multinationaler Firmen oder Banken benutzten – zumindest deuteten die mit Holz getäfelten Wände und die bequemen Ledersessel darauf.

Tex schaltete auf Außenlautsprecher und sagte: »Jetzt können wir ja direkt miteinander sprechen, aber wir wollen uns kurz fassen und uns längere Gespräche aufsparen, bis wir in meinem Raumtaxi sind. Bis wir die Station erreichen, haben wir dann schätzungsweise wenigstens zwanzig Stunden Zeit, uns ausführlich zu unterhalten. Für den Augenblick schlage ich vor, dass ich Sie zunächst rüberbringe und wir dann dort besprechen, was wir mit Ihrer Luxuskarosse machen. Am besten wird wahrscheinlich sein, wir parken sie zunächst auf ihrem derzeitigen Orbit, den ich bereits in meinem Bordrechner gespeichert habe. Später können Sie dann mit meinen Chefs besprechen, wie es weitergehen soll.

Ich lasse Ihnen jetzt Ihre Rettungssäcke da, da steigen Sie rein und gehen damit in die Schleuse. Sie werden sehen, das ist gar nicht so kompliziert …«

»Aber … das sind doch keine Raumanzüge«, wunderte sich Parker. »So wie diese beiden Päckchen aussehen, die Sie da in der Hand halten, kann das ja nur ganz dünnes Zeug sein. Ist das denn genügend dicht und wärmeisoliert?« Der kräftig gebaute Mann mit dem Dreitagebart machte den Eindruck eines Menschen, der Problemen nicht aus dem Wege ging; dennoch war ihm echte Besorgnis anzumerken.

Tex lächelte, das durchsichtige Material seines Schutzhelms ließ das wie eine Grimasse erscheinen. »Keine Sorge, wir verwenden das Zeug jetzt seit drei Jahren und bisher ist noch kein einziger Schaden aufgetreten. Und wir nennen das Säcke, obwohl es eigentlich richtige Raumanzüge sind. Bloß nicht so komfortabel wie unsere Arbeitsanzüge. Schlüpfen Sie einfach rein und achten Sie darauf, dass die Diode am Reißverschluss grün aufleuchtet. Dann ist alles dicht und Sie haben für eine halbe Stunde Atemluft. Bis dahin sollten wir drüben in meiner guten Stube sein. Und wenn es länger dauern sollte, kann ich Sie an meine Luftversorgung ankoppeln. Also keine Sorge.«

Der zweite Mann im Raum, Tex las jetzt unter dem Raumschifflogo seines Pullovers seinen Namen, Elton Rusk, nickte bedächtig. »Da scheint es wirklich einiges zu geben, was wir dazulernen müssen. Ich habe noch nie von solchen Schutzanzügen gehört und ich bemühe mich wirklich, über alles auf dem Laufenden zu bleiben, was mit Raumfahrt zu tun hat. Aber Sie werden ja wissen, was Sie tun. Und ich bin viel zu gespannt auf alles das, was Sie mir dann zu erzählen haben, als dass ich das noch länger hinauszögern möchte. Ich glaube, sobald Sie uns gesagt haben, wie Sie uns in ›Ihre gute Stube‹ hinüberbefördern wollen, ohne dazu an unserem Schiff anzudocken, sollten wir es angehen.«

Tex tippte an ein Sensorfeld auf seinem Gürtelwulst und zog ein Stück Seil mit einem Karabinerhaken heraus. Das Gegenstück dazu hatte er schon vorher an der Verbindungsstange zwischen Ring und Passagiermodul eingehakt und zeigte es den beiden Männern. »Da werde ich Sie beide anhängen. An ihren Anzügen gibt es entsprechende Ösen, da schnappt dieser Karabiner automatisch ein. Und dann ziehe ich Sie ›in Fahrtrichtung‹, wie Sie das genannt haben, hier raus und setze mein Düsentriebwerk ein.« Dabei tippte er etwa auf der Höhe seines Bauchnabels auf einen Vorsprung an seinem Gürtelwulst und beobachtete amüsiert, wie die beiden Männer sichtlich verblüffte Blicke wechselten.

◊

Seit Tex durch die Schleusentür nach draußen verschwunden war, war etwa eine halbe Stunde vergangen und die beiden Schiffbrüchigen hatten inzwischen die Päckchen mit den Schutzanzügen geöffnet und sich diese übergestreift. Das war nicht immer ganz einfach gewesen, zumal sich das durchsichtige Material etwas glitschig anfühlte und immer wieder ihren Fingern entglitt, was zweifellos auch ihrer Nervosität zuzuschreiben war. Das Zeug war vielleicht drei Millimeter dick und lag nicht etwa körpernah wie ein Neoprenanzug an, sondern ließ reichlich Platz und war einigermaßen weich. Die Kopfpartie war wie ein Ballon gestaltet und wies in Mundhöhe eine andersfarbige Verdickung auf, bei der es sich wahrscheinlich um eine Art Mikrofon handelte. Davon hatte ihr Besucher zwar nichts erwähnt, es lag aber nahe, dass die Anzüge eine Möglichkeit zur Verständigung besaßen. An der Vorderseite reichte ein ziemlich klobig wirkender Reißverschluss von der Brustpartie bis in den Schritt. Etwa an der Stelle, wo üblicherweise die Hosentaschen zu sitzen pflegten, war links und rechts eine weitere Verdickung zu erkennen, deren Sinn sich den beiden Männern nicht erschloss.

»Kannst du mich hören, Jim?«, erkundigte sich Rusk, um die während des Anlegens der Anzüge geäußerte Vermutung zu überprüfen, dass diese mit einer Vorrichtung für den Sprechverkehr ausgestattet waren.

»Ja, laut und klar«, erwiderte der und hob zugleich grüßend die Hand.

»Dann wollen wir unseren Abschleppdienst nicht länger warten lassen«, feixte Rusk und begab sich zur Schleuse. »Ich nehme an, du als Kapitän willst als Letzter von Bord gehen. Ich werde also den Anfang machen.« Er ließ den Worten die Tat folgen, betätigte den Schleusenmechanismus und sah zu, wie Jims Anzug sich aufblähte, als die Luft aus der Schleusenkammer abgesaugt wurde. Das an dicke Plastikfolie erinnernde Material lag so dicht an seinen Fingern an, dass er kaum Mühe hatte, den Knopf für das Öffnen der Schleusentür zu betätigen, um gleich darauf festzustellen, dass Tex ihn an die Außenwand geschmiegt erwartete, die linke Hand mit einer Art Saugnapf dagegen gepresst, in der rechten das Seil mit dem Karabinerhaken haltend.

»Ich hatte ganz vergessen, Ihnen zu sagen, dass wir in Sprechverbindung stehen«, sagte er und wies dabei auf die Verdickung in der Kopfpartie von Rusks Anzug. »Aber wie ich bemerkt habe, sind Sie da ja selber dahintergekommen.«

Die Schleusentür hatte sich inzwischen wieder geschlossen und es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich erneut öffnete und Parker herauskam. Tex hatte Rusk unterdessen einfach ein paar Meter weit am Seil hängend weggeschoben und hakte jetzt Parker an einem zweiten Seil an, wartete, bis sich die Schleusentür wieder geschlossen hatte, und stieß sich dann vom Passagiermodul ab. Ein kaum wahrnehmbarer »Schuss« aus der Düsenöffnung an seinem Anzug brachte ihn in Startposition, worauf sich die Seile mit seinen beiden »Passagieren« strafften.

◊

»So, meine Herren, dann wollen wir mal«, tönte es an den Ohren der beiden Männer, die etwa zwei Meter hinter ihm wie Fische an der Angel im Weltraum hingen. »Alles klar?«

»Ja, ich denke schon«, bestätigte Rusk und Parker fügte hinzu: »Meinetwegen kann’s losgehen.«

Sie verspürten einen leichten Ruck, dann setzte sich das Gespann aus ihrem Retter im silbern schimmernden Weltraumanzug und den beiden Männern in ihren bläulich glänzenden Plastikhüllen in Bewegung. Die Isolierschicht, die die Insassen der Rettungssäcke vor Strahlung schützen sollte, machte diese fast undurchsichtig, sodass sie nur undeutlich wahrnehmen konnten, wie die Außenwand ihres Raumschiffs an ihnen vorbeizog und sie zu dem Raumtaxi hinübergezogen wurden. »Läuft alles nach Plan, keine Sorge«, ließ Tex sie wissen. »Machen Sie sich nichts daraus, dass Sie nicht viel sehen, wir sind gleich da.«

Und damit hatte er auch nicht zu viel versprochen. Keine zwei Minuten nachdem ihre Reise durchs All begonnen hatte, verspürten sie einen erneuten Ruck, als sie an dem nur schemenhaft wahrgenommenen Mann im Raumanzug vorbeigeflogen waren und die Schleppseile sich erneut spannten. Vor ihnen, vielleicht fünfzehn Meter entfernt, hing vor dem mit unzähligen Sternen übersäten Schwarz des Weltalls ein nur schwer definierbares Gebilde, das aus lauter Vorsprüngen zu bestehen schien, das aber nur Tex in dessen ganzer hässlichen Unförmigkeit deutlich sehen konnte.

»Jetzt muss ich Sie einen nach dem anderen in die Schleuse bugsieren, Herrschaften«, erklärte Tex. »Das wird ein wenig knifflig, weil die Schleuse nur für zwei Personen Platz hat, aber sobald Sie drinnen sind, sehen sie ja den Schaltknopf für die Innentür. Machen Sie dann einfach die Tür wieder zu, alles Weitere erledige dann ich.«

◊

»Ein wenig knifflig« erwies sich als ziemliche Untertreibung. Rusk und Parker gerieten dabei in ihrer Plastikhülle stark ins Schwitzen, aber schließlich hatten sie es geschafft und auch Tex hatte sich zu ihnen gesellt und ihnen dabei geholfen, sich von ihrer Hülle zu befreien. Er hatte dabei lediglich den Helm abgenommen und erklärt, er müsse jetzt nur noch »den ganzen Kram verstauen« – womit er seinen Weltraumanzug und die beiden inzwischen stark beschlagenen Rettungssäcke meinte. »Anschließend haben wir dann genug Zeit, uns zu unterhalten.«

Die beiden Männer sahen ihrem »Retter« zu, wie er sich aus seinem Anzug schälte und diesen dann in einer offenbar dafür vorgesehenen Wandnische verstaute. Er arbeitete dabei mit höchster Konzentration, weshalb sie sich aller Kommentare enthielten und ihm auch keine Fragen stellten. Als er fertig war, stieß er sich geschickt von der Wand ab, schwebte zu seinem Sessel und ließ sich darauf nieder. »Jetzt bin ich schon sehr gespannt, woher Sie kommen und was für ein ungewöhnliches Raumschiff das ist, in dem Sie unterwegs sind«, meinte er. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.«

Die beiden Männer sahen einander an, wie um zu entscheiden, wer das Wort ergreifen sollte. »Uns geht es mit Ihnen ähnlich«, meinte Rusk schließlich. »Aber Sie haben zuerst gefragt und wir stehen ja auch in ihrer Schuld. Also – unser Raumschiff, und das interessiert Sie vermutlich mehr als unser Heimatort, ist im Grunde ein ziemlich normales Passagierfahrzeug meiner Gesellschaft Galaxy Holidays, bei der man Ausflüge ins All buchen kann. Immer vorausgesetzt natürlich, der Kunde ist bereit, dafür das nötige Kleingeld hinzublättern. Das Besondere an diesem Schiff ist der ›Außenmantel‹, der Sleeve. Da steckt eine Menge neuer Technik drin, der Warpantrieb, wie ihn sein Erfinder, Miguel Alcubierre, in Anlehnung an die Fernsehserie Star Trek genannt hat, die Sie ja wahrscheinlich kennen.«

»Nein, die kenne ich nicht, aber wie auch immer – Sie waren damit, wie es scheint, unheimlich schnell unterwegs. Die Bodenstation behauptet sogar, dass Sie mit sieben- oder achtfacher Lichtgeschwindigkeit geflogen sind. Aber das kann ja wohl nicht sein. Ich habe jedenfalls gelernt, dass es nichts gibt, was sich schneller als das Licht bewegen kann …«

»Das hatte ich auch geglaubt«, räumte Rusk ein. »Aber dann habe ich Dr. Alcubierre kennengelernt und der hat mich davon überzeugt, dass es da einen Ausweg gibt. ›Das Raum-Zeit-Gefüge vor dem Raumschiff zieht sich zusammen, dahinter dehnt es sich aus – und auf dieser Welle kann das Schiff reiten.‹ So hat er es mir erklärt, aber ganz kapiert habe ich das, um ehrlich zu sein, immer noch nicht. Ich muss auch gestehen, dass ich diesen Satz quasi auswendig gelernt habe, aber wir beide, mein Freund Jim Parker und ich, wissen inzwischen, dass es funktioniert. Wir waren mit unserer GALAXY CHALLENGER ein gutes Stück außerhalb des Plutoorbits, auf halbem Weg zum Kuipergürtel und damit weiter draußen, als nach unseren Berechnungen sogar die alte VOYAGER-Sonde gekommen sein dürfte …«

Meiningers Augen hatten sich während dieser Worte geweitet und jetzt brach es aus ihm heraus: »Das wäre ja ein grandioser Durchbruch – und das alles haben Sie geheim halten können? Unvorstellbar!«

»Nein, mich wundert, dass Sie davon nichts gehört haben. Meine Firma ist eine Aktiengesellschaft und Aktiengesellschaften leben schließlich nicht zuletzt von der Publicity. Die Medien haben vor unserem Start einen gewaltigen Rummel gemacht, was mir durchaus recht war, weil das den Aktienkurs ganz schön in die Höhe getrieben hat. Wirklich erstaunlich, dass Sie davon nichts gehört haben …«

»Wundert mich auch«, nickte Meininger. »Aber das ist nicht das Einzige, was mich wundert. Sie haben da jetzt schon einige Begriffe gebraucht, die mich stutzig gemacht haben. Was ist zum Beispiel »Stardreck« und was ist eine »Voyagersonde«? Das sind beides Begriffe, die ich noch nie gehört habe – und Sie haben die so gebracht, als müsste jeder sie kennen. Deshalb frage ich jetzt noch einmal: Wo kommen Sie her?«

»Aus den USA, gestartet sind wir vom Yuma Spaceport«, schaltete Parker sich jetzt in das Gespräch ein und schüttelte dabei verständnislos den Kopf. »Wenn ich nicht wüsste, na schön, zu wissen glaubte, dass Sie auf der ISS stationiert sind, würde ich Sie jetzt allen Ernstes fragen, ob Sie auf dem Mond leben. Bitte nicht übel nehmen.«

»Ich wüsste nicht, weshalb ich Ihnen das übel nehmen sollte. Ich habe tatsächlich zwei Monate auf dem Mond gelebt, aber das ändert nichts daran, dass ich bei aller Bewunderung für ihr Raumschiff mit einigem von dem, was Sie da sagen, einfach nichts anfangen kann! Wo soll denn dieser Yuma Weltraumhafen sein?«

»Im Bundesstaat New Mexico der Vereinigten Staaten von Amerika«, erwiderte Rusk und stellte verblüfft fest, dass der Pilot des Rettungsfahrzeugs auch damit offenbar nicht das Geringste anfangen konnte.

Meininger setzte zu einer weiteren Frage an, schien aber dann zu bemerken, dass seine Gäste erschöpft waren, und wechselte das Thema, wenn ihn das auch einige Überwindung kostete. Aber sie hatten ja noch einen langen Flug vor sich und da würde sich sicherlich Gelegenheit bieten, die beiden auszuquetschen. Sollten sie sich ruhig vorher ein wenig erholen.




Elton Rusk

Die Reise im »Frischhaltebeutel«, wie Jim die Plastikschutzanzüge etwas respektlos bezeichnet hatte, war doch anstrengender gewesen, als ich das eigentlich erwartet hatte, und so saßen wir jetzt einigermaßen lethargisch auf den bequemen Sesseln des Raumtaxis und führten eine recht einsilbige Unterhaltung mit unserem Retter.

»Sie wundern sich möglicherweise, dass wir Ihr Schiff einfach so im Weltraum treiben lassen«, meinte Meininger. »Normalerweise schleppen wir in solchen Fällen sofort ab, aber dazu hätte ich einen zweiten Mann gebraucht. Sie könnten mir da nicht helfen, dazu braucht es Erfahrung. Unter normalen Umständen fliegen wir auch immer mit zwei, gelegentlich sogar drei Mann Besatzung, aber ich war in einem Kurierflug von der Station ZIOLKOWSKI unterwegs und Ihrem Standort am nächsten, deshalb haben die mich geschickt. Ich denke, ich werde Sie, Mr. Rusk, auf der OBERTH abliefern, da erwartet man Sie schon sehnsüchtig, und anschließend mit einem Kollegen und Mister Parker zu Ihrem Schiff zurückfliegen, es an den Haken nehmen und zur OBERTH abschleppen.«

Ich nickte nur. Ich war plötzlich so müde, dass mir alles recht war, was ganz und gar nicht meinem Naturell entsprach. Aber vermutlich war das so wirklich die beste Lösung. Und die GALAXY CHALLENGER längere Zeit unbeaufsichtigt einfach im All hängen zu lassen, behagte mir eigentlich auch nicht. Doch was sollte ich machen? »Meinetwegen«, sagte ich nur und versank wieder in meine Gedanken. Seit einer Stunde war mir klar, dass irgendetwas ganz schrecklich schiefgegangen sein musste. Wir befanden uns mit absoluter Sicherheit nicht in der gleichen Umgebung, aus der wir gestartet waren. Dafür sprach nicht nur die Tatsache, dass unser Schlepper verschwunden war und wir keinen Kontakt zu unserer Bodenstation hatten herstellen können, sondern auch die ganz offenkundig wesentlich weiter fortgeschrittene Weltraumtechnik, die uns hier umgab. Da zählte auch nicht, dass wir einen FTL-Warpantrieb hatten, der zu allem Überfluss ja mit einiger Wahrscheinlichkeit Ursache unseres Problems war. Auch die Tatsache, dass man sich hier nicht ganz selbstverständlich mit Englisch verständigen konnte, war verblüffend und beunruhigend. Kurzum – ich tippte auf Parallelwelt …

Mit diesem Gedanken muss ich wohl eingeschlafen sein; denn ich spürte plötzlich, wie jemand mich an der Schulter packte und rüttelte. »Sie sollten jetzt aufwachen, Mr. Rusk«, riss Meiningers Stimme mich aus tiefem, traumlosem Schlaf. »Wir nähern uns jetzt der OBERTH und da wird es Zeit für Sie zum Aussteigen. Keine Sorge, diesmal können Sie ganz bequem durch eine Schleuse gehen. Und für Sie, Mr Parker, werde ich einen Raumanzug besorgen, damit Sie nicht wieder in einen Frischhaltebeutel müssen. Gefällt mir übrigens, Frischhaltebeutel. Wir nennen die Dinger meistens Ganzkörperkondom.«

Ich wischte mir die Augen und streckte mich, um das Bild auf dem Monitor besser erkennen zu können. Ich sah dort ein in seiner Größe schwer einzuschätzendes Gebilde, dessen Form sich mir nicht gleich erschloss, bis mir klar wurde, dass es im Wesentlichen aus einem großen, ziemlich breiten Rad bestand, an dessen Nabe auf der einen Seite ein quaderförmiger Gegenstand mit einer Anzahl unregelmäßiger Ausbuchtungen hing, während von der anderen Seite der Nabe eine Art Mast nach außen ragte, an dessen Ende ein Parabolspiegel angebracht war, dessen Durchmesser den des Rades deutlich übertraf.

»Sie werden sich vermutlich keine Größenvorstellung bilden können, deshalb sollten Sie wissen, dass die Ausbuchtungen an dem Quader teils Raumtaxis und teils Pendler sind«, erläuterte Meininger, der meinen Blick gefolgt war.

»Aber … aber dann muss diese Station ja riesengroß sein«, staunte Jim. »Ich weiß zwar nicht, was ein Pendler ist, aber ich vermute, dass es sich dabei um Shuttles handelt. Und wenn die so groß sind wie die Shuttles, die ich kenne, muss diese Station ja ein paar Kilometer groß sein.« Er sah zu mir herüber und ich spürte, dass mein sonst nicht so leicht aus der Fassung zu bringender Freund völlig verstört war und anfing, an der Realität zu zweifeln. »Kannst du mir sagen, wo wir da hingeraten sind? Die Zukunft kann es ja nicht sein, danach hast du ja schon gefragt – bleibt nur ein Paralleluniversum …« Er schüttelte betreten den Kopf. »Ob wir da je wieder nach Hause zurückfinden?«

Meiningers Blick wanderte zwischen mir und Parker hin und her, dann nickte er langsam. »Ja, daran hatte ich auch schon gedacht. Aber aus der Parallelwelt, mit der wir seit zehn Jahren zu tun haben, können Sie ja nicht gut kommen. Die Leute dort fangen gerade erst an, Fahrräder zu bauen.«

Als er meinen verständnislosen Blick sah, winkte er ab. »Das wäre jetzt eine abendfüllende Geschichte, die lassen Sie sich besser von jemand auf der Station erklären. Ich wollte damit lediglich sagen, dass uns der Gedanke von Parallelwelten nicht fremd ist. Sie scheinen da ja auch eine gewisse Ahnung zu haben.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich muss mich jetzt um das Andockmanöver kümmern. Bleiben Sie bitte beide angeschnallt, das wird gleich ein wenig unruhig.«

Dass er das sagte, sprach für seine Bescheidenheit. Ich hatte insbesondere in den frühen Tagen unserer Weltraum-Fluglinie einige Erfahrung mit Piloten gemacht und mich auch selbst gelegentlich am Steuer versucht und wusste daher, wie viel Fingerspitzengefühl es brauchte, ein Shuttle an einen anderen bewegten Körper, beispielsweise ein Schleppfahrzeug, anzudocken. Dafür gab es zwar Computer, aber jeder richtige Pilot zog es vor, das Manöver von Hand durchzuführen, weil ihm die Computer viel zu lange brauchten.

Tex brauchte für die ganze Prozedur keine fünf Minuten und Jim und ich sahen bewundernd zu, wie seine Hände über die Touchscreens flogen, wobei sein Blick ständig zwischen wenigstens drei Bildschirmen hin und her wanderte. Mich faszinierte das so, dass ich überhaupt nicht nach draußen sah und erst erleichtert in meinen Sessel zurücksank, als eine Leuchte über der Schleusentür von Rot auf Grün wechselte. Wir hatten angedockt.

»Meine Damen, meine Herren, wir haben soeben an der Raumstation TERRA III, im Volksmund HERMANN OBERTH genannt, angedockt. Ich hoffe, der Flug mit uns hat Ihnen gefallen. Wir würden uns freuen, Sie demnächst wieder bei uns begrüßen zu dürfen«, flachste unser Pilot. »Mister Parker, ich werde Sie jetzt eine Weile allein lassen und Ihren Kollegen zu dem Empfangskomitee geleiten, das ihn erwartet. Ich werde mich beeilen und hoffe, in einer knappen halben Stunde mit einem meiner Kollegen sowie einem Raumanzug für Sie wieder hier zu sein, damit wir uns anschließend um Ihr Schiff kümmern können. Und während wir dorthin unterwegs sind, werde ich Sie so richtig ausquetschen, darauf können Sie sich verlassen. Bitte nichts anfassen – ich weiß, Sie sind selbst Pilot, aber ich bin da ein wenig eigen. Getränke finden Sie übrigens in dem Spind dort hinten.«

Er schnallte sich los, bedeutete mir mit einer Handbewegung, das ebenfalls zu tun, und drückte den Schleusenschalter. »Wie ich schon bemerkt habe, kommen Sie mit Mikrogravitation ganz gut zurecht, ich kann mir also langatmige Erklärungen sparen. Und draußen im Gang gibt es Halteschlaufen, falls Sie welche brauchen.« Er stieß sich von der Schleusenwand ab und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Gleich darauf schloss sich die Schleusentür hinter uns, und wir schwebten in einem tunnelartigen Gang, wie ich sie von Flughäfen her kannte. Nur dass man auf Flughäfen zu Fuß gehen und nicht wie ein Engel schweben kann …

◊

Wir trieben von der aus der Schleusenkammer entweichenden Luft bewegt, sozusagen mit Rückenwind, in einen recht geräumig wirkenden Gang hinaus, wo uns ein junger Mann in einem blauen Overall erwartete. »Mr. Rusk, ich darf Sie auf der Station HERMANN OBERTH begrüßen. Bitte folgen Sie mir. Hallo, Tex, du kommst ja wohl alleine zurecht …«, sagte er und nickte unserem Piloten zu, worauf sich der mit einer Hand von der Wand abstieß und kurz darauf in den Tiefen des Ganges verschwunden war.

»Das wird jetzt auf Sie alles ein wenig formell wirken« fuhr der Mann im blauen Overall dann in um Nachsicht heischendem Ton fort, »aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass Sie auf dieser Station das Staatsgebiet der Europäischen Föderation betreten und sich unseren Einreiseformalitäten unterziehen müssen. Nach allem, was wir von Tex erfahren haben, dürfte das auf gewisse Schwierigkeiten stoßen. Seien Sie aber versichert, dass man sich alle Mühe geben wird, Ihnen den Aufenthalt bei uns so angenehm wie möglich zu machen.«

Das fing ja gut an. Gleich darauf erinnerte ich mich dann aber, dass die Einreise in mein Land – und damit meinte ich weiß Gott nicht Israel – selbst heute noch, beinahe ein Vierteljahrhundert nach 9/11, eine von den meisten Reisenden gefürchtete, jedenfalls gehasste Prozedur war. »Wird schon nicht so schlimm werden«, beruhigte ich den jungen Mann, dem sein Auftrag offensichtlich peinlich war, und machte mir dabei bewusst, dass ich über keinerlei Papiere verfügte, mit denen ich meine Identität beweisen konnte. Falls die These von der »Parallelwelt« stimmte, gab es mich hier nicht.

◊

Zwei Tage hatte ich auf der Raumstation verbracht, die mir wie im Flug vergangen waren. Der Schock, den die Überzeugung, mich in einer Parallelwelt zu befinden, in mir ausgelöst hatte, war nicht etwa verflogen. Ich hatte ihn nur verdrängt, wie ich es immer mit Situationen gehalten hatte, an denen ich nichts ändern konnte. Im Augenblick nichts ändern konnte, verbesserte ich mich innerlich; denn mich mit Widrigkeiten auf Dauer abzufinden, war nie meine Art gewesen.

Der höfliche junge Mann im Overall hatte sich vergewissert, dass ich mit der Schwerelosigkeit vertraut war und mich in dem Verbindungsgang bewegen konnte, ohne mich oder meine Umwelt zu gefährden. Als ich mein Raumfahrtunternehmen gegründet hatte, hatte ich mich im Raumfahrtzentrum der NASA und später in Baikonur und auf der ISS einer Astronautenschulung unterzogen und dafür alles in allem an die 90 Millionen Dollar geopfert.

Der Gang mündete in eine Art Vorhalle, die mit mehreren Schleusentüren gesichert war, aber keinerlei Ähnlichkeit mit der Umgebung aufwies, die ich von der ISS kannte. Genauso gut hätte ich mich in einem Holiday Inn oder einem Howard-Johnson-Hotel befinden können, die die Interstate-Highways der USA säumen. Sogar Bilder hingen an der Wand, aber nicht etwa Postkarten oder schlichte Drucke, wie sie die Astronauten und Kosmonauten in der ISS gelegentlich ankleben, sondern richtige Landschaftsbilder von der Erde. Vermutlich hingen sie ja nicht, sondern waren irgendwie anders befestigt, machte ich mir klar. Schließlich befanden wir uns in der Schwerelosigkeit …

Mein Begleiter hatte eine der Schleusentüren geöffnet – es handelte sich nicht etwa um eine regelrechte Luftschleuse, sondern eher eine Art Schott – und mich darauf hingewiesen, dass ich jetzt mit langsam anwachsender Schwerkraft zu rechnen habe, und die hatte ich gerne zur Kenntnis genommen, als ich bemerkte, dass es plötzlich wieder ein Oben und Unten gab und die Umgebung meinen Schritten immer mehr Widerstand entgegensetzte. Nachdem wir so teils schwebend, teils gehend etwa fünfzig Meter zurückgelegt hatten, standen wir vor einer weiteren Tür, die in drei Sprachen, Deutsch, Französisch und Russisch, die Aufschrift »Einreiseamt« trug. Der Eindruck, mich in einem beliebigen Amtsgebäude auf der Erde zu befinden, war überwältigend.

Mein Begleiter betätigte einen Summer, ein Lämpchen neben der Tür leuchtete grün auf und wir betraten einen vielleicht zehn Quadratmeter großen Raum. Ein Schreibtisch, dahinter ein Mann um die vierzig in einem ähnlichen Overall, wie mein Begleiter ihn trug, zwei Besucherstühle, ein Aktenschrank und zwei Fähnchen auf dem Schreibtisch, eines blau mit einer Anzahl im Kreis angeordneter Sterne – später sollte ich erfahren, dass es zweiunddreißig waren, die die Mitgliedstaaten der Europäischen Föderation symbolisierten –, ein zweites, ebenfalls blau mit einer von einem grünen Zweig umgebenen Weltkugel und der Silhouette eines Weltraumschiffs.

»Mr. Rusk, nehme ich an«, sagte der Mann, erhob sich und streckte mir die Hand hin. »Mein Name ist Christophe Baffour, ich bin für die Einreiseformalitäten verantwortlich und weiß, dass das in Ihrem Fall einige Komplikationen mit sich bringen wird. Aber irgendwie kriegen wir das schon hin …« Er wies mit einer einladenden Handbewegung auf einen Besucherstuhl, nickte meinem Begleiter zu, worauf dieser sich mit einer knappen Verbeugung und einem gemurmelten Gruß verabschiedete, und setzte sich wieder.

»Soweit mir bekannt ist, sind Sie mit einem unbekannten Raumfahrzeug, das gerade von der Raumwache geborgen wird, in das Sonnensystem eingeflogen. Sie befinden sich hier auf dem Hoheitsgebiet der Europäischen Föderation und ich werde Ihnen eine provisorische Einreise- und Aufenthaltserlaubnis erteilen, weil ich nach allem, was wir über Sie gehört haben, davon ausgehen muss, dass Sie über keinerlei persönliche Dokumente verfügen.«

Ich nickte. Unser Erprobungsflug war in den USA gestartet und wäre unter normalen Umständen auch wieder dorthin zurückgekehrt, sodass weder für Jim noch mich ein Anlass bestanden hatte, irgendwelche Ausweispapiere mitzunehmen.

»Ihr Name, Mr. Elton Rusk, ist mir bereits bekannt. Ich muss jetzt einige Daten von Ihnen erfragen. Zunächst, wo und wann sind Sie geboren?«

Ich nannte im mein Geburtsdatum und fügte hinzu »Geburtsort Herzlia, Israel.«

»Israel?«, wiederholte mein Gegenüber. »Nie gehört. Wo ist das?« Er verzog dabei keine Miene, die Frage musste also ernst gemeint sein. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass es den Staat Israel jetzt seit knapp achtzig Jahren gab und er inzwischen von den meisten Ländern der Welt anerkannt wurde, die der unmittelbaren Umgebung ausgenommen, was ihn aber offenbar nicht sonderlich beeindruckte. Vielmehr meinte er nur: »Also Teil der Arabischen Föderation«, und tippte das in seinen Computer. Das wollte ich nicht einfach so stehen lassen und so kam es zu einer längeren Diskussion über die Geschichte des Nahen Ostens, die Revolution im Osmanischen Reich und die weitere politische Entwicklung in dessen Nachfolgestaaten. Was der Mann mir da schilderte, bestätigte mich – falls es das noch gebraucht hätte –, dass dies tatsächlich nicht meine Welt war. Ich hätte gerne noch mehr über die Ergebnisse der Konferenz von Ghom erfahrenen, die nach Darstellung meines Gesprächspartners viel dazu beigetragen hatte, den Streit zwischen Schiiten und Sunniten auf rein religionsphilosophische Auseinandersetzungen zurückzuführen, aber Monsieur Baffour – im Laufe des Gespräches hatte ich erfahren, dass er Franzose war – erklärte, dass er zum einen darüber nicht besonders gut informiert sei, zum andern auch meine Formalitäten möglichst schnell zu Ende bringen wolle.

Das gelang ihm auch und am Ende fand ich mich im Besitz eines provisorischen Personalausweises, einer Einreiseerlaubnis und eines auf drei Monate befristeten Visums – für den Augenblick machte ich mir keine Gedanken darüber, was nach diesen drei Monaten mit mir passieren würde – sowie einer Kreditkarte mit einem Verfügungsrahmen von 5000 Eurotalern. »Sie müssen sich ja Kleidung besorgen und brauchen Kleingeld zum Leben. Für die Hotelkosten hier auf der Station kommt meine Behörde auf«, versicherte er mir, erhob sich und ging zur Tür, was ich als Aufforderung betrachtete, mich ebenfalls zu erheben.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.

»Ich werde Sie jetzt zu Ihrem Hotel begleiten und Ihnen zeigen, wo Sie die nötigen Einkäufe machen können. Morgen – hier gilt GMT und es ist jetzt 19:00 Uhr –, morgen um 9:30 Uhr habe ich für Sie einen Platz auf dem Pendler nach München gebucht, wo man Sie bereits mit großem Interesse erwartet.«

Nur wenige Schritte von Baffours Bürotür entfernt führte eine Art Portal in einen weiteren Gang. ACHTUNG SCHWERKRAFT, konnte man auf einem großen gelben Schild neben der Tür lesen und dahinter fand ich mich in einem weiteren Gang, der fast wie eine Straße in einer Kleinstadt wirkte. Ich entdeckte Tische eines Straßencafés, Ladenfassaden und in vielleicht hundert Metern Entfernung ein Schild mit der Aufschrift HOTEL OBERTH.

Mein Begleiter nickte, als ich ihn fragend ansah. »Da werde ich Sie jetzt hinbringen. Ich kann mir denken, dass Sie sich ein wenig frisch machen wollen.« Im Stillen pflichtete ich ihm bei; ich trug immer noch die Fliegerkombination, die ich vor drei Tagen in Yuma angelegt und in der ich zweimal geschlafen hatte.

Wenn ich jetzt an die Stunden nach dem Betreten des Hotels zurückdenke, nachdem mein Begleiter sich von mir verabschiedet hatte, staune ich immer noch, wie selbstverständlich diese Stunden doch abgelaufen waren. Das Einchecken im Hotel, der prüfende Blick des Angestellten an der Rezeption auf meinen zerdrückten Overall und mein nicht vorhandenes Gepäck, die beruhigende Geste meines Begleiters, das mit allen Segnungen der Zivilisation wie Dusche, Fernseher und sogar einem kleinen Schreibtisch ausgestattete Zimmer – das alles wirkte auf mich, als befände ich mich in einem Traum. Und dann auch der Besuch im Hotelladen, wo ich mit meiner neu erworbenen Kreditkarte Kleidung, Wäsche und Sanitärutensilien erwarb. Alles das wäre wohl in einem Hotel in den USA oder Israel um kein Jota anders abgelaufen …

◊

Und jetzt saß ich im »Pendler«, der mich nach München in der Europäischen Föderation tragen sollte, und wieder stellte sich dieses Gefühl der Unwirklichkeit ein. Der Pendler hatte nichts, aber auch gar nichts von einem Shuttle an sich, sondern wirkte eher wie ein ganz normaler Kurzstreckenjet mit bequemen Sitzen, nur mit dem einen Unterschied, dass er keine Fenster, sondern an deren Stelle Bildschirme hatte. Nicht alle zwanzig Sitzplätze waren besetzt, als die Tür sich schloss und eine Lautsprecherstimme uns nach einem Gongton aufforderte, unsere Sitzgurte zu schließen. Dann gab es einen winzigen Ruck und die Reise hatte begonnen.




Bernd Lukas

Eigentlich gibt es so etwas wie Urlaub ja für Ruheständler wie mich nicht, dennoch bezeichnen Carol und ich es immer als Urlaub, wenn wir uns mehr als nur ein paar Tage nicht in unserer Wohnung in München oder unserem Haus in Unterwössen aufhalten. Das ist einfach eine alte Gewohnheit aus der Zeit, in der ich als Auslandskorrespondent »abhängig tätig« war. Und in den letzten Jahren war ja unser anfängliches dolce far niente durchaus wieder in echte Tätigkeit übergegangen. Das Institut für Interdimensionale Studien, das ich gemeinsam mit Jacques Dupont ins Leben gerufen hatte, machte wesentlich mehr Arbeit, als man das gemeinhin bei einem Ruheständler vermutet. Und seit wir es geschafft hatten, Gaelia den Status eines assoziierten Mitglieds in der Europäischen Föderation zu verschaffen, war allmählich so etwas wie ein gälisches Konsulat daraus geworden.

Aber das hätte auf die Dauer vermutlich zu Interessenkonflikten geführt und deshalb hatten wir schließlich die beiden Funktionen wieder voneinander getrennt, wobei Jacques die Leitung des Instituts behalten und dafür gesorgt hatte, dass sein Freund und Landsmann Ladox die Leitung des Konsulats übernommen hatte, das sich folgerichtig in der Föderationshaupstadt Dresden etabliert hatte. Ehe er diesen Posten angetreten hatte, hatte er als Repräsentant Gaelias in der Germaniawelt fungiert, die jetzt allgemein schlicht als Germania bezeichnet wurde und zu der man – also Gaelia, andere waren dazu ja nicht imstande – nur spärliche Kontakte pflegte. Schließlich war die Situation dort nach wie vor ziemlich unappetitlich und der Kontakt wurde überhaupt nur aufrechterhalten, um rechtzeitig informiert zu sein, falls die Dinge sich dort zum Besseren wenden sollten. Solange die Nazis fest im Sattel saßen, war das bedauerlicherweise kaum zu erwarten. Mein Pendant Bernhard hatte aus seinem Büro in München jedenfalls kaum Positives zu berichten. Und dort saß der arme Teufel fest. Ladox hatte sich in Germania wie die meisten Angehörigen seines Volkes einen »Eingeborenennamen« zugelegt, Walter Heinrich, den er auch jetzt noch benutzte.

Ich fühlte mich in beiden Einrichtungen zu Hause; Jacques hatte sogar darauf bestanden, dass ich sowohl im Institut wie im Konsulat ein eigenes Büro bekam. »Damit du dich auch immer wohlfühlst, wenn du für uns tätig bist«, hatte er schmunzelnd gemeint, als er mir die eleganten Räume in Dresden gezeigt und mich zu meinen Diplomatenschreibtisch mit dem dazugehörigen Ledersessel geführt hatte.

Im Augenblick befand ich mich wie gesagt im Urlaub, konkret gesagt, ich saß in einem Fiat, den wir am Flughafen Florenz gemietet hatten und der uns in unser Feriendomizil, ein traumhaftes Landhaus in den Hügeln außerhalb der mittelalterlichen Stadt Todi, getragen hatte. Einer Tradition folgend, die beinahe so alt wie meine Ehe mit Carol war und von der ich wusste, dass sie auch mein »Vorgänger«, Bernhard, gepflegt hatte, war ich als Erster aufgestanden und hatte mich aufgemacht, Semmeln fürs Frühstück zu holen. Panini heißen die hier in Italien und ich pflegte sie in einem kleinen Bäckerladen zu holen, der noch ein Stück abgelegener als unser Ferienhaus war. Man konnte sich die Semmeln oder Croissants und, wenn man wollte, auch Ciabatta direkt in der Backstube holen. Ich fühlte mich dabei immer in die gute alte Zeit zurückversetzt, als man noch eine unmittelbare Beziehung zu den Lebensmitteln hatte und sie nicht in Folie verpackt in unpersönlichen Supermärkten kaufte.

Jetzt rollte ich in dem gemieteten Fiat über schmale, holprige Bergwege in Richtung Frühstück und nahm mir wieder einmal vor, im nächsten Urlaub einen Geländewagen zu mieten, wusste aber zugleich, dass meine sparsame bessere Hälfte mir das zu gegebener Zeit ausreden würde. Ich bremste ruckartig, um damit einem aufgescheuchten Wildkaninchen das Leben zu retten, das vor mir plötzlich aus dem Gebüsch aufgetaucht war, und würgte auf die Art den Motor ab – Automatikfahrzeuge waren in Italien kurz vor Ende des ersten Viertels des einundzwanzigsten Jahrhunderts immer noch eine Seltenheit –, erweckte den Motor erneut zum Leben und legte die letzten paar Hundert Meter zu unserem Domizil in der angenehmen Erwartung zurück, den fertig gedeckten Frühstückstisch hinter dem Haus in der wärmenden Sonne vorzufinden.

Ich lenkte den Fiat in den Schatten, griff mir die Tüte mit den Semmeln und stieg aus. Carol musste das Motorgeräusch gehört haben, denn sie kam mir entgegen. »Du musst sofort nach München«, rief sie mir zu. »Jacques hat gerade angerufen. Er hat einen Hubschrauber organisiert, der dich hier abholen und zum Flughafen bringen soll. Er wollte nicht so recht mit der Sprache raus, was da so Dramatisches passiert ist, aber er hat gemeint, es würde höchstens einen Tag dauern und ich könnte ruhig hierbleiben. Er kümmert sich dann auch um deinen Rückflug. Du kannst ihn im Büro erreichen, hat er gesagt.«

Typisch Jacques. Ich zog ihn zwar gelegentlich damit auf, dass er versuchen würde, mir Carol abspenstig zu machen, aber wenn es um wirklich ernste Dinge ging, war er ein echter Macho. Und in der Welt der echten Machos hatten Frauen sich nicht in wichtige Dinge einzumischen.

»Aber meinen Kaffee darf ich schon noch in Ruhe trinken«, meinte ich. »Und vorher will ich noch wissen, was die ganze Eile zu bedeuten hat.« Ich wollte an mein Mobi tippen, stellt jedoch fest, dass es nicht an meinem Handgelenk saß, wo es eigentlich hingehörte. Mir fiel ein, dass ich vor dem Antritt der Fahrt zum Bäcker eine Runde im Pool geschwommen und das Mobi an den Beckenrand gelegt hatte. Dort lag es vermutlich jetzt noch. Es war ja schließlich Urlaub …

Ich reichte Carol die Tüte mit dem Frühstücksgebäck, eilte zum Pool und legte mir das Mobi ums Handgelenk. »Jacques anrufen«, sagte ich, nachdem ich auf das Display getippt hatte, und musste ein paar Sekunden warten, bis seine Stimme zu hören war.

»Ich hatte deinen Anruf schon erwartet«, sagte er. »Der Hubschrauber sollte in wenigen Augenblicken bei euch landen. Es ist wirklich dringend.«

»Er wird sich aber gedulden müssen, bis ich meinen Kaffee getrunken habe. Und ob ich überhaupt mitkomme oder nicht, muss ich mir gut überlegen. Was gibt es denn so Brandeiliges? Mit dem Undanx hat es ja vermutlich nichts zu tun. Der wird ja erst in einem Jahr an unserem Himmel auftauchen. Und da wäre ja auch eher Manuel dein Gesprächspartner. Oder habt ihr im Institut endlich herausbekommen, wie ein Normalsterblicher nach Gaelia hinüberrutschen kann?«, wollte ich wissen.

»Keines von beiden. Aber wir haben einen Besucher, der vermutlich aus deiner Welt kommt, und zwar, wie es scheint, mit Überlichtgeschwindigkeit. Er wird in einer halben Stunde in München landen und ich habe veranlasst, dass man ihn zu uns bringt. Um das zu erreichen, musste ich ziemlichen Wirbel machen. Eigentlich wollten die ihn in Dresden haben. Aber du weißt ja, dass ich ziemlich hartnäckig sein kann. Und von dir …«

Ich fiel ihm ins Wort. »Jetzt mal langsam! Aus meiner Welt? Mit Überlichtgeschwindigkeit? Was soll der Blödsinn?« Carol, die neben mir stand, sah mich verblüfft an. Ich hatte vergessen, dass Mobi auf Lautsprecher zu schalten, sodass sie nur meine Antwort gehört hatte.

»Das ist kein Blödsinn, glaub’s mir. Aber ich werde das jetzt nicht über eine offene Leitung weiter vertiefen. Glaub mir einfach, dass es wichtig ist, trink meinetwegen noch deinen Kaffee und steig dann in den Heli. Der sollte jetzt gleich bei dir auftauchen.« Jacques’ gutes Timing hatte ich schon immer bewundert und so konnte ich in diesem Augenblick tatsächlich ein immer lauter werdendes Knattern hören, das sich Augenblicke später ins fast Unerträgliche steigerte. Und jetzt tauchte dieses Monstrum hinter den Baumwipfeln auf, suchte einen Platz zum Landen und setzte kurz darauf keine fünfzehn Meter von mir entfernt auf, während die Rotoren das Tischtuch auf dem Frühstückstisch zum Flattern brachten. Die Kabinentür öffnete sich, und ein junger Mann in einer beigen Fliegerkombination kletterte heraus und kam mit eingezogenem Kopf unter den jetzt langsamer kreisenden Rotorflügeln auf uns zu.

»Signor Lukas?«, erkundigte er sich und fuhr fort, ohne meine Antwort abzuwarten: »Ich habe Auftrag von Signor Dupont« – er sprach es Duu-Ponnt aus – »und soll Sie zum Flughafen Firenze bringen. Dort wartet eine Düse auf Sie.« In den knapp zehn Jahren, die ich jetzt »hier« lebte, hatte ich mich daran gewöhnt, dass die Bezeichnung für viele Dinge etwas anders war, als ich das gewöhnt war. Das Wort »Jet« hätte in ganz Europa kein Mensch verstanden.

»Ja, der bin ich«, nickte ich und wies auf den bei der Landung des Hubschraubers etwas in Unordnung geratenen Frühstückstisch. »Sie werden sich aber bitte noch einen Moment gedulden müssen, bis ich gefrühstückt habe. Ohne Frühstück kann ich unerträglich sein. Sie dürfen sich aber gerne zu uns setzen und eine Tasse Kaffee mittrinken. Er ist nicht ganz so stark, wie Sie das hier in Italien gewöhnt sind, aber das werden Sie schon ertragen.« Ich sah Carol an und zuckte um Nachsicht heischend die Schultern. »Wenn Jacques einen solchen Zirkus veranstaltet, werde ich wohl gute Miene zum bösen Spiel machen müssen«, meinte ich. »Er hat versprochen, dass es nur einen Tag dauert, und meine Neugierde hat er geweckt. Ich melde mich dann, sobald ich Näheres weiß, und werde Jacques beim Wort nehmen, dass ich morgen wieder hier bin. Brauchst du irgendetwas aus München?«

Ich trank einen Schluck Orangensaft und sah zu, wie Carol mir eine Semmel mit Butter bestrich und ein paar Scheiben San-Daniele-Schinken drauflegte. Als der Pilot auf ihren fragenden Blick hin nickte, schenkte sie ihm Kaffee ein, reichte dann auch mir eine Tasse und verschwand im Haus. Gleich darauf kam sie mit meiner Tafel zurück. Auch so eine Bezeichnung, an die ich mich erst hatte gewöhnen müssen. »Tablet« oder »iPad« hatte das in meiner Welt geheißen … »Sonst wirst du ja wahrscheinlich nichts brauchen. Frische Wäsche hast du ja in München in der Wohnung. Kannst ja die Zeitung und ein paar frische Brezn aus München mitbringen.« Ich musste lachen, Carol hatte sich wirklich voll und ganz in Bayern akklimatisiert. Sie sagte Brezn und nicht Brezeln oder Brezen wie Nichtbayern …

Ein paar Minuten später saß ich in der bequemen Kabine des Hubschraubers und blickte durch das Fenster nach unten, wo unser Ferienhaus mit der mir nachwinkenden Carol schnell zu einem winzigen Punkt zusammenschrumpfte.




Elton Rusk

Als die Maschine in München auf der Piste aufsetzte und zum Terminal rollte, wäre ich mir wie nach einem ganz normalen Flug in einem Kurzstreckenjet vorgekommen, hätte ich nicht gewusst, dass ich in einem Raumfahrzeug saß, einem »Pendler«. Auch die Fahrgastbrücke, an der wir andockten, unterschied sich durch nichts von denen, die ich aus meiner bisherigen Umgebung kannte – abgesehen vielleicht von der etwas besseren Beschaffenheit der Wände und des Teppichs. Einreiseformalitäten gab es keine, und als ich das Terminal betrat, erwartete mich dort ein junger Mann in einem uniformähnlich geschnittenem grauen Anzug, der ein Schild mit meinem Namen in der Hand hielt und mich bat, in einer Mercedes-Limousine Platz zu nehmen. »Willkommen in München, Mister Rusk«, sagte er in fast akzentfreiem Englisch. »Ich soll Sie in das Institut für Interdimensionale Studien bringen. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug.«

Mir war nicht nach Konversation, dazu gab es viel zu viel Neues zu verarbeiten, und so ließ ich das Panorama beiderseits der Autobahn wie benommen an mir vorbeiziehen, bis nach etwa einer Viertelstunde zügiger Fahrt die ersten Hochhaussilhouetten am Horizont auftauchten. Wir rollten auf einer Ringstraße dahin, tauchten schließlich in dicht bebautes Gebiet ein und hielten am Ende vor einer eleganten, klassisch wirkenden Villa an. »Sie werden bereits erwartet. Ich bringe Sie jetzt zu Herrn Dupont, dem Leiter des Instituts«, erklärte mein schweigsamer Fahrer, führte mich zum Lift und fuhr mit mir ins Obergeschoss, wo er an eine Tür klopfte und mich nach einem lauten »Herein!« in den Raum führte.

Um einen ovalen Konferenztisch saßen vier Männer und zwei Frauen, alle Anfang bis Ende der vierzig, mit Ausnahme eines Mannes um die sechzig. An den Wänden hingen fünf Weltkarten, die jeweils starke Unterschiede in der politischen Gliederung zeigten und sofort mein Interesse erregten. Insbesondere die zweite von links, auf der das Gebiet der Vereinigten Staaten in drei unterschiedlich eingefärbte Regionen aufgeteilt war: den Norden, den Süden und den Westen mit einem kleinen Klecks zwischen dem nördlichen und dem westlichen Teil. Europa dagegen stellte von der Südspitze Spaniens bis zum Ural eine einzige, auf der Karte blau eingefärbte Fläche dar.

Ehe ich mich weiter mit der Karte beschäftigen konnte, erhob sich der weißhaarige ältere Mann und kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen. »Mr. Rusk, gestatten Sie mir, dass ich mich Ihnen vorstelle und Sie mit den übrigen Herrschaften bekannt mache. Sie befinden sich in den Räumen des Instituts für Interdimensionale Studien, eine Bezeichnung, die Sie vermutlich nach allem, was sie bisher erlebt haben, nicht sehr verwundern dürfte, und ich darf Ihnen zunächst Herrn Jacques Dupont vorstellen, der dieses Institut leitet. Die junge Dame zu seiner Rechten ist seine Mitarbeiterin, Frau Helga Bergmoser. Der Herr daneben, Herr Detlef Rössler, ist Staatssekretär in der Regierung des Deutschen Bundes. Neben ihm sitzt Madame Denise Lacroix vom Ausschuss für Auswärtige Angelegenheiten der Europäischen Föderation und daneben, womit sich der Kreis zu Herrn Dupont schließt, Herr Max Emanuel Lukas von der Europäischen Weltraumagentur. Mein Name ist Bernd Lukas, woraus Sie schließen mögen, dass ich mit jenem jungen Mann verwandt bin. Er ist nämlich mein Sohn. Ich bin der einzige hier im Raum Anwesende ohne offizielle Funktion. Ich bin hier als Berater einiger europäischen und deutschen Regierungsbehörden und man hat mich gebeten, das Gespräch mit Ihnen zu führen beziehungsweise zu moderieren, nicht zuletzt auch, weil nicht alle Anwesenden in gleichem Maße des Englischen mächtig sind wie ich.«

Erst jetzt war mir bewusst geworden, dass der Mann ein nahezu akzentfreies Englisch sprach, genauer gesagt eines mit deutlich ausgeprägtem amerikanischen Akzent und Tonfall, wie man es hauptsächlich an der Ostküste der Vereinigten Staaten spricht.

»Ich darf Sie bitten, hier Platz zu nehmen«, fuhr Lukas fort und wies auf einen Stuhl in der Mitte der Tafel, dem ein anderer leerer Stuhl gegenüberstand, auf dem er jetzt Platz nahm. »Wir wollen uns ganz formlos unterhalten und dieses Gespräch wird auch nicht protokolliert werden …« Er unterbrach sich und schlug sich an die Stirn. »Bitte verzeihen Sie, Sie haben ja einen längeren Flug hinter sich und wollen sich vielleicht erfrischen, ehe wir beginnen.« Er schien sichtlich erleichtert, als ich das ablehnte und erklärte, auf das, was er mir zu sagen hatte, sehr gespannt zu sein.

»Gut, dann wollen wir anfangen. Ich nehme an, Sie haben sich in den zwei Tagen, die sie sich jetzt bei ›uns‹ befinden, sicherlich Gedanken darüber gemacht, weshalb alles so anders ist, als Sie es erwartet haben. Ihr Schlepper verschwunden, kein Kontakt mit Ihrer Bodenstation und eine Europäische Föderation, worunter Sie sich nicht sehr viel vorstellen können …« Er nickte mir verständnisvoll zu. »Ich kann Ihnen das alles sehr gut nachfühlen, besser als wahrscheinlich irgendjemand sonst in diesem Raum, ich habe nämlich vor ungefähr zehn Jahren etwas ganz Ähnliches erlebt und habe eine ganze Weile gebraucht, mich damit nicht nur abzufinden, sondern mir auch ein Bild von dieser neuen Umwelt zu machen. Es gab damals jemanden, der mir dabei geholfen hat, mich zu orientieren, nämlich meinen Freund Jacques Dupont. Ich erinnere mich gut an unser erstes Zusammentreffen, als er mich aufgefordert hat, zunächst einmal zu sagen, was wohl meiner Meinung nach mit mir geschehen sei. An dieses Gespräch habe ich mich heute auf der Fahrt hierher erinnert und beschlossen, Ihnen dieselbe Frage zu stellen. Sagen Sie uns also bitte, was ihrer Ansicht nach mit Ihnen passiert ist.«

»Das will ich gerne tun, aber vorher möchte ich bitte noch wissen, ob mein Freund Jim Parker wohlauf ist. Man hat uns beide auf der Weltraumstation getrennt, damit er an der Bergung unseres Raumschiffs mitwirken kann.«

»Ja, selbstverständlich, entschuldigen Sie, dass ich nicht selbst daran gedacht hatte«, erwiderte Lukas und sah zu dem jungen Mann hinüber, der neben Dupont saß. »Manuel, das solltest vielleicht du beantworten«, meinte er und sein Sohn nickte.

»Ja sehr gern. Ich habe gestern Abend eine Meldung von der Raumstation HERMANN OBERTH bekommen, dass Ihr Schiff dort ohne nennenswerte Komplikationen angedockt hat und sich nach Aussage Ihres Kollegen in einwandfreiem Zustand befindet. Er hat uns gebeten, es zu sichern, und will selbst auf der Station bleiben, bis er von Ihnen gehört hat. Wir haben ihn wissen lassen, dass Sie gut in München gelandet sind und sich auf dem Weg zu uns befinden.«

»Danke, Manuel«, sagte Lukas zu seinem Sohn und wandte dann wieder mir zu. »In dem Punkt können Sie also ganz beruhigt sein. Wir haben auch nicht vor, Ihr Schiff auszuspionieren, obwohl wir, insbesondere unsere Raumfahrtbehörde, vor Neugierde beinahe platzen. Aber das ist ein anderes Thema, mit dem wir uns später befassen. Zunächst will ich Ihnen behilflich sein, sich hier zurechtzufinden. Ich wiederhole also meine Frage: Was ist Ihrer Ansicht nach mit Ihnen geschehen?« Er sah mich erwartungsvoll an.

»Nun, ich bin mir inzwischen so gut wie sicher, dass ich mich in einer Parallelwelt befinde, einer Welt, die der meinen stark ähnelt, sich aber in einigen wesentlichen Punkten von ihr unterscheidet. Die Geografie, so viel konnte ich bei der Betrachtung des Globus von der Raumstation aus erkennen, ist wohl identisch, aber diese für mich ziemlich verwirrenden Landkarten an den Wänden deuten auf mir fremde politische Konstellationen hin. Technisch ist Ihre Welt der meinen offenbar ein ganzes Stück voraus, zumindest was die Weltraumfahrt angeht. Bei uns gibt es eine Weltraumstation, auf der gewöhnlich etwa ein Dutzend Leute stationiert sind, und drei Länder oder Staatengruppen, die regelmäßig Weltraumforschung betreiben. Dazu kommen drei oder vier weitere, die allmählich aufholen. Irgendwelche Aktivitäten außerhalb des Erdorbits werden bis jetzt ausschließlich von unbemannten Sonden ausgeführt. Ich selbst habe vor einigen Jahren eine private Gesellschaft für den Weltraumflug gegründet, die zahlende Passagiere in den Orbit befördert – was aber derzeit noch ein ziemlich teurer Spaß ist, den sich nur recht wohlhabende Leute leisten können.

Das Raumschiff, das jetzt an der Station OBERTH angedockt ist, ist ein Versuchsfahrzeug, mit dem meine Firma einen ersten überlichtschnellen Erprobungsflug unternommen hat. Natürlich haben Jim und ich uns den Kopf darüber zerbrochen, was dabei schiefgegangen ist oder besser gesagt, was uns aus unserem Universum in das Ihre versetzt hat. Aber bisher ist uns nichts Besseres eingefallen als die Vermutung, dass es etwas mit dem Warpantrieb zu tun hat, den ein mexikanischer Wissenschaftler für und mit uns entwickelt hat.«

Lukas nickte. »So etwas Ähnliches haben wir uns schon auch gedacht. Selbstverständlich haben auch unsere Wissenschaftler sich mit solchen Antriebstheorien befasst und wir wissen daher, dass ein Superluminalantrieb, kurz SLA, nicht ohne Eingriff in das Raum-Zeit-Gefüge möglich ist. Wir haben übrigens Nachforschungen angestellt und uns ein wenig in Ihrer Welt umgesehen …«

»In meiner Welt umgesehen? Heißt das, Sie können zwischen den Zeitlinien hin und her springen? Dann können wir ja zurück! Das war unsere größte Sorge. Wir hatten uns darauf eingestellt, dass das nicht möglich ist – allenfalls …«

Lukas hob beschwichtigend die Hand und ich konnte sehen, wie so etwas wie Wehmut über seine Züge huschte. Er sah zu dem Mann hinüber, den man mir als Jacques Dupont vorgestellt hatte, und meinte dann: »Entschuldigen Sie bitte, Mr. Rusk, wenn ich Sie unterbreche, aber das ist für die meisten von uns leider nicht möglich. Ich muss Ihnen das aus eigener bitterer Erfahrung sagen, ich stamme nämlich selbst, so wie sich die Dinge mir jetzt darstellen, mit hoher Wahrscheinlichkeit aus Ihrer Zeitlinie, die wir hier üblicherweise als Columbiawelt oder kurz nur als Columbia bezeichnen. Wenn Sie noch ein wenig Geduld mit uns haben, hoffe ich, Ihnen das erklären zu können.«

Ich nickte nur. Der Mann wirkte sehr überzeugend und ich hatte gelernt, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, insbesondere wenn es in Besprechungen darum ging, Fakten darzustellen. Ich sah, wie er einen Blick mit Dupont wechselte. Dann fuhr er fort:

»Sie haben ja selbst gesagt, dass Sie sich bereits mit dem Thema Parallelwelt auseinandergesetzt haben. Ich will es uns deshalb ersparen, näher auf die verschiedenen Theorien der parallelen Welten einzugehen oder darüber zu philosophieren, welche Ereignisse neue Wahrscheinlichkeitsstränge entstehen lassen und welche nicht. Das wäre zwar hochinteressant, bringt uns aber im Augenblick nicht weiter. Lassen wir es also für den Augenblick dabei bewenden, dass Sie ebenso wie ich aus der Columbia kommen. Wir kennen noch ein paar andere Parallelwelten und gehen im Übrigen davon aus, dass es in Wirklichkeit unzählig viele gibt.

Wenn ich sage, dass wir uns in ihrer Welt »umgesehen« haben, meine ich damit Leute wie meinen Freund Jacques Dupont, der aus der wohl ungewöhnlichsten Parallelwelt kommt, nämlich einer, die vor gut tausend Jahren im wahrsten Sinne des Wortes den Weltuntergang erlebt hat. Es gab damals nur eine Handvoll Überlebende, deren Nachkommen die heutigen Gäler sind, eine kleine Nation, die in der von uns als »Gaelia« bezeichneten Zeitlinie lebt. Viele von ihnen besitzen die Fähigkeit, sich zwischen den Zeitlinien zu bewegen, zu ›rutschen‹. Wissenschaftlern ist dieser Begriff übrigens zu alltäglich, deshalb sagen sie DT – Dimensionstransfer. Aber die meisten ziehen nach wie vor ›Rutsch‹ vor, wahrscheinlich, weil das so anheimelnd klingt.« Er blinzelte mir zu. »Wie die Gäler das anstellen, ist uns und ihnen selbst nach wie vor ein Rätsel. Möglicherweise hat es mit einem speziellen Gen zu tun, das wir aber bisher noch nicht entschlüsseln konnten.

In den Zeitlinien, die uns interessieren, und das gilt in besonders hohem Maße für die Ihre, haben wir Beobachter eingesetzt, Repräsentanten, und die haben Ihre Firma recherchiert. Galaxy Holidays – wirklich beachtlich. Sie müssen sie nach meiner Zeit gegründet haben und mich hat es vor etwa zehn Jahren in diese Welt verschlagen. Ich hatte damals das Glück, schnell Kontakt zu Jacques und seinen Leuten zu finden. Das hat mir wesentlich dabei geholfen, mich hier zurechtzufinden, und ich habe – man könnte sagen als Gegenleistung – dann mitgeholfen, den Gälern sozusagen offiziellen Zugang zu unserer Welt zu verschaffen. Ich habe ein Buch über meine Erlebnisse geschrieben, das Ihnen vielleicht am schnellsten Wissenswertes über Ihre neue Umgebung vermitteln kann, und habe Ihnen deshalb ein Exemplar mitgebracht, die englische Ausgabe.«

Er öffnete die Aktentasche, die vor ihm auf dem Tisch lag, und entnahm ihr ein Buch, auf dessen Titel eine schlichte Holzhütte vor einem dunklen Hintergrund zu erkennen war. Ihre Tür stand einen Spaltbreit offen, sodass Licht aus dem Inneren der Hütte ins Freie fallen konnte. ›A World Next Door‹ stand auf dem Titel. »Viel Spaß bei der Lektüre«, meinte Lukas und reichte mir das Buch.

◊

Wir saßen vielleicht eine Stunde beisammen, und dabei kamen dann auch technische und formale Dinge zur Sprache. So ließ mich der Vertreter des Deutschen Bundes, Herr Detlef Rössler, ein korrekt gekleideter Mann um die vierzig mit perfekt gezogenem Seitenscheitel und Hornbrille, wissen, dass ich für die nächste Zeit Asylantenstatus genießen würde. Man würde das provisorische Visum, das man mir auf der Raumstation erteilt hatte, in eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung umwandeln. Damit hatte ich Anspruch auf das Bürgergeld, das in der Europäischen Föderation unter gewissen Voraussetzungen jedem Bürger zustand und das mir eine geregelte Lebensführung ermöglichen würde.

Ich hatte schmunzeln müssen, als er mir das eröffnete und im gleichen Atemzug hinzufügte: In Ihrer Welt sind Sie Milliardär und die Zinseszinsen aus Ihrem Vermögen dürften beträchtlich über dem Betrag liegen, den die Staatskasse Ihnen künftig Monat für Monat überweisen wird. Aber vermutlich wird es nicht lange dauern, bis Sie hier wieder eigenes Einkommen erwirtschaften.«

Manuel Lukas, der Sohn von Bernd Lukas, der bisher den Löwenanteil des Gesprächs bestritten hatte, erklärte, als Leiter der deutschen Sektion der Europäischen Weltraumagentur sei er natürlich in hohem Maße an meinem Raumschiff und insbesondere der Technik des überlichtschnellen Antriebs interessiert. Er war sehr enttäuscht, als ich ihm sagen musste, dass weder ich noch mein Kollege Jim Parker mit dem ›Innenleben‹ des Warpantriebs vertraut waren. »Wir können die GALAXY CHALLENGER zwar bedienen und wissen auch ungefähr, wie sie tickt, aber ansonsten ist es wie mit dem Autofahren – man kennt zwar das Prinzip des Kolbenmotors, könnte aber keinen konstruieren.«

Denise Lacroix, die Dame in grauem Hosenanzug, die man mir als Angehörige des Ausschusses für Auswärtige Angelegenheiten der Europäischen Föderation vorgestellt hatte, eine ausgesprochene Schönheit mit leicht olivfarbenem Teint, Mandelaugen und pechschwarzem Haar, das sie in einem Knoten trug, wollte wissen, welche Staatsangehörigkeit ich hätte. »Die USA gibt es bei uns nicht. Ich habe gelesen, dass Ihr Land in Ihrer Zeitlinie die dominierende Weltmacht ist. In der unseren bestehen auf dem nordamerikanischen Kontinent neben dem zum UKBN gehörigen Kanada, Verzeihung, dem United Kingdom of British Nations, drei, genauer gesagt sogar vier souveräne Staaten.«

»Und seit wann ist das so?«, wollte ich wissen. »Nach meiner Vorstellung von Parallelwelten muss es doch da so etwas wie einen Knoten in der historischen Entwicklung, eine Art Scheideweg gegeben haben, wo es dazu gekommen ist.«

Sie hatte sich mit dem Englischen sichtlich schwergetan und sah jetzt Hilfe suchend zu Bernd Lukas hinüber. Der nickte nur. »Verständlich. Es hat mit dem amerikanischen Bürgerkrieg zu tun. Der ist in unserer Zeitlinie anders ausgegangen als bei Ihnen. Der Norden und der Süden haben sich nach einer ziemlich schrecklichen Geschichte während der Belagerung von Vicksburg – da hat nämlich ein Oberst der Unionstruppen eine ganze Kompanie wegen angeblicher Feigheit vor dem Feind standrechtlich erschießen lassen – zu einem Verhandlungsfrieden durchgerungen. Die Empörung auf beiden Seiten war damals im ganzen Land so groß, dass etwas anderes einfach undenkbar gewesen wäre. Dann haben sich ein paar Jahre später einige Stämme der Navajos zusammengetan und den selbstständigen Staat Dinnetah gegründet. Und zu guter Letzt haben sich zu Anfang des letzten Jahrhunderts Kalifornien und ein paar andere Staaten vom Norden abgespalten und das Commonwealth of California gegründet. Das hatte mit Grenzstreitigkeiten zwischen Britannia, also dem UKBN, und den UNS zu tun. Schon wieder eine für Sie unverständliche Abkürzung, Pardon, United Northern States of America heißt das. In Sacramento hatte man damals wohl befürchtet, Britannia und Kaiser Julio Augusto von Mexiko könnten sich zusammentun …«

Britannia, UKBN, ein Kaiser in Mexiko – in was für ein Chaos war ich da geraten! »Halt, halt!«, wehrte ich ab. »Jetzt komme ich überhaupt nicht mehr mit!«

Lukas nickte verständnisvoll. »Kann ich mir gut vorstellen. Mir ging es damals ähnlich. Ich habe auch eine Weile gebraucht, bis ich diese verrückte Welt begriffen habe, zumindest fand ich sie zunächst verrückt. Wir sollten das aber, denke ich, jetzt nicht weiter vertiefen. Das würde Sie nur verwirren. Ich schlage vor, Sie ziehen jetzt zunächst mal in ein Hotel – wir können das für Sie erledigen – und blättern vielleicht ein wenig in meinem Buch und den Zeitungen. Ich kann Ihnen außerdem ein paar Geschichtswerke besorgen, damit Sie die Zusammenhänge besser begreifen. Die sind natürlich für – wie soll ich sagen? – Ortsansässige geschrieben, will sagen für Leute aus dieser Zeitlinie. Aber Sie werden schon zurechtkommen. Und wenn Sie irgendetwas brauchen oder Fragen haben, können Sie mich jederzeit anrufen.« Er holte aus seiner Aktentasche eine Schachtel, die eine mir ziemlich klobig erscheinende Armbanduhr enthielt.

»Das hier ist ein Mobi«, erklärte er. »Das war einer der ersten Gegenstände, die ich hier kennengelernt habe.« Aus mir unerklärlichen Gründen musste er dabei schmunzeln. »Also ein Telefon, wie man früher gesagt hat. Sie brauchen nur darauf zu tippen und beispielsweise ›Bernd Lukas anrufen‹ zu sagen, dann wird eine Verbindung zu mir hergestellt – vorausgesetzt natürlich, meine Nummer ist einprogrammiert. Das habe ich getan, dazu noch ein paar andere Nummern.« Er zog einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn mir. »Da ist eine Liste dieser Nummern, alles Behörden oder Auskunftsstellen, die Sie vielleicht brauchen könnten. Ich habe mir erlaubt, das Mobi auf Ihren Namen und das Konto anzumelden, das die Behörde Ihnen eingerichtet hat.«

◊

Die nächsten paar Tage brachten viel Neues. Man hatte mich im Bayerischen Hof untergebracht, einem Hotel der Luxusklasse im Stadtzentrum, wo ich mich mit den äußeren Attributen dieser fremden Welt vertraut machte: 3D-Fernsehen, das auf Sprachbefehle reagierte, zum Beispiel. Man brauchte nur zu sagen: »Nachrichten«, und schon liefen die Ereignisse des Tages dreidimensional und in gestochener Schärfe vor einem ab. Wenn man noch hinzufügte, welche Art von Nachrichten einen interessierten – also zum Beispiel Welt, Innenpolitik, Wirtschaft, Sport –, passte sich das Programm diesem Wunsch sofort an. Und das Mobi an meinem Handgelenk, das man übrigens im Gegensatz zu den Mobiltelefonen meiner Welt nie nachzuladen brauchte, weil es seinen Strom aus der Körperwärme bezog, verblüffte mich immer wieder aufs Neue. Man musste höllisch aufpassen, was man sagte, weil es jedes Wort immer gleich als Befehl auffasste, eine Verbindung mit irgendjemanden herzustellen. Wie angekündigt, hatte ich auf dem Gerät eine ganze Anzahl Nummern vorgefunden, von denen Bernd Lukas wohl angenommen hatte, dass ich sie würde brauchen können, darunter auch zu meiner Verblüffung die von Jim Parker, von dem ich doch wusste, dass er sich auf der Weltraumstation befand.

Aber das schien kein Hindernis zu sein, denn als ich auf seinen Namen tippte, meldete er sich wenige Sekunden später und gleich darauf erschien sein Bild über dem Fernseher. »Schön, dass du anrufst«, freute er sich. »Ich habe mich schon gefragt, wie es dir geht, wusste aber nicht, wie ich dich erreichen kann. Wo bist du?«

Ich erzählte von meinen Gesprächen mit den verschiedenen Funktionären und sagte, ich sei noch am Überlegen, was in nächster Zeit zu tun sei. Unter anderem beschäftigte mich der Gedanke, ob meine Eltern in dieser Welt vielleicht noch lebten. Hier gab es ja keinen Staat Israel und demzufolge auch keine gewalttätigen Verwicklungen im Nahen Osten. Vielleicht war also Aba noch am Leben. Und dann gab es in den USA eine nicht unbedeutende Firma, die mir gehörte, seit einigen Tagen führerlos war und in der man sich vermutlich wegen unseres Verschwindens große Sorgen machte. Aber die USA gab es hier ja auch nicht.

»Ich weiß es im Augenblick noch nicht. Ich brauche wohl noch ein paar Tage, bis ich mich zurechtgefunden und mich entschieden habe«, erklärte ich. »Und du? Scheinst dich ja draußen im Weltraum recht wohlzufühlen.«

»Ja, kann man sagen. Hier ist ja wirklich einiger Komfort geboten. Ich war ja mal auf der ISS, aber das hier wirkt überhaupt nicht wie eine Raumstation, sondern eher wie eine kleine Stadt. Ich weiß ja nicht, ob wir je wieder zurück in unserer Welt können, deshalb habe ich mir überlegt, wie ich hier Fuß fassen und etwas Vernünftiges tun kann. Also habe ich mich für eine Pilotenausbildung gemeldet. Formal müsste ich dazu zwar vorher ein Astronautentraining absolvieren, aber die Leute hier sind bei Weitem nicht so bürokratisch, wie ich das von zu Hause gewohnt bin. Sie haben gesagt, dass sie mir meine Ausbildung und die entsprechende Erfahrung glauben. Schließlich sei ich ja schon wesentlich weiter und schneller gereist als irgendeiner meiner zukünftigen Ausbilder.«

Wir plauderten noch eine Weile und dabei wurde mir bewusst, dass wir beide eigentlich Glück im Unglück gehabt hatten: Beide waren wir in den letzten zwei Jahren ganz in unserer Arbeit aufgegangen und keinerlei persönliche Bindungen eingegangen. Es gab also keine Bezugsperson, die sich wirkliche Sorgen um uns machte – was natürlich nicht hieß, dass unser Verschwinden unseren Kollegen gleichgültig gewesen wäre.

Wir versprachen uns, in Kontakt zu bleiben und uns gegenseitig über unser künftiges Tun abzusprechen, und verabschiedeten uns dann voneinander.

◊

Manchmal kam ich mir vor, als befände ich mich auf einem fremden Planeten, aber etwa um die Zeit schien Lukas zu der Ansicht gelangt zu sein, dass ich jetzt genügend Zeit zum Eingewöhnen gehabt hatte, und nahm deshalb Verbindung mit mir auf. Ein leichtes Kribbeln an meinem Handgelenk, an dem ich das Mobi trug, kündigte seinen Anruf an, gleich darauf ertönte ein dezenter Gongschlag und die angenehme Altstimme meines Fernsehers meldete:

⟩Bernd Lukas ruft an. Darf ich verbinden?⟨

Ich saß gerade in meinem Hotelzimmer und las in der Zeitung einen Artikel über Asteroidenbergbau. Ich hatte zwar selbst ein paar Gespräche geführt, dies war aber der erste Anruf, der mich erreichte. Dennoch war ich, nicht zuletzt dank reichlicher Beschäftigung mit dem Fernsehprogramm, genügend mit der Bedienung dieses Wunderwerks vertraut und sagte daher: »Ja bitte«, worauf das Ding noch wissen wollte, ob ich mit Bildübertragung einverstanden sei, was ich bejahte.

Gleich darauf sah ich mich Lukas gegenüber, seiner oberen Hälfte, um es genauer zu sagen, bekleidet mit einem rosa Polohemd und vor dem Hintergrund einer Bücherwand. »Ich wollte nur mal nachfragen, wie weit Sie sich inzwischen zurechtgefunden haben und wie es Ihnen geht. Wenn es Ihnen recht ist, würden meine Frau und ich Sie gerne heute Nachmittag auf eine Tasse Kaffee zu uns einladen. Wir sind zurzeit in unserer Münchner Wohnung und ich könnte mir denken, dass Sie noch eine Menge Fragen haben und auch gerne mal mit jemandem reden möchten.«

Eine gut aussehende Frau um die sechzig schob sich neben ihm ins Bild. »Ich würde Sie auch gern kennenlernen, Mr. Rusk«, sagte sie. »Mein Mann hat mir viel von Ihnen erzählt und ich bin ehrlich gesagt sehr neugierig auf Sie.«

Mir wurde bewusst, dass beide Englisch gesprochen hatten, eine Sprache, die hier bei Weitem nicht so verbreitet war, wie ich das aus meiner Welt gewohnt war. Im Hotel mit seiner internationalen Klientel war das kein Problem, aber bei Ausflügen in die Stadt hatte ich häufig Verständigungsprobleme gehabt, ganz im Gegensatz zu früheren kurzen Besuchen in Deutschland, bei denen ich jedes Mal den Eindruck gehabt hatte, dass praktisch alle Leute mit meiner Sprache vertraut waren.

Ich sagte erfreut sofort zu. In den drei Tagen, die ich jetzt im Hotel wohnte, war ich mir häufig recht einsam vorgekommen und hatte viel Zeit hauptsächlich mit Fernsehen und Lesen verbracht, nur gelegentlich unterbrochen von kurzen Spaziergängen in der Stadt und den Mahlzeiten, die ich hauptsächlich im Hotelrestaurant oder auf meinem Zimmer eingenommen hatte. Lukas schlug mir vor, mich in einer Stunde vor dem Hotel abzuholen, was ich gerne akzeptierte.

◊

Die Fahrt durch den dichten Stadtverkehr, bei dem mir die vielen Radfahrer noch deutlicher auffielen als bei meinen Spaziergängen im Zentrum, dauerte nur eine knappe Viertelstunde, dann rollten wir durch eine Allee, gleich darauf in ein schmales Seitensträßchen, fuhren in eine Tiefgarage, anschließend mit dem Aufzug in den siebten Stock und traten in eine großzügig eingerichtete Penthousewohnung. Dem Bau selbst hatte man von außen sein Alter angesehen, aber der Ausblick, der sich mir aus dem siebten Stock auf die Stadtsilhouette Münchens und die im schwachen Dunst des sonnigen Frühherbsttages dahinter erkennbare Alpenkette bot, war beeindruckend.

Lukas war neben mir auf die Terrasse getreten und ließ mir Zeit, das Bild der Umgebung in mich aufzunehmen. Es unterschied sich recht deutlich von dem, das ich von früheren Besuchen in München in Erinnerung hatte. Insbesondere die vielen Hochhäuser im Westen fielen mir auf und machten mir wieder einmal bewusst, dass dies nicht meine Welt war. Ich wollte gerade eine entsprechende Bemerkung machen, als Lukas mir auf die Schulter tippte und auf seine Frau wies, die gerade neben uns auf die Terrasse getreten war. »Ich möchte Ihnen meine Frau Carol vorstellen. Sie war es, die mich gedrängt hat, Sie jetzt einzuladen. Ich wollte Ihnen noch ein paar Tage zum Eingewöhnen lassen, aber Sie wissen ja, wie neugierig Frauen sind.«

Carol, eine schlanke Erscheinung in beigen Slacks und einem dunklen Top, gab mir lächelnd die Hand. »Freut mich wirklich, Sie kennenzulernen, Mr. Rusk. Mein Mann hat mir viel von Ihnen erzählt; eigentlich redet er die ganze Zeit von nichts anderem. Wahrscheinlich liegt das daran, dass Sie seit bald zehn Jahren der erste Mensch aus seiner Welt sind. Nicht dass man Ihnen das ansehen würde – aber Bernd habe ich das ja auch nicht angesehen, als er plötzlich vor mir stand.« Ich muss wohl ziemlich verdutzt geblickt haben, bis mir klar wurde, was sie damit sagte. Natürlich, ich hatte sein Buch gelesen und wusste, dass dies nicht »seine« Carol war, sondern die Frau eines anderen …

Ich bin sonst nicht auf den Mund gefallen, aber in dem Augenblick wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich muss die beiden wohl ziemlich dämlich angestarrt haben, aber Carol überspielte meine Verlegenheit geschickt, indem sie ins Wohnzimmer verschwand und mit zwei Drinks in der Hand zurückkehrte, die sie ihrem Mann und mir reichte. »Seien Sie herzlich willkommen«, sagte sie, »und verzeihen Sie mir, wenn ich nicht mittrinke, aber ich hatte heute schon einen.«

Die beiden gaben sich große Mühe, eine private Atmosphäre entstehen zu lassen. Wir unterhielten uns recht locker und ich musste dabei Carols Englisch bewundern. Ihr Mann sprach hervorragend, konnte aber seinen deutschen Akzent nicht ganz verleugnen, während sie auf mich wie eine echte Amerikanerin wirkte, eine mit ausgeprägtem Südstaatenakzent. Ich machte ihr ein Kompliment und sie musste lachen. »Da bin ich aber froh«, meinte sie. »Es ist zwar jetzt eine Ewigkeit her, dass ich Savannah verlassen habe, aber ich glaube, eine Dixie bleibt immer eine Dixie.«

»Sie sind ja auch kein Amerikaner«, schaltete ihr Mann sich ein. »Sind Sie ein Sabre?« Als ich nickte, sah Carol ihn erstaunt an. »Sabre? Was ist das denn?«

»Das sieht man wieder einmal, dass wir beide aus verschiedenen Welten stammen«, meinte er. »Als Sabre bezeichnet man in meiner Welt – unserer Welt –«, korrigierte er sich und tippte dabei mir auf die Hand, »jemanden, der in Israel geboren ist. Aber in dieser Welt hier gibt es ja keinen Staat Israel.« Er schien plötzlich nachdenklich zu werden. »Weißt du, Carol, das ist jetzt seit fast zehn Jahren das erste Mal, dass ich mit jemandem rede, der aus der gleichen Welt wie ich kommt. Inzwischen fühle ich mich hier so zu Hause, dass mir das die meiste Zeit nicht mehr bewusst ist, dass ich hier ein Außenseiter bin. Entschuldigen Sie, Mister Rusk, aber so ist das nun mal.«

◊

Wir saßen jetzt schon eine ganze Weile mit unseren Drinks um den Glastisch im Wohnzimmer und unsere Gespräche hatten sich vom Hundertste ins Tausendste bewegt – einfach ein angenehmer Nachmittag unter Freunden. Aber dabei verkannte ich natürlich nicht, dass Lukas mich hier nicht nur aus persönlicher Sympathie eingeladen hatte, sondern ganz sicherlich etwas von mir wollte. So wie übrigens auch ich von ihm.

»Eigentlich würde ich jetzt fragen, ob Sie sich schon gut bei uns eingelebt haben, aber das wäre natürlich blanker Unsinn. Schließlich weiß ich ganz genau, dass ich selbst Wochen gebraucht habe, bis ich mich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass ich von allem und jedem abgeschnitten war, was in meiner Welt einmal für mich wichtig gewesen ist. Dass ich im wahrsten Sinne des Wortes ein Fremder in einer fremden Welt war. Und so frage ich lieber, und zwar aus echter Neugierde, was Sie so in den letzten Tagen gemacht haben.«

»Ja, Sie haben recht«, erwiderte ich, »es gibt Momente, in denen mich nackte Angst packt, Angst und die Verzweiflung über den Verlust aller Kontakte. Dazu kommt dann noch die Sorge um meine Firma, meine Mitarbeiter, von denen ich mit vielen gut befreundet bin. Und dann gibt es wieder längere Phasen, in denen ich einfach versuche, all das viele Neue, das mich hier umgibt, in mich aufzunehmen und zu verarbeiten. Das Verrückte dabei ist, dass ja der Großteil meiner Umgebung sozusagen ganz normal ist, die Menschen, die Gebäude die Fahrzeuge, die Sprache – und dann stoße ich urplötzlich wieder auf völlig Fremdes.

Nur ein Beispiel: Als ich angefangen habe, meine Weltraum-Fluglinie aufzubauen, habe ich mir mein Geld mit Software verdient. Ich habe ein paar Programme geschrieben, die mir viel Geld eingebracht haben, sehr viel sogar. Und deshalb habe ich mir überlegt, wenn ich schon hier – wie soll ich sagen? – ›gestrandet‹ bin, muss ich ja irgendwie etwas tun, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich weiß schon, die Europäische Föderation ist ein Wohlfahrtsstaat und der Status, den man mir bei der Einreise verliehen hat, erlaubt mir den Bezug von Bürgergeld. Ich werde das auch sicherlich ein paar Wochen lang annehmen – aber im Grunde widerstrebt mir das zutiefst. Ich will unabhängig sein, will selbst für meinen Lebensunterhalt aufkommen … und da habe ich daran gedacht, dass ich ja auch hier Software entwickeln könnte.«

»Aber das können Sie doch«, meinte Carol. »Die Naturgesetze und die Mathematik sind doch hier nicht anders als in der Welt, aus der Sie kommen. – Und aus der du kommst«, fügte sie nach einem Seitenblick auf ihren Mann hinzu.

»Ich weiß genau, was jetzt kommt«, meinte Lukas, als müsse er mir ein Stichwort liefern und nickte mir zu.

»Ja das hatte ich auch gedacht«, nickte ich. »Und deshalb bin ich in die nächste Buchhandlung gegangen und habe dort in den Fachbüchern herumgestöbert – und zu meinem Entsetzen festgestellt, dass die alle sozusagen in einer völlig fremden Sprache geschrieben sind. Die Naturgesetze sind schon dieselben, aber die Sprache nicht. Was ich als Bits und Bytes kenne, heißt hier Digs – Digitale Informationsgröße, gar nicht übel – und Dogs. Und Gate heißt hier Tor, statt Software sagt man Konfiguration, was die Dinge besonders kompliziert, weil der gleiche Begriff in unserer Welt anders besetzt ist. Dafür spricht man hier nicht von Computern, sondern von Rechnern. Und von KY – Kybernetik – statt IT, nämlich Informationstechnik, wie man bei uns sagt. Das mag jetzt für Sie recht vordergründig klingen, aber glauben Sie mir, mit dem Wörterbuch allein lässt sich ein solches Problem nicht lösen. Was freilich nicht heißen soll, dass ich aufgebe.«

»Das sollten Sie auch nicht. Und dass Sie nicht der Mensch sind, der vom Bürgergeld leben will, war mir vom ersten Augenblick an klar«, meinte Lukas. »Aber ich wollte Ihnen einen anderen Vorschlag machen. Sie können sich ja vorstellen, dass uns Ihr Raumschiff interessiert, brennend sogar. Nicht nur, weil es aus einer anderen Zeitlinie kommt, sondern auch, weil es mit einem ganz anderen Antriebsprinzip arbeitet, noch dazu einem, das, wie es scheint, ganz erhebliche Vorteile gegenüber den von uns entwickelten Systemen hat. Nun haben Sie ja schon gesagt, dass Sie sozusagen nur der Chauffeur sind, also zwar wissen, wie man es bedient, aber nicht, wie es tickt. Wir können das gute Stück aber nun nicht einfach da draußen angedockt an die Raumstation hängen lassen und darauf hoffen, dass irgendjemand plötzlich eine göttliche Eingebung hat und unseren Technikern sagt: ›Ihr müsst ganz einfach diesen oder jenen Knopf drücken, dann läuft schon alles.‹

Und dass Sie sich sorgen, beim nächsten Mal wieder in eine andere Dimension und nicht verlässlich die eigene zu geraten, und sich deshalb begreiflicherweise vor einem neuen Einsatz scheuen, kann ich Ihnen auch nachempfinden. Deshalb haben wir überlegt, dass es vielleicht sinnvoll sein könnte, mit dem Mann Verbindung aufzunehmen, der Ihr Antriebssystem entwickelt hat, mit Dr. Alcubierre. Wir haben recherchiert und festgestellt, dass es eine Person dieses Namens in Mexiko gibt, allerdings nennt er sich in dieser Zeitlinie nicht Miguel, sondern Felipe. Er ist aber ähnlich seinem Pendant in Ihrer Zeitlinie Inhaber eines Lehrstuhls für theoretische Physik an der Universidad Nacional in Mexico City. Er arbeitet also zumindest im weitesten Sinne in einem ähnlichen Bereich wie sein Pendant in Ihrer Zeitlinie. Sie haben hier im Übrigen keines, das haben wir bereits recherchiert …« Dabei wanderte sein Blick zu seiner Frau und er drückte ihre Hand. Eine Geste, die ich erst begriff, als ich wieder ins Hotel zurückgekehrt war und mich an sein Buch erinnerte. Natürlich. Lukas hatte auch ein Pendant, Carols – wie sollte ich das bezeichnen? – »ersten« Mann, der jetzt in der Germania-Zeitlinie festsaß …

»Sie haben ja meinen Sohn Max kennengelernt, Manuel sollte ich wohl sagen, Max mag er nicht. Er leitet die deutsche Sektion der Europäischen Weltraumagentur und hat mich gebeten, Sie auf dieses Thema anzusprechen. Und mein Freund Jacques Dupont vom Institut für Interdimensionale Studien schließt sich dieser Bitte an. Beide möchten, dass Sie möglichst bald mit Dr. Alcubierre persönlich Verbindung aufnehmen und herauszufinden versuchen, wie weit er sich mit Fragen des Raumschiffsantriebs befasst hat, und ihn fragen, ob er uns erklären kann, wie es zu Ihrem Rutsch gekommen ist.«

Ich griff nach meinem Glas und nippte daran, nicht so sehr, weil mich dürstete, sondern eher, um ein wenig Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Ich hatte selbst schon mit dem Gedanken gespielt, mich auf die Suche nach Alcubierre zu machen. Nach allem, was ich über Parallelwelten wusste – hauptsächlich aus Lukas’ Buch –, lebten ja in den jeweiligen Parallelwelten auch parallele Personen.

Ich musste sehr nachdenklich gewirkt haben, denn Lukas und seine Frau warteten geduldig ab, bis ich schließlich das Glas wieder auf den Tisch stellte. »Als Sie das festgestellt haben, haben Sie doch auch sicherlich in Bezug auf meine Person …« Ich sprach nicht weiter und Lukas kam mir sofort zu Hilfe.

»Ja, wir haben nachgeforscht, ob es Sie hier in unserer Welt gibt, und sind zumindest in den nordamerikanischen Staaten nicht fündig geworden, auch nicht in dem Gebiet, das Sie als Israel kennen. Im letzteren Fall war das etwas komplizierter und das Ergebnis ist auch nicht so verlässlich, weil die Arabische Föderation es mit Meldedaten und dergleichen nicht sehr genau nimmt.«

»Auf den ersten Blick gefällt mir ihr Vorschlag, aber Sie werden sicherlich verstehen, dass ich darüber etwas nachdenken möchte«, erwiderte ich. »Vielleicht können Sie zuvor meine Neugierde befriedigen in puncto Doppelgänger, Zwillinge, Pendants oder wie auch immer Sie das nennen wollen. In Ihrem Fall gibt es ja einen solchen, zumindest haben Sie das in Ihrem Buch so geschrieben …« Ich sah unwillkürlich zu Carol hinüber, weil mir aus dem Buch erinnerlich war, dass Lukas lange gezögert hatte, sie vom Schicksal ihres Mannes – ihres eigentlichen Mannes – zu unterrichten. Aber sie gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass meine Besorgnis unbegründet war.

»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, beruhigte sie mich. »Bernd hat fast ein halbes Jahr gebraucht, bis er es fertiggebracht hat, mich über Bernhards Schicksal zu informieren. Aber seit ich weiß, dass er lebt und dass es ihm gut geht, habe ich mich damit abgefunden, dass wir uns wohl nie mehr sehen werden …«

»Du hast ja mich«, fiel ihr Mann ihr ins Wort, wurde aber gleich wieder ernst. »Wie kompliziert die Sache ist, mögen Sie daraus entnehmen, dass Bernhard aus meiner Welt in die Germaniawelt versetzt wurde. Es ist aber keineswegs sicher, dass es dort nicht irgendwo auch ein Pendant von ihm gibt. Er hat zwar Erkundigungen angestellt, ist aber nicht fündig geworden. Er muss natürlich sehr vorsichtig sein, weil er ja in einer nicht gerade freiheitlichen und menschenfreundlichen Umgebung lebt. Aber so, wie die einzelnen Zeitlinien sich voneinander unterscheiden, gibt es natürlich auch Unterschiede in Bezug auf die Menschen in ihnen. Ich habe beispielsweise einen Schicksalsgenossen in Japan kennengelernt, den es ähnlich wie Sie aus unserer Welt, also der Columbia, in diese verschlagen hat, Herr Tanabe, mit dem ich regelmäßig Kontakt per Netzpost und Mobi habe. Er ist so betrachtet ebenso ein Solitär wie Sie. Er hat sich mit seiner neuen Umgebung abgefunden und findet diese sogar lebenswerter als die seiner Herkunft.«

»Ich denke, wir sollten unseren Gast jetzt ein wenig Zeit zum Nachdenken geben und uns leichteren Themen zuwenden«, meinte Carol. »Ich schlage vor, wir machen einen kleinen Spaziergang durch den Englischen Garten zum Seehaus, essen dort gemeinsam zu Abend und sehen dann weiter.«




Aes Triplex

Als Stefan Rohde und seine Mannschaft die AES TRIPLEX das erste Mal zu Gesicht bekommen hatten, hatte Ander Höllriegl im unnachahmlichen Tonfall seiner Südtiroler Heimat gemeint, »das Ding schaut ja aus wie eine Käseschachtel.« Die Bezeichnung hatte die Monate ihres Trainings überdauert und war an dieser neuesten Errungenschaft europäischer Raumfahrttechnik hängen geblieben.

Höllriegl, Absolvent des Instituts für Bergbautechnik der Universität Innsbruck, hatte auf der geplanten Expedition den Auftrag, die Beschaffenheit des Besuchers aus fernsten Weltraumregionen zu untersuchen. Er hatte zusätzlich zu seinem Studium eine Ausbildung am Institut für Astronautik der Universität München absolviert, sodass seine Berufung in die Undanx-Expedition eigentlich fast eine Selbstverständlichkeit gewesen war.

Die »Käseschachtel« war so etwas wie ein Prototyp für die dritte Generation von Weltraumfahrzeugen: Nach den stromlinienförmigen Projektilen der ersten Raumflüge von der Erdoberfläche aus und den jeglichen Gesetzen der Aerodynamik und den der Ästhetik hohnlachenden »reinen« Raumfahrzeugen der zweiten Generation für den atmosphärelosen Raum und die Flüge zum Mond – beide fast ausschließlich mit chemischen Antriebsaggregaten – war die AES TRIPLEX das erste speziell für Fernreisen im Sonnensystem entwickelte Fahrzeug.

Das Schiff war auf geostationärem Orbit nahezu ausschließlich aus auf den dortigen Raumwerften aus Asteroidenmetall »verhüttetem« Material erbaut worden und stellte einen Triumph der modernen Technik dar. Ein so prosaischer Ausdruck wie Käseschachtel war somit eigentlich eine Beleidigung. Was aber nicht hatte verhindern können, dass der Begriff inzwischen dank der allgegenwärtigen Medien in den Sprachgebrauch übergegangen war. »Käseschachteln« würden für das Reisen im Weltraum etwa das Gleiche bedeuten wie zweihundert Jahre früher die ersten Dampfschiffe für die Seefahrt, die allmählich die eleganten Segelklipper von den Weltmeeren verdrängt hatten.

Gedacht war dieser revolutionäre neue Schiffstyp mit Fusionsantrieb für die Erforschung der Planeten und Monde jenseits der Marsbahn und die schnelle Versorgung der noch in den Kinderschuhen steckenden Marskolonie. Doch die Entdeckung des auf die inneren Regionen des Sonnensystems zustrebenden Kometen und die möglicherweise davon ausgehende Gefahr hatten die zuständigen Stellen zum Umdenken gezwungen.

◊

Jene erste Begegnung mit dem Fahrzeug, das in den nächsten Wochen ihre Heimat sein würde, lag jetzt ein halbes Jahr zurück und Stefan Rohde und seine Mannschaft saßen in einem Raumtaxi, das sie von der Orbitalstation HERMANN OBERTH zur AES TRIPLEX trug. Vor dem Hintergrund der mächtigen Dockanlagen wirkte das Raumschiff eher bescheiden. Ein davor vorbeihuschendes Raumtaxi der Station ließ die wahren Dimensionen erahnen, nämlich einen Durchmesser von etwa dreißig Metern. Das kreisrunde Raumschiff wandte ihnen die Schmalseite zu, dennoch blieb der Eindruck der Käseschachtel erhalten, den auch die seitlich wie angeklebt wirkenden zwei Antennenschüsseln nicht beeinträchtigen konnten. An mehreren Stellen ragten wie Warzen wirkende Ausbuchtungen aus dem einförmigen Weiß des Schiffskörpers. Ansonsten unterbrachen seine glatten Flächen nur noch an der Vorderseite die Sichtfenster der Steuerkanzel, nachträglich eingesetzten Augen gleichend, und auf der Gegenseite, sozusagen am Heck, der ringförmige Vorsprung der Andockschleuse.

»Habe die Geschwindigkeit jetzt angepasst«, ließ sich der Pilot des Raumtaxis vernehmen, worauf die sieben Expeditionsteilnehmer wie auf Kommando ihren Helm überstülpten, sich von dessen einwandfreiem Sitz überzeugten und dann nacheinander in die Luftschleuse des kleinen Fahrzeugs traten, sich mit einem leichten Ruck von diesem abstießen und in Richtung Schleuse des Fernraumschiffs entschwebten. Dass keiner von ihnen mehr als zwei oder drei Korrekturschüsse aus den im Gürtelbereich angebrachten Pressluftdüsen brauchte, um sein Ziel zu erreichen, deutete auf die Erfahrung, die sie entweder längst besaßen oder sich im Laufe der letzten Trainingswochen erworben hatten.

Die Luftschleuse bot jeweils drei Personen Platz, sodass nur wenige Minuten vergingen, bis alle sieben im Inneren des Raumschiffs angelangt waren. Sie fanden sich in einer Art Vestibül, dessen Wand die blaue Europaflagge mit den 32 Sternen zierte und eine Messingstafel mit der Aufschrift:

Illi robur et Aes Triplex
circa pectus erat, qui fragilem truci
commisit pelago ratem
primus, nec timuit praecipitem Africum

Leon Wehrli, ein schmächtiger Mann mit beginnender Stirnglatze, dessen Tonfall seine Schweizer Herkunft nicht verleugnen konnte, stellte sich in Positur und deklamierte:

Eichholz panzerte dessen Brust
Und dreifaltiges Erz, welcher den schwachen Kiel
Wildem Meere zuerst vertraut’,
Der nicht scheute den jähstürmenden Afrikus

»Der Auszug stammt aus den Carmina von Quintus Horatius Flaccus an das Schiff, das Vergil nach Athen brachte«, und blickte ob seiner klassischen Bildung Beifall heischend in die Runde. »Was für ein passender Wahlspruch für unsere Käseschachtel. Man könnte ja auch Käs Triplex sagen, das würde dann wenigstens jeder verstehen.«

Olga Sorokin, Mikrobiologin, verdrehte die Augen. Die Witzeleien ihres Schweizer Kollegen waren manchmal doch recht gequält, aber damit würde sie die nächsten Wochen leben können, schließlich war der kleine Berner ja ein netter Kerl und ein intelligenter Gesprächspartner.

Ihre Raumhelme hatten sich beschlagen und ein Blick auf die Druckanzeige an der Wand bestätigte ihnen, dass sie die Helme jetzt abnehmen konnten. Rohde öffnete also die innere Schleusentür und sie fanden sich in einem Raum, wo Wandnischen mit durchsichtigen Türen, die ihre Namen trugen, darauf warteten, die jetzt nicht mehr gebrauchten Raumanzüge aufzunehmen. Nachdem sie alle die Schutzanzüge abgelegt hatten – eine Prozedur, die dank der modernen Anzüge nur Minuten in Anspruch nahm –, kletterten sie nacheinander auf der Leiter im Mittelschacht nach oben, an den in die Fracht- und Vorratsräume führenden Luken vorbei in die Etage darüber, in der sternförmig um den Mittelschacht angeordnet ihre individuellen Kabinen auf sie warteten.

»Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Messe«, erklärte Stefan Rohde und trat in seine Kabine. Die anderen taten es ihm gleich. Jetzt verriet nur noch das leise Zischeln der Luftversorgung, dass im Schiff Leben herrschte.

◊

»Ich denke, wir sollten uns einmal kurz über unseren Einsatz unterhalten«, eröffnete Stefan Rohde die Runde, nachdem sie sich alle in der Messe versammelt hatten, einem Raum, der mit seinen bequemen Polstersesseln und Beistelltischchen eher den Eindruck einer Clublounge als den eines Aufenthaltsraums auf einem Raumschiff vermittelte. Die dezent versteckten Anschnallgurte an sämtlichen Sitzmöbeln taten diesem Eindruck keinen Abbruch.

»Mit einer Ausnahme kennen wir einander ja aus der Vorbereitungszeit ganz gut, aber seit dem Unfall unseres Kollegen Lebedew ist ja mit Wladimir Koslow ein neues Gesicht in unserer Runde aufgetaucht. Aus diesem Grund finde ich, wir sollten uns alle noch einmal mit ein paar Worten vorstellen und den Kolleginnen und Kollegen ein wenig über unsere Herkunft und unsere Aufgabe bei dieser Mission erzählen und uns über ein paar Grundregeln für unsere Arbeit in den nächsten Wochen einigen. Wir haben bis zum Start noch ein wenig Zeit, ich schlage also vor, dass ich mit der Vorstellung beginne.«

Die Runde nahm das mit beifälligem Nicken auf, worauf Rohde fortfuhr: »Also, machen wir es zunächst ganz formell – ich heiße Stefan Rohde, habe an der TH in München Astronautik studiert, besitze ein Diplom in Triebwerkstechnik und bin 46 Jahre alt. Nach dem Studium habe ich auf der Raumstation HERMANN OBERTH und auf dem Mond gearbeitet, anschließend mehrere Jahre auf Raumpendlern. Hinzu kommt eine Marsmission. Das Kapitänspatent für große Fahrt habe ich vor drei Jahren erworben. Ich bin verheiratet, habe zwei Kinder, meine Familie lebt in einem Vorort von München. In meiner Freizeit mache ich gerne Bergwanderungen und interessiere mich für Literatur und Geschichte. Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit.«

Sein Blick wanderte zu Seppi Kaivomäki, dem Kopiloten, der neben ihm Platz genommen hatte und jetzt auf Rohdes einladende Handbewegung zu reden begann.

»Ich heiße Seppi Kaivomäki und komme, wie meinem Namen unschwer zu entnehmen ist, aus Finnland. Ich bin in Turku geboren, 38 Jahre alt und habe mit Stefan zusammen auf dem Mond gearbeitet und später mit ihm einen Marsflug absolviert. Ich bin unverheiratet, lebe aber in einer festen Beziehung. Studiert habe ich an der École Astronautique in Lyon und spreche deshalb neben Deutsch auch Französisch. Wenn ich einmal wirklich sauer bin, fluche ich auf Finnisch, was den Vorteil hat, dass mich da keiner versteht – bin aber dann gerne bereit zu übersetzen. Übrigens, Stefan hat das nicht ausdrücklich erwähnt, wir sind gleich bei Beginn unserer Ausbildung für diese Fahrt übereingekommen, dass wir uns alle duzen. Ich denke, unser Neuling in der Runde, Wladimir Koslow, wird sich dem gern anpassen. Einverstanden, Wladimir Ilitsch?«

»Da, towarischtschi«, grinste der Russe. »Bei uns geht es ohnehin nicht sonderlich förmlich zu«, erklärte er dann in perfektem Deutsch. »Ich freue mich, dass ihr mich in eure Runde aufgenommen habt, und bin stolz darauf, diesen Einsatz mit euch machen zu dürfen. Ich bin in Smolensk geboren, 36 Jahre alt und habe in Moskau an der Zar-Peter-der-Große-Universität Atomphysik studiert. Ich bin verheiratet, habe zwei Kinder und lebe seit einigen Jahren mit meiner Familie in Moskau. Bei diesem Einsatz soll ich mich vorzugsweise um die Tokamaks kümmern. Ich hoffe, wir werden uns in den nächsten Tagen ein wenig besser kennenlernen. Für den Augenblick will ich sagen, dass ich, wie ihr ja wisst, nicht an eurem Vorbereitungskurs teilgenommen habe, wohl aber mir neben meiner fachlichen Spezialität in den letzten Jahren auf der Außenstation KONSTANTIN ZIOLKOWSKI und auch auf dem Mond einige Weltraumerfahrung erworben habe. Dass euer Kollege Jewgeni Lebedew ausgefallen ist, tut mir sehr leid. Ich habe ihn persönlich auf der ZIOLKOWSKI kennengelernt und ihn erst vor ein paar Tagen im Krankenhaus besucht. Er lässt euch alle herzlich grüßen.«

Ein dezenter Gong war zu vernehmen, dann verkündete eine sympathisch klingende Frauenstimme: ⟩Startvorbereitungen in dreißig Minuten abgeschlossen.⟨

»Danke, Marilyn«, lächelte Stefan Rohde, dann, an die Runde gewandt: »Damit hat sich jetzt gleich unsere KI vorgestellt. Ich habe mir erlaubt, sie Marilyn zu nennen, nach der berühmten Schauspielerin, die gerade erst für ihr Lebenswerk vom deutschen Kaiser den Deutschen Kulturorden erhalten hat. Die Grande Dame des europäischen Theaters feiert dieses Jahr ihren 98. Geburtstag. Was ihr vermutlich nicht wisst, ist, dass sie in jungen Jahren, ehe sie aus den UNS nach Europa ausgewandert ist, das war, was man damals eine Sexbombe genannt hat. Ich habe ihren Avatar als Fünfundzwanzigjährige konfiguriert. Ihr werdet ja alle noch ihre Bekanntschaft machen.« Er grinste und nickte Olga Sorokin zu. »Manchmal denke ich, dass du eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr hast, Olietschka, zumindest was die Stimme angeht.«

Die Russin, eine eher zierliche Blondine, errötete leicht, hatte sich aber gleich wieder im Griff. »Männer!«, spottete sie nur, wurde aber dann wieder ernst. »Ich habe sie neulich im Fernsehen gesehen und finde den Vergleich bei allem Schauspieltalent, das sie zweifellos aufweist, nicht gerade schmeichelhaft. Sie ist ja doch ziemlich aus dem Leim gegangen … mehr sage ich erst, wenn ich mir die junge Version angesehen habe. Doch zu mir – Olga Andrejewna Sorokin, 32, unverheiratet. Für Nichtrussen je nach Stimmungslage also Olga, Olietschka oder Olka, Studium der Mikrobiologie an der Lomonossow-Universität in Moskau. Ein Jahr Weltraumerfahrung auf der KONSTANTIN ZIOLKOWSKI. Auf dieser Fahrt bin ich möglicherweise in meinem Fachgebiet überflüssig – falls wir nämlich auf dem Undanx keine Lebensspuren finden – und hoffentlich auch in meinem zweiten Fachgebiet als Ärztin wenig gefragt. Aber ich kenne mich auch ganz gut mit Verrenkungen und dergleichen aus …«

»Dann bin jetzt wohl ich dran«, meldete sich Leon Wehrli zu Wort, ein schmächtiger Mann mit beginnender Stirnglatze, dessen Schweizer Akzent bereits in seinen ersten Worten nicht zu überhören war. »Wer es noch nicht bemerkt hat, ich bin Schweizer, stamme aus dem Kanton Bern, dessen Bewohner ja, wie jeder weiß, für ihre ganz besondere Schnelligkeit berühmt und berüchtigt sind …« Berrüchchhtigt klang das bei ihm. »Ich bin der offizielle Schiffsarzt, werde aber bestimmt nicht in Konkurrenz zu unserer lieben Olietschka treten. Ihr könnt auch jederzeit bei Schlaf- oder Verdauungsstörungen zu mir kommen, den Blinddarm mussten wir alle sowieso auf der Erde lassen. Man kann ja schließlich nie wissen … Aber, ganz im Ernst, ich habe in Zürich Medizin studiert, bin 38 Jahre alt, verheiratet, habe zwei Kinder und mein Hobby – aber bitte jetzt nicht lachen – ist wirklich Alphornblasen. Ich habe übrigens ein paar Aufnahmen auf meinem Mobi dabei, die ich euch bei Bedarf und Interesse gerne einmal vorspiele, alleine schon um die vielen Vorurteile gegenüber dieser wunderschönen Musik auszuräumen.«

»Nach dem Motto ›Alter vor Schönheit‹ bin dann jetzt wohl ich an der Reihe«, erklärte ein dem Aussehen nach höchstens 20-jähriger junger Mann mit dichtem, strohblondem Schopf und breiten Schultern. »Höllriegl Ander heiße ich und komme aus Bozen in Südtirol. Um gleich Missverständnissen vorzubeugen, bei uns nennt man immer den Nachnamen zuerst, also das was ihr Nichttiroler als Nachnamen bezeichnet. Ich bin fünfunddreißig und ja, ich weiß, ich sehe wesentlich jünger aus. In Innsbruck habe ich Bergbautechnik studiert. Ich bin für all den Kram im Laderaum zwei zuständig und soll damit, sobald wir unser Ziel erreicht haben, den alten Undanx anbohren und sehen, was er für Geheimnisse birgt. Ich habe mir auf dem Mond beim Bau der Wohnkavernen etwas Erfahrung im Sprengen von Mondgestein erworben und vorher beim Bau des Brennertunnels den Umgang mit Sprengstoff und Gesteinsbohrmaschinen geübt.«

Die junge Frau, auf die sich jetzt alle Augen richteten, trug als Einzige im Raum eine Uniformbluse mit einer goldenen Spange in Form einer stilisierten Rakete auf der Brustasche. Ihre hellblauen Augen blitzen fröhlich in einem jungenhaft wirkenden Gesicht, ein Eindruck, zu dem ihr blonder Bürstenhaarschnitt beitrug. »Andrea Kerner, Leutnant der Raumwache«, stellte sie sich vor und nahm dabei, soweit das im Sitzen möglich war, militärische Haltung an. »Staubsaugerpilotin nennt ihr Banausen uns ja meist. Ich bin ausgebildete Pilotin auf Kleiner und auf Großer Fahrt, habe drei Jahre lang einen der drei Mondpendler geführt und mich anschließend, als die immer mehr auf KI-Steuerung übergegangen sind, zur Raumwache versetzen lassen. Wir fliegen übrigens nicht nur Staubsaugereinsätze, sondern sind auch für die Verkehrskontrolle und für Hilfseinsätze im erdnahen Raum zuständig. Da unser großer Vorsitzender, Kapitän Rohde, sich inzwischen mit Kleinkram wie Pendlern, Raumtaxis und dergleichen nicht mehr abgibt, werde ich die Ehre haben, euch bei Ankunft an unserem Ziel mit unserem Lander – ihr habt ihn ja vermutlich am Heck unserer Käseschachtel gesehen – auf dem Undanx abzusetzen und auch jeweils bei Bedarf zwischen dem Kometen und der AES TRIPLEX hin und her zu befördern.«

Ein Gongschlag unterbrach sie, diesmal klang es etwas lauter als beim ersten Mal. ⟩Start kann in einer Viertelstunde eingeleitet werden. Kapitän und Kopilot bitte auf die Brücke, alle anderen bitte anschnallen.⟨

»Da werden wir wohl gehorchen müssen«, meinte Rohde. »Dann sparen wir uns eben die Einweisung in die Mission bis nachher. Ist ja ohnehin nur eine Formalität, schließlich wisst ihr ja alle, dass dies kein Ausflug zum Mond wird.« Mit diesen Worten erhob er sich und zog sich wie sein Kopilot an der Leiter nach oben. Die anderen ließen sich im Mittelschacht nach unten treiben, um ihre Kabinen aufzusuchen und sich dort anzuschnallen.

◊

Als Stefan Rohde sich in den Pilotensessel sinken ließ, erinnerte er sich an seinen ersten Weltraumflug, der jetzt bald 20 Jahre zurücklag. Der Unterschied war wirklich gewaltig. Damals hatte er ein Schaltpult mit Dutzenden von Skalen und Schaltern vor sich gehabt und ein noch einmal so umfangreiches über sich an der Kanzeldecke, dazu noch ein paar Dutzend Anzeigen auf der Konsole zu seiner Linken. Jetzt kam er sich vor, als säße er in seinem Auto. Vor sich drei Anzeigen für Beschleunigung, Reaktortemperatur und Zeit, daneben ein Bildschirm, aus dem ihn eine recht üppige Blondine anlächelte. ⟩Deine Befehle, Stefan?⟨, erkundigte sie sich. Dass die KI ihn und alle Besatzungsmitglieder duzen durfte, hatte er beim Konfigurieren entschieden.

»Startsequenz einleiten«, entschied er.

⟩Leite Startsequenz ein⟨, bestätigte die Blondine. Jetzt konnte er sich zurücklehnen und auf einem weiteren Bildschirm unter dem Bild der Blondine verfolgen, wie sein Schiff sich auf den Start vorbereitete. Man musste sich manchmal wirklich fragen, weshalb Raumschiffspiloten so gut bezahlt werden, dachte er belustigt, wusste aber sehr wohl, dass es Notfälle gab, wo sein ganzes Wissen, seine Erfahrung und nicht zuletzt die Reaktionsgeschwindigkeit gefragt waren, die er sich in den zwanzig Jahren Dienst bei der Europäischen Weltraumagentur erworben hatte.

Auf der Brücke, wo inzwischen auch Seppi Kaivomäki Platz genommen hatte, herrschte fast völlige Stille. Nur das Flüstern der Belüftung und die Atemzüge der beiden Männer waren zu hören, kein Countdown, kein aufgeregtes Radiogeplapper, nichts. Sehr kultiviert, fand Rohde und nickte zufrieden, als Marilyn ⟩Startvorbereitungen abgeschlossen. Start einleiten?⟨ meldete.

»Ja, Start frei, danke«, entschied er nach einem Blick hinüber zu Kaivomäki. Wenn man längere Zeit mit KIs zu tun hatte, gewöhnte man sich an, mit ihnen wie mit Mitmenschen zu verkehren, also die üblichen Höflichkeitsfloskeln ebenso selbstverständlich zu gebrauchen wie beim Umgang mit Menschen.

Immer noch war aus den Tiefen des Schiffes kein Laut zu hören. Die fünf Kollegen unten – sobald der Antrieb einsetzte, würde aus dem »Unten« ein »Hinten« werden – in ihren Kabinen würden überhaupt nicht bemerken, dass der Start erfolgte, wenn er ihnen jetzt nicht Bescheid sagte. »Wir starten jetzt«, sagte er deshalb, nachdem er das Tastfeld des Mikrofons angetippt hatte. »Ich wünsche uns allen eine gute Reise.« Er zog den Finger zurück und wandte sich seinem Kopiloten zu. »Bin ja gespannt, was uns dort draußen erwartet.«

Die AES TRIPLEX schwebte bereits seit zwei Tagen frei und ohne körperliche Verbindung mit der Raumstation im All. Damit sparte man bei dem jetzt unmittelbar bevorstehenden Start Zeit. Bei ihrem Unternehmen kam es zwar nicht gerade auf Minuten, sicherlich aber auf Tage an, weshalb die Raumfahrtbehörde und die zuständigen Organe des Völkerbunds auch beschlossen hatten, diese Expedition so kurzfristig anzusetzen.

Stefan Rohde gab sich ganz dem Anblick hin, der sich ihm auf dem gewölbten Bildschirm bot, der den vorderen Teil der Brücke bildete. Man hätte meinen können, durch Fenster hinaus ins All zu blicken, aber echte Fenster hätten unnötige Probleme bereitet und so gab es nur einige mit Klappen verschlossene Luken, die bei einem Ausfall der externen Kameras den Blick nach draußen ermöglicht hätten. Rohde konnte sich allerdings nicht daran erinnern, dass es in seiner ganzen Laufbahn als Pilot jemals zu etwas Derartigem gekommen wäre.

Zu seiner Linken sanken jetzt allmählich die Dockaufbauten der Raumstation zurück, als sein Schiff sich in bedächtigem Tempo, angetrieben lediglich von Druckluftaggregaten, auf Startdistanz begab. Über ihm hing die Erde am Himmel, der Blaue Planet, die Wiege der Menschheit – ein Anblick von so erhabener Schönheit, dass er sich daran nicht sattsehen konnte. Man hätte meinen können, der riesige Globus hinge unbewegt vor dem Sternenband der Milchstraße im Weltraum. Ein dünner Wolkenstreifen zog gerade über die iberische Halbinsel, daneben leuchtete in hellem Blau das Mittelmeer …

Am äußersten Ende der Dockanlagen, als Letztes in einer Reihe von Raumtaxis und einem der tonnenförmigen Mondpendler, entdeckte Rohde ein ungewöhnliches Gebilde – ein zigarrenförmiges Etwas, das wie der Rumpf einer Düsenmaschine aussah und an der Bugspitze mit den Dockaufbauten verbunden war und das ein breiter konzentrische Ring etwa im Abstand des Rumpfdurchmessers umgab.

»Siehst du dieses komische Ding dort drüben?«, fragte er zu seinem Kopiloten gewandt. »Erinnere mich daran, dass ich dir dazu etwas sage, sobald wir das Startmanöver abgeschlossen haben.«

⟩Startposition erreicht, erbitte Startbefehl⟨, unterbrach ihn Marilyns Stimme, worauf Rohde nach einem eher kurzen Blick auf seine Armaturen »Start frei« entschied.

Nach einer Stunde beinahe völliger Schwerelosigkeit verspürte er jetzt sein Gewicht wieder. Verglichen mit den Beschleunigungswerten, an die er sich aus den früheren Jahren seiner Tätigkeit erinnerte, war der Andruck allerdings bescheiden, betrug er doch nur 1 g, also exakt so viel, wie das jeder Mensch auf der Erde ständig ertragen muss, natürlich ohne sich dessen je bewusst zu sein. Und mit dieser Beschleunigung würde die AES TRIPLEX jetzt die nächsten drei Tage durch den Weltraum rasen, bis am Wendepunkt die für irdische Verhältnisse unvorstellbare Geschwindigkeit von über neun Millionen Kilometer pro Stunde erreicht war. Das waren 2500 Kilometer in der Sekunde – aber immer noch weniger als ein Prozent der Lichtgeschwindigkeit.

Anschließend würde er das Wendemanöver einleiten, also das Raumschiff in Fahrtrichtung drehen, um dann wieder mit den gleichen Beschleunigungswerten zu »bremsen«, mit denen das Raumschiff bis zu diesem Zeitpunkt beschleunigt hatte, um schließlich – theoretisch gesprochen – am Zielpunkt zum Stillstand zu kommen. Ganz so einfach würde das natürlich in Wirklichkeit nicht sein, galt es doch, die Fahrt der AES TRIPLEX der Bahngeschwindigkeit ihres Zielobjekts exakt anzupassen. Aber die Kollegen vom Kontrollzentrum hatten diese Werte errechnet und würden sie ihm auch rechtzeitig für die entsprechenden Manöver aktualisieren, wenn es so weit war.

Das Raumschiff bewegte sich in diesen ersten paar Minuten seiner Reise immer noch nicht viel schneller als ein Eisenbahnzug, wurde aber jede Minute um über einen halben Kilometer pro Stunde schneller – im Grunde nachgerade lächerliche Werte, wenn man an die Reisegeschwindigkeiten auf der Erdoberfläche dachte. Rohde hatte also genügend Muße, sich mit seiner Umgebung zu befassen. Immer noch glitten die Docks der Raumstation an ihm vorbei. Aber ein gutes Stück weiter vorn, etwa auf einer Linie mit dem pockennarbigen Antlitz des Mondes, war die kilometerlange Gitterkonstruktion des Massentreibers zu erkennen, von dem seit ein paar Jahren Frachtcontainer für die Versorgung der Marsstation und der diversen Bergbauexpeditionen im Asteroidengürtel gestartet wurden. Die gewaltigen, kilometergroßen Sonnenspiegel, die die Energie für die Magnetspulen der Anlage lieferten, lagen gerade abseits im Erdschatten.

Stefan wandte sich wieder seinen Armaturen zu. Seit man vor ein paar Jahren begonnen hatte, KIs für die Steuerung von Raumschiffen einzusetzen, hatte es zwar noch keinen einzigen Unfall gegeben, dennoch lag die Verantwortung für die Sicherheit des Raumschiffs natürlich nach wie vor bei dessen menschlichen Piloten. Und die unmittelbare Umgebung des Planeten – konkret gesagt die ein paar Hundert Kilometer durchmessende Kugelschale, die die Erde umhüllte – war ein einziges Trümmerfeld, das der Mensch selbst geschaffen hatte und das aus Weltraumschrott aller Art bestand, angefangen bei Werkzeugteilen und beim Bau der Station den Monteuren entglittenem Baumaterial bis hin zu Trümmerteilen von Meteoriten zerstörter Satelliten.

Die Menschheit betrieb inzwischen sei etwa 80 Jahren die Weltraumfahrt und verfügte seit Einführung der modernen Fusionstriebwerke über eine genügend ausgereifte Technik, um mit der Zeit diese gefährlichen Überreste der ersten Raumfahrtphase zu beseitigen. Die internationale Raumfahrtbehörde hatte deshalb seit einigen Jahren eine ganze Flotte von Räumfahrzeugen in Auftrag gegeben und teilweise auch schon in Dienst gestellt, die diesen Schrott mithilfe von Laserkanonen beseitigen oder, sofern es sich um größere Fragmente handelte, bergen und einer neuen Verwendung zuführen konnten.

Diese Fahrzeuge, teils handelte es sich um sogenannte Raumtaxis, die dem Verkehr zwischen den Raumstationen oder Raumschiffen dienten, teils um Schlepper für den Arbeitseinsatz, waren seit Jahren ausnahmslos mit Atomtriebwerken auf Fissionsbasis ausgestattet, Aggregaten also, die der Völkerbund für den Einsatz innerhalb der Erdatmosphäre wegen der von ihnen ausgehenden Gefährdung kategorisch verboten hatte. Im Orbit hingegen und mit auf Asteroiden abgebautem spaltbarem Material ausgestattet, bestand diese Gefahr nicht. Diese Fahrzeuge wurden daher mit von Eisasteroiden abgebautem Wasser »betankt«, das als Reaktionsmasse von Uran- oder Thoriumkapseln erhitzt wurde und ihnen im erdnahen Weltraum einen beinahe unbeschränkten Aktionsradius verschaffte.

Aus gutem Grund hatte die Einsatzleitung eine erfahrene Angehörige dieser Berufsgruppe als Teilnehmerin der Expedition eingesetzt, da ihr Geschick im Umgang mit Weltraumschrott vermutlich auf dieser Reise gefragt sein würde.

»Ich sollte dich an ›dieses komische Ding‹ erinnern«, riss Kaivomäki ihn aus seinen Gedanken.

»Ja, richtig«, nickte Rohde. »Hätte ich beinahe vergessen. Eine ganz verrückte Geschichte ist das. Ich habe gestern Abend noch mit Lukas telefoniert und der hat gesagt, das sei ein Raumschiff aus der Columbiawelt. Angeblich soll das Ding ein völlig anderes Antriebssystem haben, also nicht das Raketenprinzip. Und es soll überlichtschnell sein. Als ich ihn gefragt habe, ob die sich in der Columbia vielleicht eine Ausnahmegenehmigung vom alten Einstein geholt haben, wusste er darauf auch keine Antwort. Aber es scheint zu stimmen. Die LYNKEUS-Station hat es draußen auf Höhe des Jupiterorbits entdeckt und Minuten später ist es im erdnahen Raum aufgetaucht. Der Pilot und Inhaber – es soll sich um ein privates Raumschiff handeln, man stelle sich vor! – ist inzwischen auf der Erde eingetroffen und spricht mit unseren Leuten.«

»Verrückt!« Kaivomäki schüttelte den Kopf. »Da bin ich ja wirklich gespannt. Eigentlich schon ein irres Zusammentreffen – da starten wir gerade mit einem Raumschiff, das allem Fluggerät, das man bisher gebaut hat, himmelweit überlegen ist und vermutlich in zehn oder fünfzehn Jahren zumindest unsere derzeitigen Fernraumschiffe zum alten Eisen machen wird, und im gleichen Augenblick taucht hier etwas auf, was unsere Käseschachtel möglicherweise ins Museum schicken wird, ehe wir uns richtig an sie gewöhnt haben.«

Rohde nickte bedächtig. »Wer weiß – aber bis wir zurück sind, dürfte sich das ja geklärt haben. Und dann wäre da noch die Frage, wie das Ding aus der anderen Zeitlinie rübergekommen ist. Wenn man es richtig überlegt, ist das ein Thema, das noch viel weitreichendere Folgen haben könnte. Stell dir vor, wir hätten Zugang zu einer praktisch leeren Welt unmittelbar vor unserer Haustür …«

Dann zog auf der Brücke Schweigen ein und man konnte den beiden Männern ansehen, wie sie ihren Gedanken nachhingen. Seit dem Start aus dem Erdorbit waren inzwischen etwa zehn Minuten verstrichen und ihre Reisegeschwindigkeit dürfte jetzt einschließlich der von der Raumstation sozusagen gratis mitbekommenen Geschwindigkeit in der Größenordnung von 30 000 km/h liegen. Die Zone der größten Gefährdung durch Raumschutt hatten sie damit hinter sich, wobei die automatischen Laserabwehrsysteme des Raumschiffs nur zweimal hatten eingreifen müssen, was sich Stefan Rohde durch kurze Blitze einmal an Backbord und einmal an Steuerbord angezeigt hatte. Er löste seinen Sitzgurt, gab Kaivomäki ein Zeichen, es ihm gleichzutun, und schaltete die Bordsprechanlage ein.

»Wir haben die Schutthalde hinter uns, ihr könnt euch also abschnallen«, ließ er die Kollegen hinten in ihren Kabinen wissen. Kabinen, das war auch eine der Neuerungen, an die er sich erst hatte gewöhnen müssen; die moderne Antriebstechnik erlaubte den Bau so voluminöser Schiffe, dass es überhaupt kein Problem war, jedem Besatzungsmitglied eine gewisse Privatsphäre zu verschaffen. Und wenn einem der Sinn nach Gesellschaft stand, konnte er sich ja jederzeit in der Messe zu seinen Kollegen gesellen. »Ich bin hier in ein paar Minuten fertig, dann können wir uns wieder in der Messe treffen und unsere Besprechung fortsetzen.« Er zwinkerte seinem Kopiloten zu, hielt verspielt die Hand über den Bildschirm, auf dem Marilyn zu sehen war, als wolle er damit verhindern, dass sie Zeugin wurde, wie ihr Kapitän etwas Unerlaubtes tat, und fügte dann verschmitzt hinzu: »Ihr könnt ja schon mal eine Flasche aufmachen, damit wir den gelungenen Start feiern können.«

⟩Ja, ich habe nichts einzuwenden. Viel Spaß.⟨

Kaivomäki grinste, als er seinen Sitzgurt löste. »Ganz schön frech, die Kleine«, meinte er, warf dem Avatar aber eine Kusshand zu.

»Damit meine ich Sekt, nicht etwa Wodka, wie du dir vermutlich erwartet hast«, lachte Stefan und schlug dem Finnen dabei auf die Schulter. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

Auch eine solche Feier an Bord mit alkoholischen Getränken war ein absolutes Novum in der Raumfahrt, seit diese »erwachsen« geworden war, wie Oldtimer wie Stefan Rohde die Zeit nach Einführung der Fusionstriebwerke zu bezeichnen pflegten. Ein entfernter Vorfahr von ihm war in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Kapitän eines Handelsschiffes gewesen und hatte den Wandel vom Segelschiff zum Dampfschiff miterlebt. Diesem musste ähnlich zumute gewesen sein wie jetzt ihm. Das war mehr als nur technischer Fortschritt, das war ein Zeitenwandel …

◊

Die vordere Wand, die die Messe von der Brücke trennte, bestand aus mehreren TV-Schirmen, die jetzt das gleiche Bild wie die »Fenster« der Brücke zeigten, also den Eindruck vermittelten, die grenzenlosen Weiten des Weltalls vor sich zu haben. Die hintere Wand, die eine in den Frachtraum führende Tür in der Mitte teilte, war links und rechts mit je einem Bildschirm ausgestattet, von denen einer im Augenblick eine Südseelandschaft zeigte, während der andere derzeit schwarz war und je nach Bedarf für Videospiele oder Filme zur Verfügung stand.

Als Stefan und Seppi sich gesetzt und sich vergewissert hatten, dass jemand dem Vorschlag von der Brücke nachgekommen war, eine Flasche zu öffnen, hob er sein Glas, ließ den Blick in die Runde schweifen und sagte: »Ich könnte jetzt eine lange Rede halten, aber dann würde der Sekt warm; und dazu ist er zu schade. Genießen wir also die Segnungen der Technik, die es uns seit Kurzem erlauben, wie zivilisierte Menschen aus einem Glas zu trinken, statt frei schwebenden Flüssigkeitskugeln nachzujagen. Freuen wir uns darüber, dass diese Technik uns, was noch ein Stück wichtiger ist, die Möglichkeit gibt, diesen unliebsamen und vielleicht gefährlichen Besucher aus den Tiefen des Weltalls schnell aufzusuchen und dafür zu sorgen, dass wir in Frieden und ohne Gefahr weiterleben können. Ich wünsche uns allen einen guten Flug in menschlicher Harmonie und den Erfolg, den die Menschheit sich von unserem Einsatz erhofft. Darauf hebe ich mein Glas.«

Als alle ihr Glas geleert hatten, sagte er: »Marilyn, bitte schematische Darstellung des Sonnensystems und unseres geplanten Kurses einschließlich Bahnkurve von Undanx anzeigen.« Das Weltraumpanorama an der vorderen Kabinenwand wurde kurz dunkel, gleich darauf war eine schematische Darstellung des Sonnensystems mit den Bahnen von Erde, Mars, Jupiter und Saturn zu sehen. Im nächsten Augenblick blinkte dicht neben der schematisch dargestellten Erde ein Lichtpunkt auf, von dem ein grüner Strahl über die Ebene der Ekliptik hinaus bis zu einem Punkt jenseits der Saturnbahn reichte. Wieder einen Augenblick später blinkte ein Stück dahinter am Ende eines von außerhalb kommenden roten Strahls ein weiterer Punkt und darüber die Bezeichnung Undanx auf.

Der grüne Strahl zog mit hohem Tempo ein Stück weiter in die Tiefen des Raums, wendete und näherte sich jetzt von außen dem roten Punkt, wurde langsamer und zog schließlich neben dem roten Punkt wieder in Richtung der Ekliptik und der inneren Bereiche des Sonnensystems seine Bahn.

»Wir werden die Ebene der Ekliptik verlassen und auf die Art und Weise zu innige Kontakte mit dem vielen Weltraumschrott vermeiden, der zwischen Mars und Jupiter unterwegs ist. Etwa auf der Höhe der Jupiterbahn werden wir unsere Höchstgeschwindigkeit erreicht haben und das Bremsmanöver einleiten. Bis dahin fliegen wir mit einfacher Erdbeschleunigung und werden es daher einigermaßen bequem haben. Diejenigen von uns, die Erfahrung mit längeren Raumreisen haben, werden sich noch an die vier Stunden Fahrradstrampeln und Gewichtheben erinnern, die früher Pflicht waren, um Knochenschwund und Gewebeabbau vorzubeugen. Trotzdem kann ich allen die Benutzung unseres Fitnessraums nur wärmstens empfehlen.«

Rohde grinste und stemmte beide Arme in die Höhe, als würde er Eisen pumpen, wurde aber gleich wieder ernst. »Wie ihr auf dem Diagramm sehen könnt, werden wir ein Stück über den Punkt hinausschießen, den unser Zielobjekt zu dem Zeitpunkt erreicht haben wird, und dann ein erneutes Wendemanöver einleiten und hinter ihm herfliegen. Zu diesem Zeitpunkt wird die erste Phase unseres Unternehmens fast abgeschlossen sein. Wir müssen dann den Undanx einholen und unsere Geschwindigkeit der seinen anpassen. Unser Besucher ist ja wesentlich langsamer, als wir das bereits in diesem Augenblick sind, er bewegt sich nämlich mit einer Geschwindigkeit von achtundzwanzig Kilometern in der Sekunde, während wir schon jetzt bei«, er warf einen Blick auf das Display vor ihm, »fünfzig Kilometer pro Sekunde angelangt sind und am ersten Wendepunkt etwa 1400 Kilometer pro Sekunde schnell sein werden. Das ist immerhin ein halbes Prozent der Lichtgeschwindigkeit, oder in etwas erdbezogeren Begriffen ausgedrückt, rund fünf Millionen Kilometer pro Stunde.«

»Wieso eigentlich zwei Wendemanöver?«, wollte Olga Sorokin wissen. »Mir hat jemand erklärt, dass die Wendemanöver alle Systeme am meisten belasten.«

»Das wäre natürlich im Prinzip auch mit einem möglich«, erwiderte Rohde. »Aber auf die Weise würden wir uns ein gutes Stück weiter von unserem Ausgangspunkt und damit auch der Kontrollstation entfernen – mit dem Nachteil, dass die Signale noch länger unterwegs wären. Vergesst nicht, dass wir uns zum Zeitpunkt unseres Zusammentreffens mit Undanx etwa auf der Höhe der Jupiterbahn befinden und damit rund vierzig Lichtminuten von der Erde entfernt sein werden. Die Feinkontrolle wird zu dem Zeitpunkt zwar bei der Station LYNKEUS liegen, die sich ja auf dem L5-Punkt des Jupiterorbits befindet und insofern nach den heutigen Daten nur ein paar Minuten von uns entfernt sein wird. Aber die Geschwindigkeitsanpassung an den Undanx wird schwierig genug sein. Jede Sekunde, die wir im Signalverkehr mit der jeweiligen Kontrollstation einsparen können, ist also von Nutzen.«

»Das ist ja nicht das erste Mal, dass ein so enger Kontakt mit einem Kometen hergestellt wird«, erklärte Ander Höllriegl, der Bergbauspezialist. »Soweit mir bekannt ist, hat man schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts eine Sonde zu einem Kometen geschickt, die dann auch auf ihm gelandet ist und Daten zur Erde gefunkt hat.«

»Ganz richtig«, bestätigte Seppi Kaivomäki, »wir haben die Daten dieser Expedition bei der Vorbereitung auf diese Mission gründlich ausgewertet, insbesondere was das Landemanöver angeht. Das wird nämlich ziemlich kompliziert. Der Undanx ist ja so winzig, dass er kaum Anziehungskraft entwickelt, und dürfte nach allem, was wir wissen, von einer dicken Staubschicht bedeckt sein. Aber unsere Kollegin vom Reinigungsdienst wird das schon schaffen.«

Andrea Kerner verdrehte die Augen. »Das ist die Bezeichnung, die wir am meisten lieben«, erwiderte sie mit einem etwas gequälten Lächeln. »Aber dass wir euch Halbgöttern mit Kapitänspatent den Dreck wegräumen, dagegen hat keiner etwas, oder?«

Rohde hob warnend die Hand. »Herrschaften, bitte keinen Streit. Wir werden eine ganze Weile in dieser Käseschachtel unterwegs sein und da sollten wir uns alle vertragen. Wenn ich mir diese Mission mit unseren früheren Schiffen vorstelle, also auf Hohmann-Bahnen, hätte ich richtigen Bammel. Ich meine, sieben auch noch so nette Menschen können einander nicht mehr riechen, wenn sie zwei Jahre auf engem Raum zusammengepfercht sind. Wer einmal eine Marsmission mitgemacht hat, weiß, dass man das auch durchaus wörtlich nehmen kann.«

»Schon gut, war nicht bös gemeint«, entschuldigte sich der Finne und zwinkerte der jungen Pilotin dabei zu. »Wir wissen doch, was wir an euch Staubsaugerpiloten haben.«

»Ich denke, wir bringen jetzt die Startregularien hinter uns«, meinte Rohde. »Und da gibt es eine Neuerung. Bekanntlich werden alle Schiffsfunktionen von unserem Avatar, der KI Marilyn, gesteuert, mit der ihr ja schon Bekanntschaft gemacht habt. Ich selbst habe die KI ja konfiguriert; sie ist also mit mir, meiner Stimme und auch meinen Sprachgewohnheiten vertraut. Euch muss sie in dieser Hinsicht erst kennenlernen und deshalb werde ich jetzt Marilyn die Moderation dieser Besprechung übergeben. Marilyn bitte übernehmen.«

Auf dem Bildschirm erschien jetzt wieder das Gesicht der jungen blonden Schauspielerin aus den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. ⟩Offizielles Startprogramm für Forschungsschiff AES TRIPLEX⟨, tönte sie mit ihrer sinnlichen Stimme. ⟩Ich bin die KI MR/LY/72 Beta. Der Leiter der Expedition, Kapitän Stefan Rohde, hat mir die Bezeichnung »Marilyn« gegeben, auf die ich ebenso wie auf die Anrede »Rechner« oder »KI« reagiere. Ich bin in den drei Amtssprachen der Föderation, Deutsch, Russisch und Französisch, programmiert und kann in diesen Sprachen Befehle entgegennehmen. Ich bitte darum, mich zu duzen, und hoffe euch damit einverstanden, dass ich euch ebenfalls duze.

Den Vorschriften der EWA gemäß werden von mir sämtliche Gespräche auf der Brücke aufgezeichnet und gespeichert. Das Gleiche gilt für alle mit mir, in meiner Gegenwart oder durch meine Vermittlung geführten Gespräche. Letztere sind nur dem Sprecher, der Sprecherin oder, auf Gerichtsbeschluss, den zuständigen Behörden zugänglich. Sofern ein Gespräch mit mir oder mit einem anderen Besatzungsmitglied oder ein von mir vermitteltes Ferngespräch vertraulich sein und nicht gespeichert werden soll, genügt der Hinweis: »Marilyn, ab hier vertraulich.« In einem solchen Fall muss mir das Ende der vertraulichen Phase mit dem entsprechenden Befehl »Marilyn, vertraulich Ende« bekannt gegeben werden.

Ich kann mehrere Gespräche gleichzeitig führen, auch in unterschiedlichen Sprachen. Mit dem Sprachduktus und den Sprechgewohnheiten des Expeditionsleiters konnte ich mich bereits während der Konfigurationsphase vertraut machen. Den Rest der Besatzung habe ich durch Belauschen eurer kleinen Vorstellungsrunde kennengelernt. Ich war so frei. Ich habe das alles verarbeitet und gespeichert und werde mir jetzt mit eurer Erlaubnis eure Personalakten ansehen, natürlich nur den offiziellen dienstlichen Teil, damit ich euch besser kennenlerne. Ansonsten stehe ich jederzeit für Gespräche zur Verfügung, falls jemand mit mir reden möchte, und biete ein reichliches Repertoire an Medien aller Art aus dem Bordspeicher, also Filme, Musik, Lesungen und dergleichen. Außerdem stehen wir in ständigem Kontakt mit dem Weltnetz und können daher auf Wunsch Seiten im Netz aufrufen, Fernsehsendungen empfangen und natürlich auch telefonieren. Wenn jemand an bestimmten Nachrichtenkategorien oder bestimmten Sendern interessiert ist, kann ich dem oder der Betreffenden gerne ein individuelles Programm bieten.⟨

»Wenn ich mir vorstelle, dass ich das alles früher aus dem Bordbuch vorlesen musste, weiß ich wirklich zu schätzen, jetzt eine so sympathische Assistentin zu haben«, meinte Rohde. »Damit ich nicht ganz aus der Übung komme, verzichte ich jetzt auf den letzten Teil dieser Ansage, der sich mit den Unfallmeldungen befasst. Damit verstoße ich zwar bestimmt gegen ein halbes Dutzend Vorschriften, kann aber nur hoffen, dass später bei der Auswertung der Daten – schließlich haben wir ja gehört, dass alles, was hier gesprochen wird, aufgezeichnet wird – Gnade vor Recht ergeht.

Ich beschränke mich also auf die Feststellung, dass bei einem Meteortreffer ein Signalton ertönt. Wenn ich bitten darf, Marilyn …« Ein schrilles Krächzen ertönte und ließ alle zusammenzucken. Dann fuhr Rohde fort: »In dem Fall reagiert sofort das automatische Abdichtsystem, das heißt, die in den Doppelwänden enthaltene Flüssigkeit fließt zu der getroffenen Stelle und härtet dort blitzschnell aus. Das funktioniert so ähnlich wie bei einem Autoreifen. Unangenehm wird es nur, wenn wir von einem größeren Brocken getroffen werden – was bedeuten würde, dass die automatische Laserabwehr ausgefallen ist. In dem Fall gilt es, das Loch in der Schiffswand mit einem der ›Flicken‹ abzudichten, die hinter diesen roten Klappen bereitliegen.« Er deutete auf mehrere im Raum verteilte Klappen jeweils von der Größe eines DIN-A4-Blattes.

»Ich bin jetzt allerdings seit bald zwanzig Jahren im Weltraum unterwegs und habe so etwas noch nie erlebt und kenne darüber hinaus unter bestimmt fünfzig Kollegen keinen, der je mit einer solchen Situation konfrontiert war.

Sofern Marilyn mir jetzt nicht widerspricht, sind damit wirklich sämtliche Startformalitäten erledigt und Marilyn wird einen entsprechenden Logbucheintrag sowie die vorgeschriebene Meldung an die Leitstation in Oberpfaffenhofen vornehmen. Damit wäre diese Besprechung beendet. Ich schlage vor, dass ihr euch jetzt alle in eure Kabinen begebt und versucht, dort heimisch zu werden. Dies ist jetzt auch eine gute Gelegenheit für etwaige Anrufe zu Hause, genügend Bandbreite für Videogespräche steht zur Verfügung. Anschließend können wir uns ja wieder hier treffen und uns vielleicht gemeinsam die neuesten Nachrichten ansehen.«

◊

Wladimir Koslow hatte als einziges Mannschaftsmitglied die AES TRIPLEX noch nie betreten. Seinen Einsatzbefehl hatte er wegen der Erkrankung seines Kollegen Lebedew erst in letzter Sekunde erhalten und so nicht einmal vierundzwanzig Stunden Zeit gehabt, seine Angelegenheiten zu ordnen, und den Pendler zur Raumstation nur mit Mühe rechtzeitig erreicht. Von seiner Lebensgefährtin hatte er sich nur in aller Kürze telefonisch verabschieden können und hoffte, jetzt etwas ausführlicher mit ihr sprechen zu können.

Während er seine wenigen mitgebrachten Habseligkeiten in der Kabine unterbrachte, musste er erneut über den Komfort staunen, den er hier vorfand. Die Kabine stellte ein Kreissegment dar, die gerundete Außenwand mochte an die drei Meter messen, die Innenseite der Eingangstür vielleicht einen halben Meter weniger. Sie grenzte zu beiden Seiten an die Kabinen der anderen Mannschaftsmitglieder an, die ringförmig den Mittelschacht mit der Leiter umgaben. Insgesamt standen an die zehn Quadratmeter zur Verfügung. Es gab eine bequem aussehende Couch, die allerdings mit Anschnallgurten versehen war somit auch als Andruckliege dienen konnte, einen verschließbaren Spind, einen an der Wand befestigten Arbeitstisch und einen im Boden befestigten Sessel davor sowie eine abgetrennte kleine Nasszelle mit Dusche und Toilette. Insgesamt zwar nicht viel mehr Platz als eine Gefängniszelle, aber für einen Raumfahrer ungeahnter Luxus. Auf seiner letzten Mission, einer Reise zum Mars, hatte er sich ein halbes Jahr lang mit sechs Kollegen einen Raum etwa der gleichen Größe und eine Gemeinschaftstoilette teilen müssen.

»Marilyn, bitte eine Telefonverbindung mit Tamara Timoschenko in Sankt Petersburg, Nummer +7812 26 3215«, bat er die KI, die darauf mit einem kurzen ⟩Ja gerne⟨ antwortete. Sekunden später war die Stimme seiner Freundin zu hören, so als befände sie sich im Zimmer nebenan. Nachdem er die besonderen Umstände seines Einsatzes geschildert und ihr angedeutet hatte, dass er möglicherweise vier bis sechs Wochen unterwegs sein würde, unterhielten sie sich eine Weile. Koslow versprach, nach Möglichkeit wenigstens jeden zweiten Tag anzurufen, beim nächsten Mal allerdings mit Rücksicht auf die jeweilige Tageszeit in Sankt Petersburg. Diesmal hatte er Tamara um drei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen.

⟩Wladimir, du hast vermutlich nicht darauf geachtet, mich vorher abzuschalten⟨, ließ sich Marilyn vernehmen, als er das Gespräch beendet hatte. ⟩Du weißt doch, »Marilyn, ab hier vertraulich«⟨, erinnerte ihn die KI. ⟩Ich habe das Gespräch aufgezeichnet und werde es, wenn du nichts dagegen hast, jetzt gleich wieder löschen. Und wenn es dir recht ist, werde ich beim nächsten Mal darauf hinweisen, wenn du einen Gesprächspartner auf der Erde während seiner Schlafenszeit anrufen würdest. Diesmal habe ich das nicht getan, weil ich ja weiß, dass du dich sehr plötzlich von Tamara verabschieden musstest.⟨

»Ja, vielen Dank auch«, nickte Koslow. »Das ist ja wirklich ein perfekter Service.« Er beschloss, die einladend wirkende Couch auszuprobieren, streifte die Schuhe ab und machte es sich darauf bequem. »Marilyn, Würdest du mich bitte, falls ich einschlafen sollte, in einer Stunde wecken?«, bat er und stellte fest, dass die Matratze genau der richtige Kompromiss zwischen hart und weich war. So war es kein Wunder, dass er, begleitet vom sanften Säuseln der Klimaanlage, in wenigen Minuten seine Umgebung vergaß und völlig desorientiert hochfuhr, als die KI mit wesentlich leiserer Stimme, als er sie in Erinnerung hatte, ⟩Zeit aufzustehen, Wladimir Ilitsch⟨, tönte.

Er setzte sich auf, fuhr in seine Schuhe, ging in den Waschraum, spritzte sich Wasser ins Gesicht und stieg dann die Leiter in den Gemeinschaftsraum hinauf, wo schon einige seiner Kollegen versammelt waren. Kurz darauf ging die Tür zur Brücke auf und Rohde und Kaivomäki gesellten sich zu ihnen. »Dann wären wir wohl komplett«, meinte der Kapitän. »Wie wär’s, wollen wir uns die Nachrichten ansehen?« Als niemand Einwände hatte, bat er Marilyn, die Weltnachrichten aufzurufen.

Der Bildschirm an der hinteren Wand wurde hell, eine Weltkugel drehte sich hinter dem Pult, an dem ein Moderator in gedecktem Anzug zusah, wie der Sekundenzeiger neben ihm in Richtung auf die Zwölf tickte, und begann dann zu sprechen:

Guten Abend, ich bin Klaus Roth und heiße Sie bei den Abendnachrichten von ETV willkommen.

Sein Blick schweift in die Runde, als wolle er sich überzeugen, dass man ihm auch tatsächlich zuhörte, dann schob sich die Weltkugel an ihm vorbei nach vorn, sodass die weiße Fläche der Arktis sichtbar wurde.

Bei der heutigen Sitzung des Völkerbundes haben sich die Vertreter der europäischen Föderation, Sibiriens und des Vereinigten Königreichs über die Abgrenzung ihrer Interessen in der Arktis geeinigt. Dieses Thema stand jetzt beinahe drei Jahre auf der Tagesordnung und ist bis zuletzt sehr kontrovers diskutiert worden, was in Anbetracht der erheblichen Rohstoffreserven, die unter der Eisdecke ruhen, niemanden verwundert. Die drei Anrainerstaaten haben sich zur Überraschung vieler Beobachter darauf geeinigt, ein sogenanntes Konsortium Arktis in Form einer Aktiengesellschaft nach internationalem Recht zu bilden, an dem sie sich mit jeweils zwanzig Prozent, in der Summe also insgesamt sechzig Prozent, beteiligen werden. Für die übrigen vierzig Prozent können interessierte andere Staaten entsprechende Anteile bis zu einem Höchstwert von fünf Prozent zeichnen. Ein spezieller Arktisausschuss des Völkerbundes soll das weitere Vorgehen regeln und falls erforderlich für eine gerechte, den Interessen und der Bedeutung der jeweiligen Zeichnerstaaten angemessene Verteilung sorgen. Als Leiter dieses Ausschusses wurde Birger Johannson, vormaliger schwedischer Wirtschaftsminister, bestimmt. Das Vereinigte Königreich und Sibirien werden je einen Stellvertreter des Vorsitzenden stellen. Sobald die restlichen Anteile gezeichnet sind, sollen aus dieser Gruppe weitere zwei Stellvertreter bestimmt werden.

Das Bild der Arktis verblasste. An seiner Stelle stand plötzlich fast zum Greifen nahe ein Hologramm der AES TRIPLEX im Raum. Der daneben wie ein Zwerg wirkende Moderator ging darauf zu und nickte dann wieder in die Kamera.

Was Sie hier sehen, ist das erste echte Fernraumschiff der Menschheit, die AES TRIPLEX, die vor wenigen Tagen in Dienst gestellt wurde und ursprünglich für das Projekt Pluto gedacht war. Ich habe bewusst gesagt, »das erste echte Fernraumschiff«, weil dieses Raumschiff im Gegensatz zu den derzeit genutzten Raumfahrzeugen mit stetiger Beschleunigung und somit dauernd unter Antrieb unterwegs sein kann. Es wird also auf Fernstrecken im Sonnensystem nicht monatelang auf einer ballistischen Bahn unterwegs sein, sondern kann bei gleichmäßiger Beschleunigung mit 1 g beispielsweise die Distanz zum Mars in vier Tagen zurücklegen.

Das Raumschiff ist im erdnahen Raum gebaut worden und bietet einer Besatzung von bis zu zwölf Personen Platz. Es dürfte die Technik der Weltraumfahrt in ähnlichem Maße revolutionieren, wie vor ziemlich genau hundert Jahren die Eröffnung des transatlantischen Flugverkehrs das Reisen auf der Erde revolutioniert hat.

Die Raumfahrtbehörde hat von der ursprünglichen Planung einer Plutoexpedition Abstand genommen, weil in den letzten Tagen auf Höhe der Saturnbahn ein Komet entdeckt wurde, bei dem es sich mit einiger Wahrscheinlichkeit um den Himmelskörper handelt, der vor tausend Jahren unsere Nachbarwelt zerstört hat, die Heimat unserer jüngsten Föderationsrepublik, Gaelia.

Dieser Komet wird nach den Berechnungen von Fachleuten die Erde in etwas mehr als einem Jahr sehr knapp passieren, weshalb die Raumfahrtbehörde in Abstimmung mit den zuständigen Organen des Völkerbundes eine gründliche Erforschung beschlossen hat, deren Ziel unter anderem auch ein Ablenken des Kometen von seiner derzeitigen Bahn sein könnte, falls diese sich für die Erde als gefährlich erweisen sollte.

Man kann es als eine Fügung des Schicksals bezeichnen, dass just zu diesem Zeitpunkt ein so schnelles Raumfahrzeug zur Verfügung steht und wir damit in die Lage versetzt sind, den Besucher aus den Weltraumfernen gegebenenfalls rechtzeitig abzulenken und damit eine Gefahr für die Menschheit abzuwenden.

Die AES TRIPLEX wird den Besucher aus dem Weltall etwa auf halbem Wege zwischen der Saturn- und der Jupiterbahn erreichen. Mit Raumschiffen bisheriger Bauart wäre ein solches Rendezvous allenfalls innerhalb der Marsbahn möglich gewesen, zu einem Zeitpunkt also, an dem der Himmelskörper die Erde bereits ein halbes Jahr später erreicht hätte.

Ich nutze diese Gelegenheit, der Mannschaft der AES TRIPLEX unter ihrem Kapitän Stefan Rohde, einem erfahrenen Raumfahrer, die Grüße der Menschheit zu schicken. Möge Ihr Vorhaben vom Erfolg gekrönt sein und es Ihnen und Ihrer Besatzung gelingen, nicht nur Gefahr von der Menschheit abzuwenden, sondern auch weitere wissenschaftliche Erkenntnisse über die Zusammensetzung dieses Besuchers zu gewinnen.

Das Hologramm des Raumschiffs setzte sich plötzlich in Richtung Bildrand in Bewegung, wurde schneller und schrumpfte zu einem Punkt zusammen. Der Moderator wurde größer, wirkte jetzt nicht mehr zwergenhaft und fuhr nach einer lockeren Handbewegung fort:

Und weil wir schon gerade von den Gälern sprechen, gibt es da noch eine interessante Entwicklung zu berichten: Gestern stach in der vor drei Jahren gegründeten Hafenstadt LeHavre, die sich am gleichen Ort wie die gleichnamige Stadt in unserer Zeitlinie befindet, das erste hochseetüchtige Schiff unserer Schwesternation in See …

Er trat zur Seite, und – was für ein Kontrast, dürfte so mancher Zuschauer in der Messe des Raumschiffs denken – wo gerade noch die »Käseschachtel« zu sehen gewesen war, konnte man jetzt einen eleganten Dreimaster mit geschwellten Segeln sehen, der soeben unter den Klängen einer Musikkapelle von der Hafenmole ablegte.

Die Bauweise des Schiffes, es handelt sich um einen Klipper, entspricht ziemlich genau den Schiffen, die um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die Weltmeere beherrschten, ehe sie allmählich von den mit Dampfkraft angetriebenen Schiffen abgelöst wurden. Bei der Konstruktion und beim Bau wurden die Schiffszimmerleute in Gaelia tatkräftig von Experten der Seehistorischen Gesellschaften von Hamburg und Lübeck unterstützt. Der Klipper mit dem symbolträchtigen Namen NEUE WELT ist zum amerikanischen Kontinent unterwegs und soll dort nach etwaigen Überlebenden der Weltkatastrophe um die Wende des ersten Jahrtausends suchen, die, soweit das den heutigen Bewohnern Gaelias bekannt ist, die gesamte restliche Menschheit ausgelöscht hat. Eine Ansicht, die sich natürlich hinsichtlich der außereuropäischen Kontinente allenfalls darauf stützt, dass diese noch nicht ihrerseits mit den Gälern Kontakt aufgenommen haben. Über den weiteren Verlauf der Expedition wird ETV berichten.

»Wie wollen die das denn machen?«, wunderte sich Olga Sorokin. »Ich dachte immer, dass nur Gäler zwischen den Zeitlinien rutschen können?«

»Daran hat sich auch bisher nichts geändert«, erklärte Andrea Kerner, die Pilotin des Beiboots. »Es sei denn, die Erkenntnisse, die man aus diesem angeblich überlichtschnellen Raumschiff gewinnt, das da vor ein paar Tagen aus dem Nichts aufgetaucht ist, bringen uns irgendwie weiter. Die Medien schweigen sich darüber ja aus, aber ich habe von Kollegen auf der HERMANN OBERTH gehört, dass sich da einiges tut.«

»Darüber sollten wir uns ausführlicher unterhalten«, meinte Rohde. »Ich habe von Lukas gehört …« Er sprach nicht weiter, weil sich das Fernsehbild mit einem roten Rand umgeben hatte und der Moderator sich die Hand ans Ohr hielt und mit der anderen eine abwehrende Bewegung machte.

Ja, schon gut, bitte einspielen.

Das Bild des Klippers verblasste und an seine Stelle trat die Landkarte des nördlichen Pazifik.

Mir wird soeben gemeldet, dass es vor der kanadischen Küste bei Vancouver einen Zwischenfall gegeben hat. Ein Flugzeugträger der japanischen Flotte hat ein Patrouillenboot der britischen Küstenwache gerammt. Nach Angaben der Behörden des Vereinigten Königreichs hat sich der Zwischenfall innerhalb der von Britannia beanspruchten Zwanzigmeilenzone ereignet. Die Regierung des Vereinigten Königreichs hat den Völkerbund angerufen und diesen um Klärung des Sachverhalts und gegebenenfalls entsprechende Maßnahmen gebeten.

Das japanische Kaiserreich erkennt die Zwanzigmeilenzone nicht an und beruft sich dabei auf die im Allgemeinen Seerecht festgelegte Zwölfmeilenzone und hat seine Ansprüche auf freie Durchfahrt mehrfach mit entsprechenden Flottenmanövern geltend gemacht. Dies ist allerdings das erste Mal, dass es zu einem größeren Zwischenfall gekommen ist; weitere Konsequenzen sind daher nicht auszuschließen. Sobald uns Näheres bekannt ist, werden wir darüber berichten.

Die Landkarte, auf der die Position des Zusammenstoßes durch einen Stern markiert war, verschwand und der rote Bildrand verblasste.

Wir setzen jetzt die normale Berichterstattung fort. Der internationale Fußballbund hat gestern anlässlich einer Routinesitzung in Basel über die Zulassung von drei Austragungsorten für das Endspiel der Fußballweltmeisterschaft von 2026 entschieden. Die Städte Helsinki, München und Zürich wurden aufgefordert, ihre offiziellen Bewerbungsunterlagen für die 2026 in mehreren europäischen Städten auszutragenden Spiele der Weltmeisterschaft dem Auswahlkomitee einzureichen. Die Entscheidung soll Mitte nächsten Jahres getroffen werden.

Zum Abschluss die Börsennachrichten: Rohstoffwerte an der Frankfurter Börse sind leicht gestiegen, was eine Folge des Seezwischenfalls vor der kanadischen Küste sein dürfte. Die Energie- und Konsumwerte haben sich auf hohem Niveau gehalten. Am Devisenmarkt tendieren Yen und britisches Pfund etwas schwächer, der Kurs des Euro zum Pfund betrug bei Börsenschluss 1,378. Der EAX liegt mit 12 387 um nur drei Punkte über dem Vortagswert.

Der Moderator sah sich um, als warte er auf ein Stichwort, nickte dann kurz, deutete eine leichte Verbeugung in Richtung Publikum an und fuhr fort:

So weit die heutigen Meldungen gemäß der getroffenen Auswahl. Sollten weitere Informationen gewünscht werden, bitte das entsprechende Themenfeld nennen. Andernfalls endet diese Zusammenfassung in zwanzig Sekunden, die nächste Zusammenfassung steht Ihnen ab 22:00 Uhr mitteleuropäischer Zeit zur Verfügung.

Der Bildschirm wurde dunkel.

◊

Rohde blickte in die Runde. »Eigentlich könnten wir uns jetzt alle schlafen legen«, meinte er. »Marilyn überwacht unsere sämtlichen Instrumente, da bin ich im Grunde genommen auf der Brücke überflüssig. Aber bis sich die Vorschriften dem Stand der Technik angepasst haben, werden sicher noch ein paar Jahre vergehen. Bis dahin bleibt es bei den üblichen Wachen. Ich werde dementsprechend mit Ander die erste Wache übernehmen und bitte Seppi und Olga, mich um 6:00 Uhr GMT nach Schiffszeit abzulösen. Wir treffen uns ab acht hier in der Messe zum Frühstück und legen dann gemeinsam die Wachen für die nächsten Tage bis zum Eintreffen an unserem Zielort fest. Für heute haben wir, glaube ich, genügend getan. Ich denke, ihr wollt euch alle etwas mit unserer neuen Umgebung und eurem speziellen Gerät vertraut machen. Und wenn es irgendwelche Fragen gibt, haben wir ja Marilyn.«

⟩Aye, aye, Käptn⟨, tönte die Stimme der KI und ihr Gesicht lächelte kurz aus dem plötzlich wieder hell gewordenen Fernsehschirm. ⟩Und wenn ich jemandem eine Gutenachtgeschichte vorlesen soll …⟨ Das Bild der Blondine lächelte verschmitzt und verblasste wieder.

»Ganz schön frech, die Kleine«, meinte Leon Wehrli. »Aber ich sehe schon, das wird eine lustige Reise. Ich gehe jetzt jedenfalls in meine Kabine und werde mich vergewissern, dass ich euch bei Bedarf die nötige ärztliche Versorgung bieten kann.« Er erhob sich und ging zur Tür.

Die Pilotin, die immer noch ihre Uniform trug, erhob sich ebenfalls aus ihrem Sessel und ging zur Tür. »Ich werde es mir jetzt etwas bequemer machen und mir dann mal meinen Vogel ansehen. Ich hoffe zwar nicht, dass ich vor dem Eintreffen am Ziel in Aktion treten muss, aber sicher ist sicher. Bis morgen dann.«

»Dann sind wir beiden jetzt wohl die Letzten und können uns Geschichten von Mütterchen Russland erzählen«, meinte Olga Sorokin zu ihrem Kollegen gewandt. »Oder was meinst du, Wladimir Ilitsch?«

»Na ja, du könntest mir vielleicht das Schiff zeigen, ich fühle mich hier ja noch ziemlich fremd. Das ist alles so schnell gegangen, dass ich gerade noch Zeit hatte, mir die Unterlagen über die Tokamaks durchzusehen. Sonst habe ich außer meiner Kabine noch nichts zu sehen bekommen.«

Die in einem gittergesicherten Schacht mitten durch den Raum verlaufende Leiter war der einzige Fremdkörper, der den Eindruck einer gemütlichen Clublounge störte. Nach Öffnen der Gittertür, durch die bereits Rohde und Höllriegl in Richtung Brücke entschwunden waren, erwies sich die durch den ganzen Schiffskörper verlaufende Leiter als durchaus bequem und die beiden Russen erreichten kurz darauf nach Passieren des Wohnbereichs mit den Kabinen der Besatzung die nächste Etage. Der Sportraum, die Krankenstation und die Vorratskammer befanden sich dort. Für letztere beiden Räume zeigte Koslow wenig Interesse. Lediglich der wie ein modernes Fitnessstudio eines erstklassigen Hotels ausgestattete Sportraum beeindruckte ihn.

»Das hier ist mein Reich«, erläuterte die Biologin und öffnete die Tür zu einem komplett ausgestatteten biologischen Labor mit Mikroskopen, einem Arbeitstisch mit einer Vielzahl von Analysegeräten und mehreren Bildschirmen. »Ich bin ja wirklich gespannt, ob wir auf dem Undanx irgendwelche Spuren von Leben finden; andernfalls haben wir das alles umsonst mitgenommen. Aber seit der Nebukadnezar-Expedition vor zehn Jahren ist ja die ganze Fachwelt davon überzeugt, dass Kometen überhaupt erst das Leben ins Sonnensystem getragen haben. Und vom Undanx erwartet man sich ja zusätzlichen Aufschluss über das sogenannte Rutsch-Gen, dem die Gäler ihre parapsychischen Fähigkeiten verdanken sollen. Aus meiner Sicht wird das entweder eine ganz große Pleite oder ein Nobelpreis.«

»Den würde ich dir von ganzem Herzen gönnen«, lächelte ihr Kollege und wies auf die beiden anderen Türen, die den Schacht umgaben. »Hinter diesen beiden Türmen lagern also unsere Vorräte und das Bergbaugerät. Das schwere Gerät ist ja draußen verstaut, das bekommen wir erst nach der Landung zu sehen, hat man mir gesagt. Ich denke, wir …«

Weiter kam er nicht. Ein durch Mark und Bein gehendes Krächzen kam aus den Lautsprechern, die Beleuchtung flackerte, und ein leichter Ruck ging das Schiff. ⟩Achtung: Meteoritenalarm!⟨, tönte Marilyns Stimme, ruhig und unaufgeregt, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt. ⟩Habe Laserbeschuss und Ausweichmanöver eingeleitet, kein Einschlag am Schiffskörper.⟨

»Das fängt ja gut an«, meinte Wladimir und zuckte zusammen, als die Stimme des Kapitäns aus einem Lautsprecher an der Decke hallte. »Alle Besatzungsmitglieder bitte melden!« Ehe er oder Olga reagieren konnten, tönte es: »Hier Leon Wehrli in meiner Kabine«, und gleich darauf: »Hier Seppi Kaivomäki, ebenfalls Kabine.« Wladimir warf Olga Sorokin einen Blick zu, tippte an sein Mobi und meldete: »Olga Sorokin und Wladimir Koslow im Leiterschacht auf Etage vier.«

Dann herrschte Stille.

»Leutnant Kerner, bitte melden. Andrea, wo bist du?«, hallte Rohdes Stimme aus dem Lautsprecher und gleich darauf die der KI: ⟩Andrea Kerner, bitte melden. Ich kann Andreas Standort nicht verifizieren.⟨

»Bitte Kabine und Sportraum überprüfen«, befahl der Kapitän, aber ohne Ergebnis.

⟩Andrea reagiert nicht⟨, meldete die KI und fuhr dann im gleichen Tonfall fort: ⟩Sie hat mir gesagt, dass sie das Landungsboot inspizieren will. Dazu muss sie durch die Schleuse nach draußen. Ein Schleusendurchgang hat stattgefunden. Keine Meldung aus dem Landungsboot.⟨

»Olga, Wladimir – ihr beide seid auf Etage vier, bitte Raumanzüge anlegen und draußen nachsehen.«

Wladimir nickte Olga zu und bestätigte: »Wird gemacht, Käptn. Sind schon unterwegs.« Er stand bereits mit einem Fuß auf der Leiter und kletterte jetzt schnell die paar Meter bis zur hinteren Schleuse, wo er sah, dass hinter der durchsichtigen Spindtür mit der Aufschrift LEUTNANT ANDREA KERNER der Raumanzug fehlte. Er zog die Tür mit seinem Namen auf und sah zu, wie Olga es ihm gleichtat.

Ein Glück, dass wir uns nicht mehr mit den klobigen Anzügen abplagen müssen, in die man uns bei der Ausbildung gesteckt hat, dachte er.

Seit ein paar Jahren gab es Schutzanzüge aus strahlensicherem, durchsichtigem Material, die man sich beinahe wie eine zweite Haut überstreifen konnte und die für zwei Stunden Atemluft enthielten. Sie waren mit Pressluftdüsen im Hüftbereich ausgestattet, die dem Träger des Anzugs eine gewisse Manövrierfähigkeit verliehen. Und wenn das Anlegen eines Raumanzugs noch vor drei Jahren fast zwei Stunden gedauert hatte, ließen sich die neuen Anzüge binnen weniger Minuten überstreifen und durchchecken.

»Haben beide die Anzüge angelegt«, meldete er nach einem kurzen Blick auf seine Kollegin und wurde sich plötzlich bewusst, dass er, ohne sich mit ihr abgesprochen zu haben, die Wortführung übernommen hatte. »Betätigen jetzt Schleusenmechanismus.«

Als die Außentür sich geöffnet hatte, hakten beide ihre Sicherungsleinen in die dafür vorgesehenen Ösen und sahen sich um. Weder Wladimir noch Olga hatten in diesem Augenblick Sinn für das gewaltige Panorama aus samtigem Schwarz mit den Myriaden von Lichtpunkten darauf und auch nicht dafür, dass sie inzwischen bereits so weit von der Sonne entfernt waren, dass diese nurmehr ein Stern unter Millionen anderer Sterne war. Auch dass sie beide in diesem Augenblick die am weitesten von ihrem Heimatplaneten entfernten Menschen waren, wurde ihnen nicht bewusst, weil beider Blick wie gebannt an dem Bild hängen geblieben war, das sich ihnen hier am Heck der AES TRIPLEX bot.

Vor ihnen ragte ein tonnenförmiges Gebilde auf drei zerbrechlich wirkenden Spinnenbeinen auf, rund und schwerfällig, am ehesten vielleicht einem mächtigen Gaskessel vergleichbar. Und an eines der Spinnenbeine klammerte sich ein silbriges Etwas, eine Gestalt, die von einer durchsichtigen Glaskugel gekrönt war, ähnlich den Glaskugeln, die ihnen als Helm dienten – nur mit dem Unterschied, dass das Gesicht in der Kugel zu einer Fratze des Schreckens verzerrt war.

Als Olga und Wladimir sich so weit von ihrem Entsetzen erholt hatten, dass sie näher treten konnten, hallte Rohdes Stimme aus ihren Kopfhörern: »Bitte melden, seid ihr draußen? Habt ihr sie gefunden?«

»Ja, wir sehen sie, aber das ist … das ist … da muss etwas Schreckliches passiert sein«, stammelte Olga, die sich noch vor Wladimir einigermaßen gefangen hatte. »Ich melde mich gleich wieder.« Sie arbeitete sich vorsichtig mit ihren Magnetstiefeln näher an das Landungsboot heran, bis sie unmittelbar vor der Gestalt im Raumanzug stand und erkennen konnte, dass da unter der durchsichtigen Hülle des Raumanzugs im Brustbereich ein Loch war, dahinter ein dunkelroter Fleck auf der hellblauen Schiffskombination, gegen die Andrea inzwischen ihre Uniform vertauscht hatte. Die junge Deutsche war völlig reglos, ihre verzerrten Gesichtszüge kalkweiß, und das Kombigerät an ihrem linken Handgelenk zeigte eine gerade rote Linie, das sichere Zeichen, dass alle Lebensfunktionen erloschen waren und es für sie keine Rettung mehr gab.

»Der Meteorit muss sie an der Brust getroffen haben. Ich glaube, sie war sofort tot«, presste Olga hervor und wunderte sich zugleich, dass sie überhaupt ein Wort herausbrachte.

Koslow war inzwischen neben sie getreten und tippte an das Display am Handgelenk der Toten. »Das muss der Meteorit gewesen sein, den die KI uns gemeldet hat. Käptn«, fuhr er dann fort, wohl wissend, dass er zwar mit Olga hier allein im Weltraum stand, dass aber jedes ihrer Worte von allen Besatzungsmitgliedern und der KI gehört wurde. »Sie ist völlig starr, ihr Display zeigt Gehirntod. Der Meteorit muss sie in dem Augenblick getroffen haben, als sie in das Landungsboot steigen wollte. Ich schlage vor, wir gehen beide wieder rein und versuchen, die Tote in die Schleuse zu schaffen. Vielleicht kann drinnen jemand mithelfen.«

Eigentlich erstaunlich, dachte er, wie ruhig und selbstverständlich man doch in einer solchen Situation handeln kann. Da wird Millionen von Kilometern von zu Hause entfernt eine Schiffskameradin von einem kleinen Brocken kosmischen Mülls getroffen, ein junges Leben, das eigentlich gerade erst begonnen hat, ist auf schreckliche Weise zu Ende, und wir gehen damit um wie mit einem Betriebsunfall. Was es ja genau genommen auch ist.

Olga sah stumm zu, wie Wladimir die Hand der Toten von der Stütze des Landungsbootes löste und die Leiche dann mit einiger Mühe zu sich heranzog. »Du musst mir bitte helfen«, sagte er. »Wir müssen zusehen, dass wir sie in die Schleuse bekommen, erst dann kann ich ihre Sicherheitsleine lösen, sonst rutscht sie mir vielleicht weg.« Darauf bedacht, sich nicht in den Leinen zu verheddern und den Magnetkontakt mit dem Schiffsrumpf nicht zu verlieren, quälten sie sich zur Schleusentür, warteten ab, bis die Leuchtdiode neben der Tür auf Grün wechselte, und schoben die Leiche dann in die Schleusenkammer, lösten den Karabinerhaken von Andreas Anzug, schlossen die Tür und sahen zu, wie das Display langsam wieder von Rot auf Grün wechselte.

»Ich hab sie gar nicht gekannt«, quälte es sich aus Wladimir heraus, der immer noch wie gebannt auf die Spinnenbeine des Landungsbootes starrte. Olga griff sich an den Helm und versuchte – natürlich erfolglos –, sich hinter der durchsichtigen Plastikhülle, die ihren Kopf wie ein Goldfischglas umgab, eine Träne wegzuwischen. »Ich habe sie gemocht. Noch vor zwei Tagen saßen wir zusammen. Sie hat mir von ihren Eltern erzählt. Sie stammte aus ganz einfachen Verhältnissen. Ihre Eltern haben ein kleines Schreibwarengeschäft in Münster am Marktplatz. Münster, das ist eine Stadt in Norddeutschland. Ich sollte sie nach der Rückkehr von unserem Einsatz dort besuchen, hat sie gesagt. Und jetzt muss vielleicht ich ihren Eltern die Nachricht überbringen, dass sie nicht mehr lebt, dass sie tot ist und nie wieder zurückkommt.«

Wladimir kämpfte mit seinen Gefühlen, wusste nicht, was er sagen sollte. Das Display wechselte auf Grün und er war froh, dass er nicht zu antworten brauchte. Die Tür schwang auf, beide traten ein, lösten ihre Sicherungshaken und Olga drückte den Schalter, der den Schleusenzyklus in Gang setzte.

◊

Seit dem Zwischenfall mit dem Meteoriten waren drei Stunden vergangen und eine genaue Untersuchung der Flugprotokolle und der Aufzeichnungen der KI hatten ergeben, dass das Warnsystem einwandfrei funktioniert hatte. Sofort nachdem das Radar den Meteoriten erfasst hatte – ein winziges Gesteinspartikel, fast ein Staubkorn von drei Zentimeter Durchmesser –, hatte das Lasersystem einen Schuss darauf abgegeben, offenbar jedoch das Objekt nicht oder nicht ganz zerstrahlen können. Gleichzeitig hatte ein Zusatzaggregat des Antriebssystems, ein luftdruckbetriebenes Düsenaggregat, dem Schiff einen zusätzlichen Antriebsimpuls verpasst. Der Hauptantrieb war für so feinfühlige Kurskorrekturen ungeeignet und hatte deshalb nicht auf den Zwischenfall reagiert.

Ein Treffer auf den eigentlichen Schiffskörper war damit vermieden worden und der kosmische Splitter war dicht hinter dem Heck des kurzzeitig zusätzlich beschleunigten Raumschiffs vorbeigezogen, so dicht, dass er die gerade mit dem Besteigen des Landungsbootes beschäftigte Pilotin tödlich getroffen hatte. Tödlich, ein anderes Resultat konnte es bei einem Treffer durch ein mit einem mit kosmischer Geschwindigkeit von über zehn Metern pro Sekunde dahinrasendes Projektil – diesen Wert hatte das Protokoll erfasst – nicht geben.

Jetzt saßen alle bedrückt in der Messe und der leere siebte Sessel legte beredtes Zeugnis von dem Verlust ab, den sie erlitten hatten. Sie hatten die Leiche Andreas aus ihrem Raumanzug geschält und sich – überflüssigerweise – davon überzeugt, dass es keinerlei Lebenszeichen mehr gab. Leon Wehrli hatte erklärt, dass der Tod blitzartig eingetreten sein musste, wahrscheinlich so schnell, dass Andrea überhaupt nicht bewusst geworden war, wie ihr geschah. Der Meteorit hatte sie an der linken Brustseite getroffen, die rechte Herzkammer durchschlagen und war am Rücken wieder ausgetreten. Lediglich die Größe der Austrittswunde deutete daraufhin, mit welch gewaltiger Wucht der Treffer erfolgt war. Ihr Tod war nicht etwa auf die Zerfetzung der Herzkammer, sondern auf den gewaltigen hydrostatischen Schock des Treffers zurückzuführen.

Sie hatten ihr die Schiffskombination ausgezogen, die Uniform der Raumwache aus ihrer Kabine geholt und sie in diese gehüllt. Andrea war auf ihren Beruf und den Dienst an der Menschheit, den sie leistete, sehr stolz gewesen. Deshalb hatte Seppi Kaivomäki, der sich während der Ausbildungszeit mit ihr angefreundet hatte, den Vorschlag gemacht, sie mit ihrer Uniform zu bekleiden.

Sie hatten die letzten Stunden nur die nötigsten Worte miteinander gewechselt, um den Zwischenfall und seine Folgen zu erforschen. Jetzt saßen sie stumm da und warteten darauf, dass jemand das Wort ergriff, was Rohde schließlich tat. »Wirklich ein schrecklicher Anfang für unsere Expedition, aber das darf uns nicht davon abhalten, unsere Aufgabe zu erfüllen. Andrea hätte es nicht anders gewollt. Ich werde später der Einsatzleitung Meldung machen, im Augenblick bin ich noch zu aufgewühlt. Und ein oder zwei Stunden Verspätung ändern ja nichts an der Sache.« Seine Hände zitterten, als er das sagte, und Olga wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Ausgerechnet unsere Jüngste und noch dazu die Pilotin des Landungsbootes«, meinte Kaivomäki. Er schluckte. »Entschuldigung, das war jetzt wohl unpassend«, setzt er verlegen hinzu. »Ich habe die Kleine wirklich gemocht. Die Vorstellung, dass sie jetzt tot ist und mich nie wieder einen finnischen Wodkasäufer nennen wird …« Seine Stimme stockte und er wischte sich über die Augen.

»Hat sich schon jemand überlegt, was wir mit der … was wir jetzt mit Andrea machen?«, ergriff Leon Wehrli wieder das Wort. »Ich meine, wir können sie ja nicht die nächsten Wochen dort unten aufgebahrt lassen. Ich meine …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und Rohde nickte.

»Ihr wisst alle ganz genau, was zu tun ist, schließlich haben wir alle einen Vertrag unterschrieben. Und in dem steht auch, dass sich jeder und jede von uns für … für … einen solchen Fall mit einer Weltraumbestattung einverstanden erklärt hat. Ich kann mir zwar nicht denken, dass jemand sich dabei viel gedacht hat; solche Dinge unterschreibt man eben … und das ist ja auch das erste Mal in nicht ganz hundert Jahren Weltraumfahrt, dass jemand während eines Einsatzes zu Tode gekommen ist. Ich meine, bei den ersten Raumflügen hat es natürlich Unfälle gegeben, aber da ist immer die Rakete abgestürzt oder explodiert … Einen Fall wie den von Andrea hat es in der Geschichte der Weltraumfahrt noch nicht gegeben.« Er hielt inne, wich den Blicken der anderen aus, als wäre ihm peinlich, was er gesagt hatte.

Dann legte sich betretenes Schweigen über den Raum und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Einige Minuten lang sagte niemand etwas, dann sah Olga Sorokin Rohde an und meinte: »Soll ich das übernehmen?«

Ein paar Augenblicke lang reagierte Rohde nicht, dann fragte er wie benommen: »Was übernehmen?«

»Nun, jemand muss doch die Angehörigen verständigen und das wäre eigentlich Sache des Kapitäns. Aber ich dachte, von mir als Frau klingt das vielleicht etwas persönlicher.«

◊

Alle hatten ihre Kombinationen mit dem Raumschiff und dem Ölzweig angelegt und standen im Schleusenraum vor den durchsichtigen Spinden mit ihren Raumanzügen. Einer davon war leer …

Davor auf einem niedrigen Podest – dabei handelte es sich umzwei Vorratsbehälter, die sie mit einem Tuch abgedeckt hatten – lag die in einen Plastiksack gehüllte Leiche ihrer toten Kameradin. Sie hatten sich dafür entschieden, sie bis zum Hals in die Decke einzuhüllen und ihr ihren Weltraumhelm aufzusetzen, sodass jetzt alle ihr hübsches Gesicht mit der Stupsnase und den hohen Backenknochen sehen konnten. Sie hatten lange darüber diskutiert, ob sie ihr die Augen schließen sollten, sich dann aber dagegen entschieden. »Sie hat den Weltraum geliebt und sie soll die Pracht der Sterne sehen«, hatte Kaivomäki gesagt und das hatte schließlich den Ausschlag gegeben.

»Wir sind hier versammelt, um von unserer Freundin und Schiffskameradin Andrea Nicole Kerner, Leutnant der Raumwache, Abschied zu nehmen. Sie hat den Weltraum geliebt und ihr Leben der Aufgabe gewidmet, das All für die Menschen zu erforschen und sicherer zu machen«, begann Rohde, der vor die anderen getreten war. »In den Wochen unserer gemeinsamen Ausbildung ist sie uns mit ihrem stets fröhlichen, optimistischen Wesen ans Herz gewachsen. Sie hinterlässt eine große Lücke in unserer Mitte, und damit meine ich nicht die Pilotin Andrea Kerner, sondern den Menschen, die lebenslustige junge Frau, die jede schwierige Situation mit einem Scherz hingenommen hat und uns allen lieb geworden ist.

Wir werden dich jetzt den endlosen Weiten des Weltraums übergeben. Du wirst so der erste Mensch unserer alten Erde sein, der für alle Ewigkeit durch die Weiten des Alls ziehen wird. Du hattest keine andere Wahl, als dieser Art der Bestattung zuzustimmen, aber so wie ich dich kennengelernt habe, wie wir alle dich kennengelernt haben, glaube ich, dass dies auch deinem Wunsch entsprochen hätte, hättest du selbst entscheiden können.

Ich weiß leider nicht, ob du ein religiöser Mensch warst und in welchem Glauben du aufgewachsen bist, und daher kann ich nur sagen: Möge dich der Schöpfer des Universums, ein höheres Wesen, in welcher Form auch immer es für dich ein solches höheres Wesen gegeben hat, in einem Jenseits aufnehmen, das deinen Vorstellungen entspricht.

Liebe Andrea, möge deine Seele in Frieden ruhen.«

Er nickte Kaivomäki und Wehrli zu, worauf die beiden zugriffen und die Hülle mit den sterblichen Überresten der jungen Frau zur Luftschleuse trugen, diese öffneten und sie hineinlegten.

In diesem Augenblick setzte Musik ein, sanfte Geigenklänge, beruhigend, beinahe melancholisch klingend, immer lauter werdend, schließlich von Pauken und Celli begleitet, um gleich darauf wieder zu kammermusikartiger Leichtigkeit zurückzufinden.

Rohde warf den beiden Männern an der Luftschleuse einen fragenden Blick zu, als vermute er, sie hätten diese Musik veranlasst. Doch ihrer verblüfften Miene war anzumerken, dass diese plötzlich einsetzenden Klänge sie ebenso verwunderten wie ihn und die anderen Versammelten. Nach ein paar Augenblicken erstaunten Schweigens senkten alle sechs im Schleusenraum Versammelten im stummen Gebet den Kopf und verharrten so eine Minute lang. Dann drückte Rohde den Schleusenschalter, die Außentür öffnete sich und Andrea Kerner trat Ihre Reise in die Ewigkeit an.

Die Musik verstummte nach einem letzten Crescendo.




Max Emanuel Lukas

Bernd hatte schon immer die Fähigkeit besessen, andere Leute zu überzeugen, und so wunderte es mich nicht, dass unser Besucher aus der Columbiawelt sich kurz nach seinem Besuch bei meinen Eltern damit einverstanden erklärt hatte, mit Dr. Alcubierre Verbindung aufzunehmen und ihn dazu in Mexiko aufzusuchen. Ich hatte es mir aus mehreren Gründen nicht nehmen lassen, ihn bei dieser Reise zu begleiten, nicht nur, weil ich von Amtswegen dafür zuständig war – es gab in Oberpfaffenhofen und auch in einigen anderen Außenstellen der EWA einige leitende Mitarbeiter, die fachlich wahrscheinlich dafür kompetenter gewesen wären –, sondern auch, weil ich mir bei einem Gastsemester in Cambridge recht passable Englischkenntnisse erworben hatte und daher problemlos mit Mr. Rusk kommunizieren konnte.

Mein Beruf brachte es seit ein paar Jahren mit sich, dass ich fast ständig auf Reisen war, auf der Erde wie im erdnahen Weltraum, und Rusk wohnte ohnehin noch im Hotel und hatte mit Freuden Bernds Angebot akzeptiert, in seiner Abwesenheit die Wohnungssuche für ihn zu betreiben.

Und so saßen wir jetzt, zwei Tage nach dem Gespräch Rusks mit meinen Eltern, im Flugzeug nach Los Angeles und unterhielten uns angeregt über unsere unterschiedlichen Erfahrungen bei diversen Weltraummissionen. Als nahezu Gleichaltrige waren wir schnell dazu übergegangen, uns zu duzen, und Elton brauchte ich überdies gar nicht erst klarzumachen, dass ich weder als Max noch als Manu angesprochen werden wollte; Manuel ging ihm ganz locker von den Lippen.

»Eigentlich schon seltsam«, meinte ich, »da treiben wir jetzt seit achtzig Jahren Weltraumfahrt, haben uns planmäßig aus dem Erdorbit zum Mond, dem Mars und den Asteroiden vorgearbeitet und unterhalten zudem riesige Weltraumstationen und Fabriken im All, während in eurer Zeitlinie der bemannte Raumflug nach der erfolgreichen Mondlandung praktisch eingestellt wurde. Und dann kommt ein privater Unternehmer daher, gründet eine Weltraumfluglinie für Privatkundschaft und baut mir nichts, dir nichts ein überlichtschnelles Raumschiff, mit dem man problemlos zum nächsten Stern fliegen könnte.«

»Na ja, von wegen problemlos!«, wandte mein Sitznachbar ein und nahm einen Schluck von dem Orangensaft, den die Lufthansa-Stewardess ihm ebenso wie mir gleich nach dem Start hingestellt hatte. »Dass die GALAXY CHALLENGER jetzt hier in einer anderen Zeitlinie angekommen ist, würde ich ja nicht gerade ›problemlos‹ nennen. Lieber wäre mir schon gewesen, wir wären wieder zu Hause gelandet. Auch wenn ich mich ganz sicher nicht über die Behandlung beklagen kann, die ich hier erfahren habe. Im umgekehrten Fall wäre das sicherlich wesentlich komplizierter gewesen und ich säße jetzt noch irgendwo in einer Quarantänestation und müsste darauf warten, dass irgendwelche Bürokraten entscheiden, was mit mir geschehen soll. Vielleicht würde man mich wieder dorthin zurückschicken, wo ich hergekommen bin. Natürlich ohne darüber nachzudenken, dass das gar nicht so einfach geht.«

»Ja, das sagt Bernd auch immer. Bürokratie gibt es hier natürlich auch, aber eigentlich nicht in einem Maße, dass das irgendjemandem wirklich lästig wäre. Er meint, das liege daran, dass wir seit über 150 Jahren keinen richtigen Krieg mehr erlebt haben und daher weniger misstrauisch seien, als er von seiner Zeitlinie kenne. Und die Meinung, der Krieg würde die technische Entwicklung fördern, von der Bernd behauptet, dass sie in eurer – also in deiner und seiner – Zeitlinie weit verbreitet sei, stimmt ganz sicherlich nicht.«

»Allerdings«, nickte Rusk. »Wenn ich an den Maglev denke, mit dem wir in nicht einmal zehn Minuten zum Flughafen geschwebt sind – als Fahren kann man das ja bei diesem Tempo wohl nicht bezeichnen –, oder mich hier in dieser Kabine umsehe, die ja eigentlich nicht wie eine Flugzeugkabine, sondern eher wie eine große Lounge aussieht, ganz zu schweigen von dem bequemen Flug von der Raumstation nach München, dann versteht ihr es hier wirklich, die Technik zu nutzen und sie für die Bequemlichkeit der Menschen einzusetzen. Das ist übrigens alles so schnell gegangen, dass ich mich gar nicht darüber informiert habe, wie lange wir jetzt unterwegs sein werden. Vermutlich fliegen wir mit Überschallgeschwindigkeit – übrigens eine Errungenschaft, die es in meiner Zeitlinie einmal gegeben hat, die wir aber wieder aufgegeben haben.«

»Nein, es gibt natürlich Überschallflugzeuge, aber die betreibt entweder das Militär des Völkerbunds oder einzelne Regierungen. Überschallflüge sind teuer und schaden der Umwelt. Wir werden also etwa neun Stunden unterwegs sein und damit scheinbar eine halbe Stunde nach unseren Abflug in Los Angeles eintreffen. Wir haben dann eine Stunde Aufenthalt, anschließend geht es weiter nach Mexiko.«

Eltons Interesse an Fragen der Weltraumfahrt schien unerschöpflich und so musste ich ihm von meinen Aufenthalten auf dem Mond und den diversen Einsätzen auf den Weltraumstationen erzählen, die ihn ganz besonders zu faszinieren schienen. Er berichtete mir von der einzigen Raumstation, die es in seiner Zeitlinie gab. Sie wurde von mehreren Nationen gemeinsam betrieben und diente in erster Linie wissenschaftlichen Experimenten. Dass auf unseren Stationen jeweils über tausend Menschen lebten und ganz alltäglichen Berufen nachgingen, sei es als Mitarbeiter von Einwanderungsbehörden oder als Hotelangestellte, grenzte für ihn an ein Wunder, besonders als ich hinzufügte, dass darüber hinaus meist noch an die tausend Touristen hinzukamen, ganz einfach Besucher oder Leute, die weiter zum Mond oder zu einer der Bergbaustationen auf den Asteroiden weiterreisen wollten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas erleben würde«, staunte er. »Wenn ich das höre, frage ich mich wirklich, ob ich überhaupt in meine Welt zurück möchte. Schließlich gibt es dort ja niemanden, an den ich mich irgendwie echt gebunden fühle.«

Dann wandte sich unser Gespräch wieder dem Ziel unserer Reise zu und Rusk wollte wissen, wie wir es geschafft hatten, Dr. Alcubierre nicht nur ausfindig zu machen, sondern auch so kurzfristig einen Gesprächstermin mit ihm zu verabreden. »Da kennst du Jacques Dupont noch nicht«, meinte ich lächelnd. »Bernd hat auch einige Zeit gebraucht, bis ihm klar geworden ist, dass es für den das Wort ›unmöglich‹ einfach nicht gibt. Er hatte sich bereits voll und ganz auf ein Rentnerdasein eingestellt, ein Haus in den Bergen gemietet und vorgehabt, sich ganz dem Reisen, der Lektüre und vielleicht dem Schreiben zu widmen – aber Dupont hat ihm klargemacht, dass niemand so gut wie er geeignet sei, den Gälern echten Zugang zu unserer Welt zu verschaffen. Und uns zu der ihren«, fügte ich nach einer winzigen Pause hinzu.

»Wenigstens hoffen wir, dass wir das eines Tages schaffen. Da wartet eine ganze Welt auf uns, eine unverbrauchte Welt voller Bodenschätze mit vernünftigen Kohlendioxidwerten – und Lebensraum für Milliarden. Fehlt bloß der Trick, in diese Welt hinüberzurutschen, den zurzeit nur die Gäler beherrschen. In umgekehrter Richtung haben es ja immerhin einige Leute geschafft, wie dein Beispiel zeigt. Aber du wolltest ja wissen, wie er es geschafft hat, Dr. Alcubierre aufzuspüren. Bernd hat ihn das auch gefragt und Dupont hat ihm erklärt, dass er dazu einen seiner Leute in deine Zeitlinie geschickt habe, die in den Universitätsbibliotheken nachgeforscht haben. Und da ist er natürlich schnell fündig geworden und hat festgestellt, dass Alcubierre, der bei ›uns‹ Felipe und nicht Miguel heißt, derzeit Direktor des Instituts für Nuklearwissenschaften an der Universität von Mexico City ist – in deiner Welt –, und hat dann auf gut Glück in unserer Welt das Konsulat in Mexiko eingeschaltet. Die haben dann festgestellt, dass es ein Pendant von Alcubierre gibt, und zwar auch an dieser Universität. Die heißt dort übrigens genauso. Der Rest war dann nur eine Frage der Kontaktaufnahme. Die EWA genießt weltweit einen ausgezeichneten Ruf und deshalb war es ein Leichtes, schnell einen Termin zu bekommen.«

Längere Flüge wirken auf mich immer einschläfernd. Rusk schien in dem Punkt ähnlich veranlagt zu sein und so verschliefen wir beide das hervorragende Abendessen, das die Lufthansa ihren Transatlantikpassagieren in der Geschäftsklasse zu servieren pflegte. Wir wachten erst kurz vor der Landung auf, als die Lautsprecherstimme des Kapitäns uns aufforderte, uns wieder anzuschnallen. Ich war bereits mehrmals in den Nordstaaten und in Kalifornien gewesen und daher mit den örtlichen Flughafenanlagen vertraut, mein Begleiter hingegen blickte verblüfft durch das Kabinenfenster auf die wenigen, teils recht antiquiert wirkenden Flugzeuge auf dem Rollfeld und staunte, als wir zum Stillstand gekommen waren und eine Fahrtreppe an das Flugzeug gerollt wurde. Über die würden wir die Maschine verlassen und dann, wie es aussah, zu Fuß in das Abfertigungsgebäude gehen.

Uns sollte das freilich zu meiner Verblüffung erspart bleiben, denn als wir die Treppe verließen, trat uns auf dem Flugfeld ein Mann entgegen, der eine Tafel mit unseren beiden Namen in der Hand hielt. »Bitte folgen Sie mir, ich bringe Sie direkt zu Ihrer Maschine«, erklärte er.

Rusk sah mich erstaunt an. »Was soll das denn?«, wunderte er sich.

»Dupont«, lachte ich. »Hätte mich doch gewundert, wenn der da nicht die Hand im Spiel hätte. – Europakonsulat?«, fragte ich dann zu dem Mann gewandt und der nickte.

Wir nahmen im Fond eines schwarzen Mercedes Platz und rollten an den die Piste bevölkernden Maschinen vorbei. »In meinem Los Angeles stehen da jetzt Hunderte von Maschinen«, meinte Rusk. »Mir ist schon beim Anflug klar geworden, dass das hier eher eine Kleinstadt ist. Sagen Sie«, er wandte sich dem Fahrer zu, »wie viele Einwohner hat Los Angeles?«

»Also Kleinstadt würde ich ja wirklich nicht sagen, da sollten Sie mal den Verkehr auf der Sepulveda sehen. Aber um Ihre Frage zu beantworten – knapp eine Million.«

Rusk wollte antworten, aber ich hob beschwichtigend die Hand. »Mein Kollege war noch nie in Kalifornien«, erklärte ich dem Konsulatsangestellten, um nicht ein Gespräch über Parallelwelten auszulösen, das in dieser Umgebung sicherlich deplatziert gewesen wäre. Wenige Minuten später hielten wir neben einer Boeing 707 an, deren Rumpf in großen Lettern die Aufschrift AEROMEXICO trug, ein Flugzeugtyp, den man in Europa kaum mehr zu sehen bekam.

»Machen Sie sich um Ihr Gepäck keine Gedanken«, erklärte unser Fahrer, »ich kümmere mich darum, dass es an Bord gebracht wird.«

Wir dankten dem Mann, verabschiedeten uns, stiegen die Treppe hinauf und wurden am Eingang zur ersten Klasse von einer Stewardess mit strahlendem Lächeln beide mit Namen begrüßt. Wenn Jacques Dupont etwas in die Hand nahm, gab es keine halben Sachen.

Und das galt selbstverständlich auch für Mexico City. Diesmal mussten wir uns zwar tatsächlich zu Fuß ins Ankunftsgebäude bemühen, wurden aber, als ich dem uniformierten Beamten der Einwanderungsbehörde, einem Bilderbuchmexikaner mit buschigem Schnurrbart und einem blitzenden Goldzahn, meinen Pass vorlegte, nach einem kurzen Blick in eine Liste mit »Bienvenido en Mexico, Señor Lukas, Señor Rusk« begrüßt. Als ich das unvorsichtigerweise mit »Muchas gracias« beantwortete, so ziemlich der Summe meiner spanischen Sprachkenntnisse, sprudelte er los. »Un muchacho del consulado espeta ustedes …«, worauf ich ihm ins Wort fiel und ihm erklärte, dass ich keineswegs des Spanischen mächtig sei. Er wechselte sofort ins Englische und erklärte, übrigens fast akzentfrei, dass ein Fahrer des europäischen Konsulats uns erwarte, die Pass- und Einreiseformalitäten für uns erledigen und sich auch um unser Gepäck kümmern werde. Offenbar reichte Duponts langer Arm bis hierher, denn nur Minuten später saßen wir wieder in einer Mercedes-Limousine und ließen das staubige Flughafengebäude mit seinen Menschentrauben hinter uns zurück.

»Der Herr Konsul lässt Sie grüßen und würde sich freuen, Sie heute Abend auf einen Cocktail im Konsulat begrüßen zu dürfen«, erklärte unser Fahrer. »Er nimmt an, dass Sie nach der langen Reise zunächst in Ihr Hotel wollen, um sich dort frisch zu machen. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Sie um einundzwanzig Uhr abholen.« Anscheinend bemerkte er meinen etwas verblüfften Blick, denn er fügte gleich hinzu: »Daran musste ich mich hier auch erst gewöhnen. In Mexiko pflegt man das Mittagessen zwischen drei und vier Uhr nachmittags und die comida, also das Abendessen, nicht vor zehn oder elf Uhr abends einzunehmen.«

Wir rollten durch endlose staubige Vororte, vorbei an meist klapprigen Autos und Motorrädern und nicht wenigen Pferdefuhrwerken, bis dann nach einer reichlichen halben Stunde die Straße etwas breiter und die Häuser etwas höher wurden. Dann fanden wir uns plötzlich auf einer mehrspurigen, von mächtigen Bäumen gesäumten Straße, die durchaus großstädtisch wirkte. »Das ist jetzt die Avenida Reforma«, ließ unser Fahrer uns wissen. »Eine der längsten Straßen auf dem amerikanischen Kontinent übrigens. Wir sind jetzt gleich bei Ihrem Hotel.«

Minuten später ragte ein bestimmt dreißig Stockwerke hoher Turm aus Glas und Beton vor uns auf, dessen ovales Profil erkennbar wurde, als unser Fahrer in die breite Zufahrt einbog. »Das ist das Hotel St. Regis de Reforma, in dem das Konsulat häufig seine Gäste unterbringt. Es ist nur wenige Minuten entfernt vom Konsulatsgebäude und einigen wichtigen Sehenswürdigkeiten der Stadt, beispielsweise der weltberühmten Statue El Angel. Sie sind bereits eingecheckt und ich werde mich um Ihr Gepäck kümmern und Sie dann, wenn Sie einverstanden sind, gegen 21:00 Uhr abholen.«

Ein livrierter Hotelangestellter führte uns zum Lift, mit dem wir ins achtundzwanzigste Stockwerk emporfuhren – ich hatte richtig geschätzt –, und zeigte uns unsere Suite, zwei Schlafräume jeweils mit einem eleganten Bad sowie einem mit modernem Mobiliar eingerichteten Salon dazwischen. Nachdem der Mann sich vergewissert hatte, dass wir keine Wünsche mehr hatten, zog er mit einem großzügigen Trinkgeld ab. Wir hatten am Flughafen einige Eurotaler gegen Pesos eingewechselt und nach ein paar vergleichenden Blicken auf die Preisschilder in der Empfangshalle festgestellt, dass das Leben für Europäer hier äußerst günstig sein musste. Die innen an der Tür meines Kleiderschranks angebrachte Karte bestätigte diese Vermutung: Nach europäischem Geld kostete eine Nacht in dieser Luxussuite nämlich nicht einmal fünfzig Taler.

Nachdem wir ausgepackt, geduscht und uns umgezogen hatten, trafen wir uns im Salon. Da es bereits halb neun war, beschlossen wir, in der Hotelhalle auf den Fahrer des Konsulats zu warten. Der Barmixer sprach ein ziemlich passables Englisch und empfahl uns einen Clamato. Dabei handelte es sich um ein Getränk mit einem guten Schuss Tomatensaft und Muschelbrühe, das recht erfrischend schmeckte und mit dem wir noch beschäftigt waren, als unser Fahrer wieder auftauchte.

Die Fahrt zum Konsulat dauerte höchstens fünf Minuten und wir wurden gleich ins Büro des Konsuls geleitet, der uns an seinem Schreibtisch empfing. »Ich heiße Günter Sommer«, stellte er sich vor und kam uns um seinen Schreibtisch herum entgegen, ein schlanker Mann um die vierzig mit kurzem dunklem Haar und einem schmalen Oberlippenbart. »Freut mich sehr, Sie hier begrüßen zu dürfen. Wir bekommen selten Besuch von zu Hause und ich habe mich deshalb wirklich gefreut, als mein Kollege Jacques Dupont Sie angekündigt hat.

Ich habe mir erlaubt, für Ihren Besuch in der Universität morgen elf Uhr zu vereinbaren, da haben Sie vorher Zeit für einen kleinen Spaziergang und können dann anschließend an Ihr Gespräch vielleicht mit Señor Alcubierre zu Mittag essen. Sie sollten sich unter keinen Umständen einen Besuch im Schloss Chapultepec entgehen lassen, das war die Residenz von Kaiser Maximilian und seiner Frau Charlotte. Sie haben von dort einen traumhaften Ausblick über die ganze Stadt. Heute ist das Schloss ein Museum. Kaiser Julio Augusto hat seine Residenz schon vor geraumer Zeit in ein Schloss in San Ángel, Álvaro Obregón verlegt.

Aber, ich bin unhöflich«, unterbrach er seinen Redefluss, »wir stehen hier herum, und ich habe Ihnen noch gar nichts angeboten. Möchten Sie einen Drink, vielleicht das Lieblingsgetränk der Mexikaner, einen Tequila, den man hier auch durchaus vor dem Essen nimmt?«

Es wurde ein Abend mit kulinarischen Köstlichkeiten, die meisten davon nach Art des Landes ziemlich würzig und scharf, aber hervorragend im Geschmack und so viel davon, dass ich mich am nächsten Tag kaum mehr an einzelne erinnern konnte, als gegen acht mein Wecker klingelte. Rusk und ich ließen uns im Hinblick auf das üppige Abendessen nur Kaffee, Toast und Orangensaft bringen und nahmen uns dann, der Empfehlung des Konsuls folgend, ein Taxi, das uns durch das satte Grün des Bosque de Chapultepec zum Schloss Maximilians brachte. Sowohl die im Empirestil gehaltenen Möbel der Residenz wie der in der Tat beeindruckende Blick über die Zehnmillionenstadt waren den morgendlichen Ausflug wert, fanden wir beide, als wir wieder in unser Taxi stiegen.

Rusk, der ebenso wie ich noch nie in Mexiko gewesen war und sich auch nie mit dem Land beschäftigt hatte, kam aus dem Staunen nicht heraus. »Ich hatte immer gedacht, Mexiko sei ein armes Land«, meinte er. »Eines, in dem es von Bettlern wimmelt und das weit hinter dem Stand der USA zurück ist. Aber wenn man diese Bauten und diese mächtige Prachtstraße hier sieht, kommen einem daran Zweifel.« Ich verkniff mir die Bemerkung, dass dies nicht das Mexiko seiner Welt war, sondern ein Land, das die Schwäche seiner Nachbarstaaten im Norden, also der Konföderation und Kaliforniens, zu nutzen gewusst und zu Beginn des vergangenen Jahrhunderts eine blühende Industrie aufgebaut hatte.

Unser Taxi rollte über die Avenida Reforma, angeblich nicht nur die längste, sondern mit sechzig Metern auch die breiteste Straße der Welt, und wir näherten uns dem Universitätsgelände, wo uns die nächste Überraschung erwartete. Schon aus einiger Distanz war da ein mächtiger bunter Quader zu erkennen, und als ich den Taxifahrer danach fragte, erklärte er: »Es la biblioteca de la universidad«, was ich, auch ohne des Spanischen wirklich mächtig zu sein, verstand. Als wir näher kamen, konnte ich erkennen, dass das Gebäude über und über mit Symbolen und Figuren im Stil der Azteken bemalt war. Ein paar Augenblicke später hielt der Fahrer vor einem nicht so beeindruckenden mehrstöckigen Gebäude an und bedeutete uns, dass dies die Adresse sei, die ihm der Konsul auf einem Zettel mitgegeben habe.

Wir bezahlten den wirklich lächerlich geringen Fahrpreis – für die knapp zwei Stunden, die der Fahrer gefahren oder auf uns gewartet hatte, nicht einmal zwei Taler –, legten den Gegenwert eines weiteren Talers als Trinkgeld darauf und begaben uns zur Pforte, wo die Erwähnung des Namens Alcubierre ein freundliches Lächeln auf die olivfarbenen Züge des schwarzhaarigen jungen Mannes zauberte, der mit seiner Hakennase die Abkunft von den Ureinwohnern des Landes nicht verbergen konnte.

»El profesor Alcubierre, Señores, muy bien«, strahlte er, ließ dabei drei beeindruckende Goldzähne sehen und bedeutete uns mit einer einladenden Handbewegung, ihm zu folgen.

Alcubierres Büro im vierten Stock des Gebäudes wirkte ganz und gar nicht wie die Studierstube eines Gelehrten, sondern eher wie das eines leitenden Angestellten in einem europäischen Wirtschaftsunternehmen. Es gab zwar die wohl unvermeidliche Bücherwand, die so vollgestopft war, dass kein einziges weiteres Buch mehr darin Platz gefunden hätte, aber davon abgesehen war da nur ein Schreibtisch mit einem modernen Drehsessel, aus dem Alcubierre sich erhob, als wir den Raum betraten, sowie eine Besucherecke mit einer bequem wirkenden Ledercouch, ein paar Sesseln und einem niedrigen Tisch davor.

Alcubierre war ein Mann um die sechzig mit vollem dunklen Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann, dem in diesem Land wohl unvermeidlichen Schnurrbart und hinter einer randlosen Brille munter blitzenden dunklen Augen.

Elton Rusk ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu und sagte auf Englisch: »Welche Freude, Sie wiederzusehen, Miguel. Das muss jetzt mindestens ein halbes Jahr her sein, dass …«

Er verstummte verblüfft, als er Alcubierres erstaunten Gesichtsausdruck sah. »Tut mir leid, meine Herren, ich habe Sie zwar erwartet und man hat mir auch gesagt, wer Sie sind, aber ich hatte ganz bestimmt noch nicht das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft«, erklärte er in beinahe akzentfreiem Englisch. »Und ich heiße Felipe, nicht Miguel«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Rusk schlug sich an den Kopf. »Dumm von mir!«, stieß er hervor und sah Hilfe suchend zu mir herüber.

»Wir werden Ihnen das erklären, Señor Alcubierre«, schaltete ich mich ein. »Fangen wir doch noch einmal von vorn an: Also, mein Name ist Manuel Lukas, ich leite die deutsche Sektion der Europäischen Weltraumagentur. Mein etwas voreiliger Kollege ist Mr. Elton Rusk, der in den USA, Verzeihung, ich wollte sagen in Kalifornien, ein privates Raumfahrtunternehmen aufgebaut hat und Ihren Rat sucht.«

Alcubierre nickte, gab uns beiden die Hand und forderte uns mit einer einladenden Handbewegung auf, auf der Besuchercouch Platz zu nehmen. »Meinen Namen kennen Sie ja schon, Felipe Alcubierre Moya, und soweit ich erfahren habe, interessieren Sie sich für das Konzept eines Warpantriebs, das ich als junger Wissenschaftler einmal entwickelt habe. Heutzutage befasse ich mich mit wesentlich theoretischeren Fragen der Quantenphysik, erinnere mich aber noch recht gut an die massive Kritik, insbesondere seitens der EWA.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich dabei etwas verdunkelt; man konnte ihm ansehen, dass er immer noch verletzt war.

»Und was wäre, wenn ich Ihnen jetzt sagen würde, dass ich mit Ihrem Antriebskonzept ein Raumschiff gebaut und damit die Lichtgeschwindigkeit überschritten habe?«, platzte es aus Rusk heraus, womit er die gesamte Gesprächsstrategie über den Haufen warf, die wir uns während des Fluges hierher gemeinsam zurechtgelegt hatten.

»Dann würde ich darauf erwidern, dass ich das zwar grundsätzlich natürlich für möglich halte aber das doch gern selbst sehen würde, um Ihnen wirklich zu glauben. Was ich entwickelt habe, ist ein theoretisches Konzept – und von einem solchen Konzept bis zur praktischen Verwirklichung vergehen normalerweise wenigstens zehn Jahre«, erwiderte der Professor, dessen Gesichtszüge sich inzwischen wieder aufgehellt hatten.

»Na ja, zehn Jahre haben wir nicht gebraucht, wohl aber an die fünf«, konterte Rusk, der jetzt das Gespräch ganz an sich gezogen und mich zum Statisten degradiert hatte. »Wir wollten Ihnen die ganze Situation sozusagen in homöopathischer Dosierung beibringen, aber das schaffe ich nicht. Seien Sie also bitte auf einen Schock vorbereitet und hören Sie mir zu. Zuallererst – ich komme aus einer anderen Zeitebene …«

Weiter kam er nicht, denn Alcubierre hob beide Hände. »Meine Herren, ich …«

Aber Rusk war nicht zu bremsen. »Bitte, Señor. Geben Sie mir drei Minuten.«

Alcubierre nickte resigniert und Elton fuhr fort: »Als Quantenphysiker ist Ihnen dieser Begriff ja wahrscheinlich nicht fremd, vergessen Sie also bitte für den Augenblick Ihre Zweifel. Zweitens, in dieser anderen Zeitebene gibt es Sie ebenfalls. Sie heißen dort allerdings mit Vornamen Miguel, sehen ansonsten jedoch genauso aus wie hier, inklusive Schnurrbart übrigens, und ich bin Ihnen dort nicht nur begegnet, sondern habe sechs Jahre mit Ihnen zusammengearbeitet. Und drittens, aus dieser Zusammenarbeit ist ein funktionsfähiger Prototyp eines überlichtschnellen Raumfahrzeugs hervorgegangen, das ich GALAXY CHALLENGER getauft habe und mit dem ich gemeinsam mit meinem Freund und Kopiloten Jim Parker die halbe Distanz zum Kuipergürtel zurückgelegt habe. Überlichtschnell.

Und dabei ist es passiert – wir wurden in diese Zeitebene versetzt. So und jetzt können Sie mich fragen, ob ich aus der Klapsmühle entkommen bin, oder können mir glauben und das Gespräch fortsetzen, worum ich Sie sehr herzlich bitte.«

◊

Jetzt, wo dieses Gespräch ein paar Tage zurückliegt, muss ich zugeben, dass Elton es richtig gemacht hatte. Hätten wir Alcubierre mit langen, wohlgesetzten Worten vorsichtig an unser Thema herangeführt, hätte es durchaus sein können, dass der die Geduld mit uns verloren, uns für Scharlatane gehalten und an die Luft gesetzt hätte. So hatten wir ihn zwar schockiert, aber dieser Schock hatte höchstens eine halbe Stunde angehalten und die hatte ich, da Rusk jetzt sein Pulver verschossen hatte, dazu benutzt, dem Professor etwas Hintergrundwissen zu liefern. Dazu hatte ich ihm in Kurzform die Erlebnisse meines Vaters einschließlich des Berichts von Jacques Dupont über die Geschichte seines Volkes geschildert und ihm am Ende die englische Ausgabe von Nebenweit in die Hand gedrückt. A World Next Door hatte Penguin daraus gemacht.

»Ich schlage vor, Sie lesen dieses Buch und akzeptieren, was darin steht. Es ist zwar in Romanform gehalten, beruht aber ausschließlich auf Fakten. Ich darf Ihnen dazu sagen, dass die Nation der Gäler inzwischen ein assoziierter Mitgliedstaat der Europäischen Föderation ist und dass deren Wissenschaftler in Zusammenarbeit mit den unseren intensiv bemüht sind, eine wissenschaftliche Erklärung für die Versetzung von einer Zeitlinie in die andere zu erarbeiten. Ich könnte mir vorstellen, dass das ein Thema ist, das auch Sie interessiert.«

»Ja, ich erinnere mich jetzt, davon habe ich vor ein paar Jahren in den Zeitungen gelesen. Aber hier hat man sich nicht besonders dafür interessiert, das ist damals in der Aufregung über die Grenzstreitigkeiten mit Kalifornien und der CSA untergegangen«, meinte Alcubierre mit einem versonnenen Ausdruck. »Dabei hätte mich das doch bei meinem Beruf stärker interessieren müssen – aber ich habe damals bei den Schießereien an der Grenze meinen Bruder verloren und das hat mich ziemlich aus der Bahn geworfen.«

»Verstehe«, nickte ich. »Aber um wieder zum eigentlichen Grund unseres Besuchs zurückzukommen«, hatte ich das Thema gewechselt, »die GALAXY CHALLENGER, also das Versuchsraumschiff aus seiner Zeitlinie, das Mr. Rusk zuerst erwähnt hat – der Zeitlinie, in der die drei nordamerikanischen Staaten übrigens einen einzigen Staat, die Vereinigten Staaten von Amerika, bilden –, ist infolge irgendeiner Fehlfunktion in unsere Zeitlinie versetzt worden. Ich sage Fehlfunktion, weil wir nicht die leiseste Ahnung haben, was diese Versetzung ausgelöst hat. Jedenfalls funktioniert der nach Ihrem Prinzip gebaute Antrieb des Raumschiffs auch in unserer Zeitlinie einwandfrei – wir konnten es inzwischen an der Raumstation HERMANN OBERTH andocken –, wir wagen aber nicht, es für weitere Flüge einzusetzen, da wir nicht wissen, ob dies nicht zu einer erneuten Versetzung – in welche Zeitlinie auch immer – führen könnte.«

Alcubierre hatte mir wortlos zugehört und in seinem Gesicht hatte es gearbeitet, das war nicht zu übersehen gewesen. Dann hatte er bedächtig genickt, das Buch, das ich auf den Couchtisch gelegt hatte, langsam zu sich herangezogen und gedankenverloren darin zu blättern begonnen. »Für die halbe Stunde, die Sie jetzt hier sind, haben Sie mir da eine ganze Menge auf den Tisch gelegt«, hatte er schließlich gemeint und erneut genickt. »Ich denke, da werde ich eine Weile nachdenken müssen, möchte Sie aber vorher noch fragen, weshalb Sie eigentlich hier sind. Doch sicherlich nicht, um mir zu sagen, dass meine Theorie funktioniert – oder auch nicht funktioniert, je nachdem, wie man es betrachtet. Schließlich sagen Sie ja, dass das Raumschiff nicht dorthin zurückgekehrt ist, wohin es hätte zurückkehren sollen. Was wollen Sie also von mir?«

Seine ruhige Art hatte auf mich Eindruck gemacht. Ich erinnerte mich noch gut, wie lange ich gebraucht hatte, bis ich den Bericht meines Vaters, der ja nicht mein Erzeuger war, verarbeitet und die Vorstellung eines »Multiversums« in mich aufgenommen hatte. Aber damals war ich ja auch noch ein kleiner Bankangestellter gewesen und hatte mich für Raumfahrt allenfalls so weit interessiert, dass ich in klaren Nächten den Himmel nach den diversen Weltraumstationen abgesucht hatte.

»Das haben sie wirklich nicht erraten?«, hatte sich Elton plötzlich wieder in das Gespräch eingeschaltet. »Wir wollen, dass Sie uns sagen, was schiefgelaufen ist und wie ich wieder in meine Welt zurückkomme.«




Tonax

Tonax war traurig. Gestern hatte Pa ihr gesagt, dass sie bald in die andere Welt gehen würden. Er und Ma freuten sich, wie es schien, darauf. Sie hatten beide gestrahlt, gerade als wäre es ein Glück, von zu Hause wegzukommen. Dabei war es hier so schön. Die anderen Kinder in der Schule mochten sie, die Lehrerin hatte sie gerade erst gelobt, weil sie so schön in ihr Heft geschrieben hatte. Und überhaupt, die Schule machte so großen Spaß, jetzt, wo sie alle die neuen Bücher mit den bunten Bildern bekommen hatten. Und Setix würde sie auch nicht mehr sehen, wenn sie erst mal in die andere Welt gegangen waren, Setix, mit dem sie so gerne zusammen war und der erst vor ein paar Tagen zu ihr gesagt hatte, dass sie so wunderschönes blondes Haar habe. Ganz warm war ihr dabei geworden und irgendwie war da noch ein ganz anderes Gefühl gewesen, das sie niemanden hätte beschreiben können. Oder wollen.

Sie mochte Setix, ganz anders, als sie Ma und Pa mochte. »Setix ist nett«, hatte sie in ihr Tagebuch geschrieben. Sie war stolz darauf, ein Tagebuch zu haben, sie hatte es sich von ihrem Taschengeld gekauft, ein Heft mit einem Umschlag mit bunten Blumen und blütenweißem liniertem Papier, das sie im Andie-Laden gekauft hatte. Herrliche Sachen gab es da zu kaufen, Sachen aus der Anderwelt. Am Marktplatz, gleich neben der Gemeindehalle, wo die Erwachsenen sich am Sonntag immer zum Beten trafen, hatte Lomax vor einem Jahr diesen Laden eröffnet. Lomax war ein Springer; so hießen die Leute, die ständig zwischen Luteta und der Anderwelt unterwegs waren und Sachen hierher brachten, über die alle staunten. Bücher, Leckereien wie dieses süße dunkelbraune Zeug, das sie Schoko nannten und für das das Taschengeld eines ganzen Monats draufging, aber das so herrlich schmeckte.

Ma war richtig böse geworden, als sie die braunen Flecke an Tonax’ Bluse entdeckt hatte. »Für so teures Zeug ist dein Taschengeld wirklich zu schade. Wenn du schon im Andie-Laden einkaufen musst, dann kauf dir wenigstens was Vernünftiges, ein Buch meinetwegen«, hatte Ma sie ausgeschimpft. Das Tagebuch hatte sie Ma gar nicht erst gezeigt, das war ihr ganz persönliches Geheimnis. Auch Setix würde sie es nicht zeigen, weil der sich sonst alle möglichen Schwachheiten einbilden würde. Aber dass sie Setix jetzt lange Zeit nicht mehr sehen würde, weil ihre Eltern unbedingt in die Anderwelt wollten, tat sehr weh.

Alle redeten ständig von der Anderwelt. Was für wunderbare Dinge es dort gab, Autos zum Beispiel, in denen man in ganz kurzer Zeit ins Nachbardorf fahren konnte, oder Flugzeuge, in denen die Leute in der Anderwelt in andere Länder reisen konnten, über Entfernungen, um die zu bewältigen man sonst Tage oder Wochen brauchte. Aber die gab es im Andie-Laden nicht. Und andere Länder, in die man hätte reisen können, gab es ja auch nicht. Im Andie-Laden gab es auch nur Sachen, die nicht besonders groß waren, Sachen, die man tragen konnte. Die Springer besorgten die in der Anderwelt. Die Lehrerin hatte ihnen in der Schule einen Film gezeigt, in dem man sehen konnte, wie die Menschen in der Anderwelt in ein Flugzeug stiegen, sich dort auf bequemen Sesseln niederließen und von jungen Männern und Frauen in Uniform an ihren Plätzen bedient wurden. Flugzeuge – so nannten sich die Apparate, die es in der Anderwelt gab, so groß wie ein Haus und mit Flügeln –, Apparate, mit denen man durch die Luft fliegen konnte wie die Vögel.

Ein »Film« war das gewesen, hatte die Lehrerin gesagt, bunte Bilder, die sogar sprechen konnten und die sich auf einer kleinen Glastafel bewegten, die man in der Hand halten konnte. Solche Tafeln konnte man im Andie-Laden auch kaufen. Die Lehrerin hatte gesagt, dass man drei Monate arbeiten musste, um den Preis für eine solche Tafel aufzubringen, und dass die Leute in der Anderwelt sich das alle leisten konnten. Unsagbar reich mussten die sein, dachte Tonax. Ob es ihnen wohl auch einmal so gut gehen würde, wenn sie jetzt in die Anderwelt gingen?

Und da wollten ihre Eltern jetzt hingehen und dort arbeiten. Und sie sollte dort eine Schule besuchen und die Sprache lernen, die die Leute dort sprachen. Mehrere verschiedene Sprachen hatten die Menschen dort, hatte die Lehrerin gesagt. Früher hätte sie sich das gar nicht vorstellen können, aber inzwischen hatte sie schon ein wenig Andie-Sprache gelernt. »Französisch« nannte sich diese Sprache und sie war sehr schwierig.

Ma und Pa hatten seit Tagen von nichts anderem mehr geredet und schon ein paarmal mit ihr den Rutsch probiert, um auch sicher zu sein, dass es dann klappen würde. Die Lehrerin hatte den Rutsch mit ihnen schon vor ein paar Jahren geübt und Tonax hatte damit keine Probleme gehabt. Sie hatten dazu immer in den Gemeindesaal gehen und dort in der Rutschkammer auf die blauen Markierungen im Boden treten müssen und dann waren sie in der anderen Welt plötzlich in einem Zimmer gestanden und hatten draußen vor den Fenstern die riesigen Steinbauten der Andies gesehen und die Autos, die draußen vorbeirollten. Sie erinnerte sich gut an den beißenden Geruch, der ihr in die Nase gestiegen war, und fragte sich, weshalb es ihre Eltern eigentlich dorthin zog, wo es hier doch so viel besser roch. Aber Pa hatte gesagt, sie würde das nach einer Weile gar nicht mehr merken und sich an die andere Luft dort gewöhnen. Und sonst sei doch dort alles so viel schöner als hier.

Sie würde in der Anderwelt natürlich ihre Eltern bei sich haben, aber das waren Erwachsene und mit denen konnte man nicht über alles reden, was einen so bewegte. Und da gab es so vieles, was ihr im Kopf herumging. Auch das komische Gefühl, das sie immer hatte, wenn sie mit Setix zusammen war. Da war gestern im Kurs ein Mädchen gewesen, mit dem sie sich in der Pause unterhalten hatte. Olax hieß sie, sie war schon drei Jahre älter als sie und hatte schon einen Busen.

Diese Olax hatte gesagt, dass sie schon ein paarmal in der Anderwelt gewesen sei und dass sie sich wirklich nicht zu fürchten brauche. Die Leute dort seien alle sehr nett, wenigstens die, die sich angeboten hatten, Besucher aus Luteta aufzunehmen oder sich um sie zu kümmern. Olax besuchte in der Anderwelt eine Schule für Journalisten – Journalisten waren Leute, die anderen erzählten, was in der Welt geschah, hatte sie Tonax erklärt. Sie hatte ihr einen kleinen Apparat gezeigt, nicht viel größer als ihre Handfläche, flach und glatt, aus Metall mit einer gläsernen Oberfläche, und hatte ihr gesagt, dass man damit die Stimme von Menschen aufnehmen könne. »Soll ich es dir zeigen?«, hatte sie Tonax gefragt, und als Tonax begeistert genickt hatte, hatte sie einfach weitergesprochen.

»Ich unterhalte mich gerade mit Tonax und frage sie, wie ihr das gefällt«, hatte sie gesagt und Tonax das Gerät hingehalten.

»Gut, ich weiß nur nicht, was ich sagen soll«, hatte Tonax geantwortet.

»Macht nichts«, hatte Olax gelächelt, »ich will dir ja nur zeigen, wie ein Mikro funktioniert.«

»Was heißt Mikro und was ist funktioniert?«, hatte Tonax wissen wollen und Olax hatte wieder gelächelt und auf das Gerät getippt.

»Jetzt pass auf!«, hatte sie gesagt und dann hatte das Gerät zu sprechen begonnen, zuerst mit der Stimme von Olax und dann mit der von Tonax – genau das wiedergegeben, was sie gerade vorher gesagt hatten.

Sie hatte die Ältere mit großen Augen angestarrt. »Wie geht das denn?«, hatte sie gestaunt.

Olax hatte nur den Kopf geschüttelt und gemeint, das wisse sie auch nicht. »Aber man kann wichtige Leute so befragen, zum Beispiel unseren Bürgermeister, wenn im Rat etwas Neues beschlossen worden ist. Man kann sie fragen, was das, was sie beschlossen haben, für die Leute bedeutet, und kann seine Antwort dann im Radio abspielen, damit es alle Leute erfahren.«

Radio – das war auch so etwas Neues, das die Springer aus der Anderwelt mitgebracht hatten. Die Eltern von Setix hatten so ein Gerät. Setix’ Eltern waren reich, sein Vater war Stoffhändler, sie hatten ein großes Haus am Marktplatz mit Glasscheiben in den Fenstern und eine Kutsche mit zwei Pferden. Sie gehörten zu den Ersten, die sich im Andie-Laden so ein »Radio« gekauft hatten. Detektor nannte es sich; man musste da immer mit einem Draht auf einem Kristall herumkratzen, bis man dann im Kopfhörer Stimmen oder Musik hörte. Kopfhörer, das waren so Dinger, die man sich an die Ohren hielt und aus denen es dann herausschallte …

Setix’ Eltern hatten sogar elektrisches Licht, auch eines dieser Wunder aus der Anderwelt. Wenn man einen Schalter umlegte, wurden Glaskugeln, etwas kleiner als ein Apfel, plötzlich hell, viel heller als die Petroleumlampen, die die meisten Leute in Luteta benutzten. Sie wurden mit »Strom« betrieben, der mit einem Draht in die Häuser kam. Eine Art Mühlrad, das sich in der Sena drehte, und ein paar geheimnisvolle Apparate, die die Springer aus der Anderwelt mitgebracht hatten, erzeugten diesen »Strom«.

Olax hatte ihr versprochen, dass sie in der Anderwelt immer zu ihr kommen dürfe, wenn es Probleme gebe und sie darüber nicht mit ihren Eltern sprechen wolle, und Tonax war fest entschlossen, das zu tun. Vielleicht würde sie mit ihr sogar über Setix reden, aber erst, wenn sie Olax besser kannte.

◊

Drei Jahre waren seit jenem Tag vergangen und Tonax hatte manchmal das Gefühl, schon seit einer Ewigkeit in Paris zu leben, jener großartigen Stadt in der Anderwelt, die die Menschen dort an exakt der gleichen Stelle gebaut hatten, an der ihre Heimatstadt Luteta lag. Nur dass die Sena, die dort Seine hieß, an beiden Ufern, so weit das Auge reichte, von mächtigen Steinbauten gesäumt war und dass große Schiffe mit gläsernem Dach darauf fuhren, in denen Menschen saßen und das Uferpanorama bestaunten. Die Art Schiffe bewunderte Tonax am meisten, aber auch die anderen, die nicht so schön waren und auf denen Güter befördert wurden und die meist nur von zwei oder drei Menschen bedient wurden.

Die Familie, die sich um sie und ihre Eltern kümmerte, war reizend zu ihnen gewesen. In den ersten Monaten hatten sie bei ihnen in einem Haus ein Stück außerhalb der Stadt gewohnt. Jules und Stephanie Meunier hießen die beiden, beides Grundschullehrer, und ihnen war es zu verdanken, dass Tonax die französische Sprache inzwischen wie eine Eingeborene beherrschte. Ihre Eltern hatten sich da etwas schwerer getan und nach wie vor ihren harten gälischen Akzent behalten, aber in Paris wimmelte es geradezu von Menschen, die aus anderen Ländern stammten, sodass das überhaupt nicht auffiel. Manche hatten sogar ganz dunkle Haut. Die kommen aus Afrika, hatte man ihr erklärt, und die dunkle Haut sei bei ihnen ganz normal.

Ihr Vater hatte inzwischen Arbeit in einer Automobilfabrik gefunden und ihre Mutter arbeitete halbtags in einem Speiselokal an den Champs Élysées, jener herrlichen Prachtstraße, die mitten durch Paris verlief.

Olax hat ihr Versprechen gehalten und ihr geholfen, wo immer es ging. Sie hatte inzwischen die Journalistenschule beendet und eine Stelle bei einem Fernsehsender gefunden. Man konnte sie gelegentlich in den Lokalnachrichten sehen, wenn sie irgendwelche Leute interviewte. Einmal hatte Tonax in der Zeitung Le Figaro gelesen, dass diese junge Frau aus Luteta einmal eine große Karriere machen würde. »Sie hat das gewisse Etwas«, stand in dem Artikel. »Manchmal hat man das Gefühl, dass sie die Gedanken der Leute lesen kann, die sie interviewt. Sie schafft es jedenfalls immer, genau auf den Punkt zu kommen und ihre Interviewpartner dazu zu bringen, auf die üblichen Floskeln zu verzichten.«

Tonax konnte das nicht beurteilen, aber dass man manchmal ahnt, was andere Leute denken, war ihr nicht neu. Das konnten in Luteta viele. Die Leute hier konnten das offenbar nicht. Olax hatte ihr geraten, mit den Andies darüber nicht zu reden. »Es genügt schon, dass die immer noch ein wenig Angst vor uns haben, weil wir rutschen können und sie nicht. Für die ist der Rutsch etwas Fremdes, Geheimnisvolles, das sie nicht verstehen. Und wenn wir ihnen sagen, dass wir ja auch nicht wissen, was da vor sich geht, glauben die meisten das nicht.«

Tonax musste lächeln. Einmal war sie mit Olax abends ausgegangen, in eine Kneipe, wo Wein getrunken, musiziert und getanzt wurde. Zwei junge Männer hatten sich an ihren Tisch gesetzt und sich mit ihnen unterhalten, später auch mit ihnen getanzt und Tonax war es unangenehm gewesen, wie einer der beiden, Ismail hieß er und stammte, wie er sagte, aus Algerien, sie beim Tanzen immer enger an sich drückte und dabei versuchte, ihr an den Busen zu greifen.

»Denen werden wir jetzt ein wenig Angst machen«, hatte Olax gesagt, als sie beide auf der Toilette vor dem Spiegel standen. »Wir gehen jetzt zum Tisch zurück, lassen uns zum nächsten Tanz auffordern, und wenn ich dir dann zublinzle, rutschen wir beide weg, nach Luteta, gehen hundert Meter und rutschen dann wieder zurück. Wir sind dann auf der Straße und nehmen uns ein Taxi.«

Und genau das hatten sie getan und waren im gleichen Augenblick auf einer Wiese in Sichtweite des Palisadenzauns herausgekommen, der Luteta umgab, obwohl es schon lange im weiten Umkreis keine wilden Tiere mehr gab, die die Ansiedlung bedrohten. Laut lachend waren die beiden Mädchen ein Stück in Richtung Luteta gelaufen und dann nach Luft schnappend stehen geblieben. »Das wird sicher Ärger geben«, hatte Olax immer noch prustend gemeint, »aber die Gesichter der beiden möchte ich jetzt sehen. Das werden die nicht so schnell vergessen.«

Dann hatten sich beide an den Händen gehalten, die Augen geschlossen und waren zurückgerutscht – eine Aktion, die man Tonax streng verboten hatte, als man sie und die anderen Neuankömmlinge damals gleich nach ihrer Ankunft in der Anderwelt mit all den Dingen vertraut gemacht hatte, die sie hier wissen mussten. Und dabei hatte man ihnen auch eingeschärft, was alles nicht erlaubt war. Rutschen ohne ausdrückliche Erlaubnis stand da ganz oben auf der Liste, dicht gefolgt vom Belauschen dessen, was die Anderweltler dachten. Aber die Versuchung war einfach zu groß gewesen.

Olax hatte natürlich recht gehabt. Es hatte Ärger gegeben, großen Ärger sogar. Das plötzliche Verschwinden der beiden Mädchen von der Tanzfläche hatte Aufsehen erregt. Zwei Tage später hatte es in einem Lokalblatt eine kurze Notiz darüber gegeben. Zum Glück hatte man die Sache nicht sehr ernst genommen und sie hatte keine weiteren Kreise gezogen. Dennoch wurden Olax und Tonax noch einmal zwei Tage später zu Alu Mirax gerufen, der als Angehöriger der Priesterschaft von Luteta mit der Aufsicht über die in die Anderwelt verschickten Gäler betraut war.

»Ihr beiden wisst ganz genau, was ihr angestellt habt und wozu das hätte führen können«, begann er, als die beiden Mädchen recht kleinlaut vor ihm standen. »Besonders du, Olax, hättest das wissen müssen, alt genug wärst du ja. Ihr wisst ganz genau, dass wir hier nur geduldet sind und dass die Weisen Männer ganz schwierige Verhandlungen mit der Föderationsregierung führen. Die könnten durch solche Dummheiten leicht ins Stocken geraten. Ich musste meine ganze Überredungskunst aufwenden, um der Redaktion dieses Lokalblättchens die Notiz abzukaufen und dafür zu sorgen, dass sie nicht weiterverbreitet wird. Ich kann nur hoffen, dass nicht irgendein Redakteur einer der großen Zeitungen darauf stößt. Wenn so etwas noch einmal vorkommt, schicke ich euch beide nach Luteta zurück und sorge dafür, dass keine von beiden wieder hierher zurück darf. Tut das nie wieder. Versprecht ihr mir das?«

Die sonst so selbstbewusste Olax hatte recht kleinlaut »Ja das verspreche ich«, geflüstert, Tonax hatte keinen Ton hervorgebracht und nur genickt, worauf Alu Mirax sie mit einer ungeduldigen Handbewegung weggeschickt hatte.

◊

Das lag jetzt auch schon wieder zwei Jahre zurück. Olax hatte wie erwartet weiter Karriere gemacht und war jetzt eine weltweit bekannte Journalistin bei einem der großen Fernsehsender und interviewte die Großen der Welt. Tonax studierte Betriebswirtschaft und war entschlossen, nicht nach Luteta zurückzukehren, wo sich Setix längst mit einer anderen getröstet hatte. Und Alu Mirax hatte auch Karriere gemacht und war jetzt offizieller Vertreter von Gaelia beim Bundesstaat Frankreich und nannte sich jetzt Alphonse Mireau. Die EF hatte nach insgesamt drei Verhandlungsjahren, an denen ein gewisser Jacques Dupont starken Anteil genommen hatte – den Namen Obertix benutzte er kaum mehr –, den Status von Luteta als souveränem Staat anerkannt, diesen Staat als assoziiertes Mitglied in die Föderation aufgenommen und ihm in zehn Jahren die Vollmitgliedschaft in Aussicht gestellt. Ohne Erlaubnis gerutscht war keine der beiden jungen Frauen mehr seit Alu Mirax’ Ansprache …




Elton Rusk

Ich schob den Vorhang beiseite und stellte fest, dass es draußen immer noch dunkel war. Gewöhnlich verfügte ich über einen guten Schlaf, aber heute war ich schon um halb vier aufgewacht, wahrscheinlich vor lauter Aufregung. Schließlich würde heute Dr. Alcubierre aus Mexiko eintreffen und es würde für mich endlich wieder etwas Vernünftiges zu tun geben. Als wir uns vor einer knappen Woche in seinem Institut von ihm verabschiedet hatten, hatte er fest versprochen, so schnell wie möglich nach München zu kommen, aber um Verständnis dafür gebeten, dass er vorher noch seine Angelegenheiten im Institut ordnen und um unbefristeten Urlaub nachsuchen müsse. Schließlich konnte bei unserem derzeitigen Kenntnisstand niemand sagen, wie lange es dauern würde, das selbst zu ergründen, was sein Alter Ego mit meinen Leuten geschaffen hatte, und das Raumschiff wieder funktionsfähig zu machen. Nicht nur funktionsfähig – das war die GALAXY CHALLENGER ja schließlich, sonst säße ich heute nicht hier –, sondern verlässlich und reproduzierbar funktionsfähig.

Manuel hatte versprochen, dass Geld keine Rolle spielen würde. Die EWA verfügte über reichliche finanzielle Mittel und ihre deutsche Dependance genoss das volle Vertrauen ihrer vorgesetzten Behörde und verfügte in finanzieller Hinsicht offenbar über beinahe unbeschränkte Vollmachten. »Und für dich und dein Wohnungsproblem finden wir auch noch eine passende Lösung«, hatte er etwas kryptisch hinzugefügt, als er mich über die bevorstehende Ankunft des Wissenschaftlers aus Mexiko informiert hatte. Weiter hatte er sich nicht ausgelassen und mich noch um ein, zwei Tage Geduld gebeten.

Ich saß jetzt seit über einer Stunde wach und fertig angezogen in dem bequemen Sessel am Fenster meines Hotelzimmers und hatte zum ersten Mal seit unserem missglückten Erprobungsflug Muße gefunden, gründlich über meine Situation nachzudenken. Natürlich hatte ich zumindest seit der Landung in München immer wieder mal darüber nachgedacht, wie es weitergehen würde, ob es einen Weg zurück gab und wie dieser aussehen würde. Aber dann hatte ich mir immer wieder klargemacht, dass alles Grübeln keinen Sinn hatte und ich wahrscheinlich für immer in dieser anderen Welt festsaß. Worauf sich die Erkenntnis eingestellt hatte, dass dies in vieler Hinsicht eine viel bessere Welt war als die, die ich als die meine kannte. Wie es schien, ging es jedenfalls der überwiegenden Mehrzahl ihrer Bewohner besser, als man das von vielen Bereichen meiner Welt sagen konnte.

Ich selbst hatte ja die letzten Jahre in beinahe grenzenlosem Wohlstand gelebt, einem Wohlstand, der darin bestand, dass ich im Großen und Ganzen tun und lassen konnte, was ich wollte, nämlich meine Hobbys, zunächst das Programmieren von Software und später die Weltraumforschung, ganz nach meinem Belieben betreiben und damit Geld verdienen konnte. Viel Geld, sehr viel Geld sogar. Ich glaube nicht, dass mir das zu Kopf gestiegen ist, und außer einem hübschen Bungalow, wie ihn sich jeder mittlere Manager in den USA leisten konnte, und einem Mercedes der Oberklasse, wie er zumindest für jeden leitenden Manager erschwinglich war, hatte ich nie persönlichen Luxus getrieben.

Dennoch war es ein eigenartiges Gefühl, hier in einer Welt, die nicht die meine war, von öffentlichen Geldern zu leben, Kostgänger eines »Wohlfahrtsstaates« zu sein, einem politischen Konstrukt, das meinem bisherigen Umfeld in den USA zutiefst suspekt war. Als man mir zu Beginn meines Aufenthalts in dieser Welt meine provisorischen Papiere und mein Aufenthaltsvisum ausgehändigt hatte, hatte man mir erklärt, dass ich damit Anspruch auf »Bürgergeld« habe. Das hieß, dass ich künftig bei bescheidenen Ansprüchen für die Dauer meines Aufenthalts, wenn es sein musste, auch auf Lebenszeit, vom europäischen Steuerzahler leben konnte, ihm auf der Tasche liegen, wie ich das empfand. Bernd Lukas hatte versucht, mir die wirtschaftlichen Zusammenhänge zu erklären, die dies möglich und politisch wünschenswert machten – ich denke aber, mein Vorurteil gegen ein derartiges Schmarotzertum, wie ich es empfand, war zu groß gewesen, als dass seine Erklärung eine echte Chance gehabt hätte, mich zu überzeugen.

Und dazu kam noch dieses Hotel, ein Haus der absoluten Luxusklasse, in dem ich eine Suite bewohnte, die jeden Tag etwa den Wochenlohn eines Fabrikarbeiters kostete. Die beiden Lukas, Vater wie Sohn, hatten unabhängig voneinander erklärt, dass dies natürlich nur ein Provisorium sei und ich mich in absehbarer Zeit um eine eigene Wohnung bemühen müsse, mir aber gleichzeitig nahegelegt, damit noch etwas zu warten, »bis alles geklärt ist«. Was sie unter »alles« verstanden, hatten weder Bernd Lukas noch sein Sohn näher erläutert, aber mir war natürlich klar, dass es mit meinem Raumschiff und dessen künftiger Verwendung zusammenhing. Und Bernd Lukas, der Vater also, hatte sogar gesagt, er würde die Augen nach einer geeigneten Bleibe für mich offen halten.

In den ersten Tagen meines Exils – so hatte ich das zunächst empfunden, gelegentlich auch daran gedacht, mich als »Schiffbrüchigen« zu sehen – hatte ich erwogen, mich in einem der beiden Länder niederzulassen, die ich als Heimat bezeichnete. Also entweder in Israel, das sich hier in dieser Welt Palästina nannte und als Teilstaat der Arabischen Föderation völlig anders strukturiert war als das Land meiner Geburt, oder in den USA. Aber auch die gab es nicht – nicht mehr, genauer gesagt, und was davon übrig geblieben war, hatte mit »meinen« USA nur wenig gemein.

Sobald ich gelernt hatte, mich im »Weltnetz« zurechtzufinden – das sich allerdings nicht groß vom Internet unterschied, das ich kannte –, und auch dessen Suchmaschinen nutzen konnte – die Bezeichnung SUUCH fand ich ziemlich albern und kam auch nicht dahinter, was das Akronym bedeuten sollte –, hatte ich zunächst versucht, in Palästina nach Freunden und Verwandten zu forschen, jedoch ohne jeglichen Erfolg. Da gab es keinen Walfisch in Accra, ebenso wenig seinen Besitzer Shlomo Feinstein noch irgendwelche Angehörige der Familie Rusk.

Und in Yuma, New Mexico, fand ich ebenso wenig Hinweise auf mich oder meine Firma wie im restlichen Commonwealth of California, wie sich der Nachfolgestaat der USA nannte, in dem ich mich niedergelassen und geschäftlich betätigt hatte. Überhaupt boten die USA ein ziemlich jämmerliches Bild: Da waren die UNS, United Northern States of America, ein streng kapitalistisch strukturierter Staatenverband, in dem zwar demokratisch gewählt wurde, dessen Institutionen sich aber seit Jahrzehnten, wenn nicht noch länger fest in der Hand einiger weniger schwerreicher Familien befanden. Die CSA, also die Confederate States of America, gelegentlich auch als Dixie-Staaten bezeichnet, hatten zwar in dem mit einem Verhandlungsfrieden geendeten Bürgerkrieg für die Erhaltung der Sklaverei gekämpft, diese aber dann bis zum Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts Schritt für Schritt abgeschafft. Was aber keineswegs bedeutete, dass die Neger in den Südstaaten wirklich gleichberechtigt geworden wären. Als »Neger« wurden Menschen mit schwarzer Hautfarbe übrigens in allen mir zugänglichen Schriften bezeichnet, wie überhaupt der Begriff »politisch korrekt« in diese Welt offenbar nie Eingang gefunden hatte. Was kein Schaden war, fand ich, seit ich einmal versucht hatte, einer »Aktivistin« klarzumachen, dass man dunkelhäutige Mitbürger auch dann schlecht behandeln konnte, wenn man sie als Afroamerikaner bezeichnete.

Und Kalifornien – nun ja, das lebte im Wesentlichen von seiner Filmindustrie und den guten Beziehungen zum japanischen Kaiserreich, das dort eine ganze Anzahl Firmenniederlassungen unterhielt, von den freiheitsbewussten Kaliforniern aber ansonsten auf Distanz gehalten wurde. Die Ereignisse in Hawaii, die die Inselgruppe in völlige wirtschaftliche wie politische Abhängigkeit von Japan gebracht hatte, hatte man in Sacramento sorgfältig studiert und war fest entschlossen, es auf amerikanischem Boden nicht so weit kommen zu lassen.

Und so war ich zu dem Schluss gelangt, dass meine Zukunft wohl in Europa liegen würde, dem wirtschaftlich, technisch und kulturell mit Abstand am höchsten entwickelten Staatswesen dieser Welt, noch dazu dem Staatenbund, dessen Weltraumtechnik mit großem Abstand am höchsten entwickelt war. Das Vereinigte Königreich Britischer Nationen hatte zwar auch ein paar Satelliten in den Weltraum geschossen und verfügte auch über einige wenige Raumschiffe, konnte aber den Europäern, was Weltraumaktivitäten anging, in keiner Hinsicht das Wasser reichen.

Und so hatte ich bereits, wenige Tage nachdem ich diese luxuriöse Hotelsuite bezogen hatte, damit begonnen, Deutsch zu lernen und dabei meine Erkenntnis bestätigt gefunden, dass man auf dieser Welt, zumindest in der Europäischen Föderation, auch in der Informationsverarbeitung wesentlich weiter war als in der meinen. Und das war schließlich ein Gebiet, von dem ich etwas verstand. Als ich nämlich Manuel Lukas gebeten hatte, mir einen geeigneten Sprachkurs zu empfehlen, hatte der nur an sein Mobi getippt und »KI, Deutsch-Kursus« gesagt, kurz auf das Display gesehen, mit dem Finger darüber gestrichen und »An Elton schicken« gesagt. »Du brauchst nur in deinem Hotelzimmer das Netz aufzurufen, dann findest du dort eine KI, die dir beim Erlernen meiner Sprache helfen kann«, hatte er gesagt.

Das Mädchengesicht mit der angenehmen Altstimme, das auf meinen entsprechenden Anruf später auf dem Bildschirm in meinem Zimmer erschienen war, hatte ich »Manuela« getauft, sozusagen ein Tribut an den Mann, der sie mir empfohlen hatte. Seitdem unterhielt ich mich täglich wenigstens zwei Stunden lang mit ihr, lernte immer mehr deutsche Vokabeln und Redewendungen und war inzwischen bereits imstande, mich mühelos im Alltag zurechtzufinden. Was für ein Fortschritt gegenüber den Sprach-CDs, mit denen ich in Yuma versucht hatte, ein paar spanische Brocken zu lernen, um mich auch mit den Arbeitern in meinem Unternehmen unterhalten zu können, besser gesagt, um ihnen mit ein paar Redewendungen zu zeigen, dass ich sie und ihre Lebensweise respektierte.

Ich sah auf die Uhr. Sieben. Immer noch zwei Stunden, bis Manuel mich abholen würde. Wir waren übereingekommen, Dr. Alcubierre gemeinsam am Flughafen zu empfangen, um ihm auch damit zu zeigen, wie willkommen er uns war und wie sehr wir seine Bereitschaft zu schätzen wussten, uns behilflich zu sein.

Allmählich regte sich bei mir der Appetit und so tippte ich an mein Mobi und sagte: »Frühstück bestellen«, worauf der Bildschirm hell wurde und die Rechneranimation eines livrierten Kellners erschien – das hier unübliche Wort Computer hatte ich mir immer noch nicht abgewöhnen können und sorgte damit in Gesprächen gelegentlich für Verwirrung.

»Bitte Orangensaft, Kaffee, Brötchen mit Butter und Marmelade und zwei Spiegeleier mit Speck«, bat ich die KI, worauf diese meine Bestellung wiederholte, ⟩In fünfzehn Minuten⟨ hinzufügte und vom Bildschirm verblasste.

Gewöhnlich nahm ich das Frühstück in dem wunderschönen Restaurant im Dachgarten des Hotels am Swimmingpool ein und fühlte mich dort an die ausnehmend schöne Zeit erinnert, die ich in Kalifornien verbracht hatte, ehe ich nach der Gründung von Galaxy Holidays nach New Mexico umgezogen war. Aber heute wollte ich es mir bequem machen und im Zimmer warten, bis Manuel anrief und mir sagte, dass er in ein paar Minuten vor dem Hotel vorfahren würde. Zu Hause in Yuma wäre ich jetzt wahrscheinlich joggen gegangen – ich musste schmunzeln und an einen weiteren Punkt denken, in dem sich diese Welt von der meinen unterschied. Ich hatte ganz zu Anfang meines Hotelaufenthalts wieder mit dieser alten Gewohnheit beginnen wollen. Dementsprechend hatte ich mir geeignete Sportkleidung besorgt und war eines Morgens, ziemlich früh, wohl gegen sechs Uhr, in Shorts und T-Shirt am Empfang erschienen und hatte den Portier gefragt, was er mir als Joggingstrecke empfehlen würde.

»Jogging?«, hatte der Mann hinter dem Tresen gefragt und mich dabei mit großen Augen verständnislos angesehen. »Jogging?«, hatte er dann wiederholt, als ich nicht gleich antwortete. »Ist das ein Sport? Ich meine, so wie Sie gekleidet sind …« Trotz der Weltläufigkeit, die ja Portiers gerade in Luxushotels in der ganzen Welt auszeichnet, konnte der Mann, der übrigens fünf Sprachen fließend beherrschte, eine leichte Missbilligung meines Aussehens nicht ganz verbergen. Als ich ihm erklärte, dass das »bei mir zu Hause« gang und gäbe sei und ich jeden Morgen sechs Meilen zu laufen pflege, nickte er höflich. Vermutlich überlegte er, in welchem abgelegenen Winkel Kaliforniens dieses »Zuhause« wohl zu finden sei. Dass es in Wirklichkeit ganz woanders lag, konnte er ja nicht ahnen.

Erst später war mir bewusst geworden, dass ich beim Kauf nicht die gewohnte Auswahl an Laufschuhen für jede Art von Gelände, speziellen T-Shirts, Shorts und dergleichen vorgefunden und mich letzten Endes für ganz schlichte Sachen hatte entscheiden müssen. Jedenfalls hatte ich diese Art von workout seit jener Episode aufgegeben und überlegt, was ich sonst tun könnte, um fit zu bleiben. Zunächst hatte ich mir einfach ein Taxi genommen und war damit in den Englischen Garten gefahren, einen Park im Herzen Münchens, den Bernd Lukas mir bei meinem zweiten Besuch in seiner Penthouse-Wohnung gezeigt und ans Herz gelegt hatte. Schließlich steckte ich schon in dieser für zivilisierte Menschen dieser Welt offenbar unglücklichen Sportkleidung und wollte mich nicht noch einmal umziehen. Aber zu einem zweiten Versuch hatte ich mich nicht entschließen können und mich deshalb seit jenem denkwürdigen Tag damit begnügt, sooft mir danach war, morgens das Hotel-Schwimmbad zu nutzen.

Ein diskreter Klingelton an der Tür erinnerte mich daran, dass ich Frühstück bestellt hatte, und ich rief: »Herein!« Eine junge Negerin in einem adretten Hosenanzug öffnete die Tür und schob den Servierwagen mit meinem Frühstück ins Zimmer. Ich konnte nicht umhin, ihre wohlgeformte Hinterpartie zu bewundern, der im Übrigen auch der Rest ihrer Anatomie in nichts nachstand. Lass das!, befahl ich mir und verdrängte entsprechende Gedanken und Regungen aus meinem Bewusstsein. Ich hatte, seit ich Israel verlassen und mich in Amerika niedergelassen hatte, keine feste Beziehung mehr gehabt, bloß ein paar belanglose Begegnungen während meiner Zeit im Silicon Valley. Und in der Wüste von New Mexico hatte sich daran eine Art Mönchsleben angeschlossen …

Aber Anschauen ist ja schließlich erlaubt, und während die junge Frau mir mein Frühstück servierte, bewunderte ich ihre fein gemeißelten Gesichtszüge und fragte sie, woher sie stamme. »Von der Elfenbeinküste, ich bin in Abidjan geboren«, erklärte sie und ließ dabei ihre schneeweißen Zähne blitzen, verstummte dann aber gleich wieder wohlerzogen und machte doch tatsächlich einen leichten Knicks, als ich ihr einen Fünf-Taler-Schein in die Hand drückte.

Als ich mich über mein Frühstück hermachte, wurde mir bewusst, dass ich Heißhunger hatte, und so griff ich erst bei der zweiten Tasse Kaffee und nachdem ich die Spiegeleier, den Schinken und alle vier Scheiben Toast weggeputzt hatte, nach der Zeitung, die neben dem Gedeck lag.

Münchner Neueste Nachrichten nannte sich das Blatt. Manuel hatte es mir empfohlen, als man mich beim Einchecken an der Rezeption gefragt hatte, welche Zeitung ich gerne hätte. Ich fand das Blatt eine gute Mischung aus internationalen, nationalen und lokalen Nachrichten; die Redaktion hielt ich für linksliberal. Aber ich stellte fest, dass es mir an der nötigen Muße fehlte, mich näher mit den Nachrichten zu befassen, und so überflog ich nur die Schlagzeilen, die von einem Flottenzwischenfall vor der kanadischen Küste und dem Stapellauf des ersten hochseetüchtigen Klippers der Gäler berichtete. Auch die Analyse der Münchner Bürgermeisterwahl konnte mich nicht fesseln und so stand ich schließlich auf und machte mich an meine Morgentoilette.

Ich hatte gerade meine Rasur abgeschlossen und war dabei, das Handtuch wegzulegen, als mein Mobi sich meldete. Auf dem kleinen Bildschirm neben dem Rasierspiegel erschien die Telefonnummer und der Name des Anrufers. »Max Emanuel Lukas«, las ich und entschied nach einem kurzen Blick auf die Uhr: »Annehmen.« Eigentlich waren wir erst für halb neun verabredet gewesen und es war noch nicht einmal acht.

»Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt«, sagte Manuel, dessen Gesicht jetzt auch auf dem Bildschirm im Wohnraum erschienen war. »Ich weiß, wir sind für später verabredet, aber ich hätte dich vorher noch ganz gerne gesprochen, wenn es dir recht ist. Ich stehe übrigens schon vor dem Hotel.«

»Meinetwegen. Willst du raufkommen? Ich habe gerade gefrühstückt. Wenn du willst, kann ich dir noch Kaffee kommen lassen.«

»Nein, lass gut sein«, wehrte Manuel ab. »Bis gleich dann.«

Ich schlüpfte schnell in Hemd und Hose und schob den Servierwagen beiseite. Wenige Augenblicke später klopfte es an der Tür und ich ließ meinen Besucher ein. »Du warst ja schon recht fleißig«, meinte er nach einem Blick auf die Überreste meines Frühstücks und die daneben liegende Zeitung. Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Lass mich gleich zur Sache kommen«, fuhr er fort. »Ich hatte ja schon angedeutet, dass ich dir einen Vorschlag zu machen habe, und den habe ich mir gestern in Dresden von meinem Aufsichtsrat genehmigen lassen. Ich hoffe, wir können uns einigen.«

Er sah mich erwartungsvoll an und ich meinte: »Du machst es aber spannend. Um was geht es denn?«

»Nun, du weißt ja, dass uns deine GALAXY CHALLENGER mächtig interessiert, und wenn Dr. Alcubierre jetzt kommt und anfängt, daran herumzubasteln, sollten doch die Eigentumsverhältnisse eindeutig sein. Ich meine, dieser neue SLA könnte schließlich so etwas wie die Erfindung des Jahrhunderts sein und da geht es dann um Patente, Nutzungsrechte und viel Geld. Sehr viel Geld sogar.« Wieder suchte er meinen Blick und grinste. »Wir haben uns gedacht, also mit wir meine ich meine Kollegen im Vorstand und nach einiger Überredungskunst dann auch den Aufsichtsrat, dass wir dir die Nutzungsrechte abkaufen. Du hast ja gesagt, dass du Mehrheitsaktionär bist, abgesehen von ein paar Belegschaftsaktien, die du ausgegeben hast, und insofern kann ich dir jetzt ein Angebot machen …«

Ich hob abwehrend die Hand. »Augenblick mal, meine Firma und damit mein Aktienpaket befinden sich doch in der Columbiawelt. Ich kann ja kein einziges Blatt Papier vorweisen, das meine Besitzrechte bestätigen würde, ganz zu schweigen von dem Problem, dass zwischen hier und dort ja im wahrsten Sinne des Wortes Welten liegen …«

Manuel nickte. »Natürlich, genau die Antwort habe ich erwartet, aber wir sind ja nicht so bürokratisch. Unsere Juristen haben vorgeschlagen, dass wir den Vertrag mit dir als natürlicher Person machen, du an Eidesstatt versicherst, dass du uneingeschränkt über das Schiff und seine Technik verfügen kannst und bei eventuellen Problemen, die bei einem derzeit ja bekanntlich nicht möglichen Kontakt mit deiner Welt auftreten sollten, einer entsprechende Rückabwicklung zustimmen würdest. Das klingt alles ziemlich fadenscheinig, ich weiß, und ich kann mir gut vorstellen, dass so mancher Jurist die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde, wenn man ihm einen solchen Vertrag vorlegt. Aber unseren Leuten würde das genügen. Jetzt liegt es bei dir …«

Mich hielt es nicht mehr auf meinem Sessel. Ich stand auf, ging ans Fenster, sah in den verhangenen Morgenhimmel hinaus, drehte mich um, musterte Manuel, ging ein paar Schritte auf ihn zu, blieb stehen, drehte mich wieder um und ging ans Fenster zurück und versuchte die ganze Zeit, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Geschäftliche Dinge hatten mich nie sonderlich interessiert. Ich habe immer das Glück gehabt, gute Berater zu haben, anfangs Leute wie Onkel Shlomo und später dann, als es um größere Summen ging, Lester Evensen und sein Anwaltsbüro – aber eine so komplizierte juristische Konstruktion, die das Geschehen in zwei Zeitlinien betraf, überstieg mein Vorstellungsvermögen.

»Ich nehme ja an, du und deine Juristen habt euch das gründlich überlegt, aber ungewöhnlich ist es schon«, meinte ich schließlich und ließ mich wieder in meinen Sessel sinken. »Ich denke ja nicht, dass ich dazu jetzt sofort Ja und Amen sagen oder gar etwas unterschreiben muss«, meinte ich dann und sah Manuel dabei an. »Ehrlich gesagt interessiert mich die geschäftliche Seite im Augenblick auch gar nicht so, aber ich bin ganz wild darauf, endlich mit Dr. Alcubierre zur Raumstation zu fliegen und zu hören, was er von dem Apparatismus hält, den sein Pendant in die GALAXY CHALLENGER eingebaut hat. Und vielleicht schafft er es ja doch, Jim und mich wieder dorthin zurückzubefördern, wo wir eigentlich hingehören. Nicht dass es mir hier nicht gefallen würde«, fügte ich etwas nachdenklich hinzu.

»Warten wir’s ab«, meinte Manuel philosophisch. »Aber selbst in dem Fall spräche ja nichts dagegen, den SLA auch hier zu nutzen. Auch habe ich gesagt.« Er legte den Kopf etwas zur Seite. »Es ist schon seltsam mit euch reichen Leuten«, sinnierte er dann. »Da macht man euch ein Angebot und ihr fragt nicht einmal ›Wie viel?‹, so wie unsereins das tun würde. Aber Milliardären ist das wahrscheinlich egal …«

»Ja, im Augenblick eigentlich schon«, nickte ich. »Obwohl ich ja hier alles andere als ein Milliardär bin. Auch wenn ich in einer Luxussuite wohne, wenn auch auf Staatskosten, und dazu fürs Nichtstun noch dieses komische Bürgergeld bekomme. Aber wenn es dich beruhigt, frage ich eben: Wie viel?«

Wieder grinste Manuel. »Also fürs Erste hatten wir an hundert Millionen gedacht. Plus fünf Prozent Tantieme. Und ein Beratergehalt von 250 000 im Jahr.«

Das klang nicht schlecht, aber ich hatte von Shlomo gelernt, dass man nie ein erstes Angebot annehmen soll. So nickte ich bloß bedächtig und sagte: »Na schön, klingt nicht übel, aber ich muss mir das überlegen. Und natürlich auch, was ich mit dem Geld anfangen soll – da müsste ich ja wieder eine Firma gründen und die Kohle anlegen. Aber auf alle Fälle würde ich es begrüßen, dem deutschen oder europäischen Steuerzahler nicht mehr auf der Tasche zu liegen. Mir war das von Anfang an peinlich. Wie schnell brauchst du meine Antwort?«

»Nun, ich habe natürlich nicht erwartet, dass du sofort einen Vertrag unterschreiben würdest – davon abgesehen, dass ich den auch noch gar nicht auf den Tisch legen könnte. Aber ob du prinzipiell damit einverstanden bist, wäre schon wichtig zu wissen. Wir haben schließlich Dr. Alcubierre nach Deutschland eingeladen und ihm natürlich auch ein Honorar zugesagt. Und dazu muss er das Recht bekommen, sich mit deinem Raumschiff näher zu befassen und wenn nötig auch daran herumzuschrauben. Darüber waren wir uns aber ja schon einig, als wir ihn in Mexiko aufgesucht haben.«

Ich nickte. »Selbstverständlich, darüber brauche ich auch nicht mehr nachzudenken, im Gegenteil. Ich brenne geradezu darauf, ihm die GALAXY CHALLENGER zu zeigen und von ihm – hoffentlich bald – zu hören, wie wir damit wieder fliegen können, ohne Gefahr zu laufen, erneut in eine andere Zeitlinie abzurutschen.« Ich musste lachen. »Du siehst, ich habe mir eure Formulierung von wegen ›Rutsch‹ bereits angewöhnt. Also noch mal, um deine Frage im Prinzip zu beantworten, ich bin grundsätzlich einverstanden, muss mir aber noch überlegen, wie sich das unter Wahrung meiner Interessen vertraglich am besten regeln lässt. Und Jim ist auch an der Firma beteiligt, Jim Parker meine ich. Der soll auch nicht leer ausgehen. Wahrscheinlich sollte ich mir dazu sogar einen Anwalt nehmen. Aber wir finden schon eine Lösung.«

Das Angebot klang wirklich nicht schlecht, unklar war mir nur, wie man da wieder herauskommen würde, falls es doch eine Rückkehr in meine eigene Welt gab. Und mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass man einen Weg, den man in einer Richtung zurückgelegt hat, auch in der anderen gehen kann, auch wenn es ein physikalisch oder meinetwegen auch quantenmechanisch etwas ungewöhnlicher Weg war.

Manuel wollte mir offensichtlich Gelegenheit zum Nachdenken geben und hatte sich mit der Zeitung auf einem Sessel zurückgezogen. So hatte ich Zeit, meine durch sein frühes Erscheinen etwas hastig geratene Toilette zu vervollständigen, Schuhe anzuziehen und mich für einen Schlips zu entscheiden. Das war auch so etwas, was mir in dieser Welt aufgefallen war. Die Leute kleideten sich hier deutlich förmlicher, als ich das aus den USA oder gar Israel gewöhnt war. Und das galt nicht nur für das Nobelhotel, in das man mich gesteckt hatte, sondern es fiel einem durchaus auch im täglichen Straßenbild auf. Ich warf noch einen prüfenden Blick in den Wandspiegel und meinte dann zu Manuel gewandt: »Meinetwegen können wir gehen. Hat ja keinen Sinn, hier im Zimmer rumzuhocken. Wir können uns ja am Flughafen noch zu einer Tasse Kaffee hinsetzen, falls wir zu früh dran sind.«

Manuel war einverstanden. Wir fuhren mit dem Lift hinunter und stiegen in seinen Wagen. Er griff ans Steuerrad, sagte »Flughafen König Ludwig zwo, Lufthansa-Terminal«, ließ dann die rechte Hand locker auf dem Steuer liegen und überließ alles Weitere der Automatik. Wir rollten völlig lautlos an – er hatte mir schon bei einer anderen Gelegenheit erklärt, dass in der Innenstadt Münchens und den meisten anderen europäischen Großstädten Elektroantrieb vorgeschrieben war – und ich bewunderte wieder einmal die herrlichen Gründerzeitfassaden, die unseren Weg säumten. In der Ludwigstraße herrschte dichter Verkehr. Wir brauchten fast eine Viertelstunde, bis wir zuerst das Siegestor passiert und dann die für die frühe Stunde schon recht gut besetzten Boulevardcafés in Schwabing hinter uns gelassen und uns in den Verkehrsstrom auf der Autobahn eingereiht hatten. Jetzt schaltete sich der Verbrennungsmotor ein, was allerdings nur daran zu erkennen war, dass sich die Beleuchtung des Armaturenbretts änderte. Ein Motorengeräusch war nicht zu hören, wie sich das für eine Nobellimousine von BMW schließlich auch gehörte.

⟩Das Leitsystem München Nord hat jetzt die Steuerung übernommen, Ankunft am Ziel in sechzehn Minuten⟨, meldete eine sympathische Frauenstimme aus dem Lautsprecher. ⟩Wird eine Nachrichtensendung oder Musik gewünscht?⟨, setzte die Stimme nach einer kurzen Pause hinzu, was Manuel mit einem knappen »Danke, nein« beantwortete.

Der Verkehr auf der achtspurigen Schnellstraße war ebenso dicht, wie ich das aus Los Angeles in Erinnerung hatte, der Abstand zwischen den einzelnen Fahrzeugen betrug allerdings nicht mehr als eine Wagenlänge und doch zeigte das in die Windschutzscheibe eingespiegelte Bild des Tachometers, dass wir mit 130 Kilometer pro Stunde fuhren. Hätte ich nicht gewusst, dass das auf den Straßen Mitteleuropas weit verbreitete Verkehrsleitsystem seit etwa zehn Jahren ohne einen einzigen Unfall funktionierte, wäre mir angst und bange geworden.

»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass auf der Residenz die Wittelsbacher Flagge gehisst war?«, riss Manuel mich aus meinen Gedanken.

Das war es nicht; ich hatte ziemlich in Gedanken versunken im Wagen gesessen, als wir in die Ludwigstraße eingebogen waren. »Nein. Warum? Ist das wichtig?«

»Wichtig eigentlich nicht, nur für uns traditionsbewusste Bayern. Es bedeutet, dass der König anwesend ist. Ich wollte dich bloß darauf aufmerksam machen, weil es bei euch ja kaum mehr Könige gibt«, grinste Manuel, als er meine Verblüffung sah.

»Willst du behaupten, dass es in Bayern noch einen König gibt?«, wunderte ich mich. »Ich meine, dass ihr einen Kaiser habt, habe ich ja inzwischen mitbekommen und weiß auch, dass das ein erbliches Amt und der betreffende Herr so eine Art Grüßaugust ist. Aber dazu noch einen König in Bayern? Vielleicht auch noch Herzöge und Grafen?«

»Nicht einen König in Bayern, sondern einen König von Bayern«, korrigierte mich Manuel. »Das ist ein entscheidender Unterschied, aber das verstehst du traditionsloser Barbar natürlich nicht.« Er grinste breit. »Selbstverständlich gibt es auch noch Herzöge und Grafen, aber die haben alle nichts mehr zu sagen und sind teilweise auch so arm, dass sie ihre Schlösser und Burgen gegen Geld den Touristen öffnen müssen. Das geht auf die große Verfassungsreform zurück, die in Europa durchgeführt wurde, als nach der Hochzeit von Prinz Ferdinand von Hohenzollern und Prinzessin Amalie von Habsburg die Doppelmonarchie im Deutschen Bund aufgelöst wurde. Damals hat man sich darauf geeinigt, künftig das Oberhaupt der damit neu gegründeten Dynastie Hohenzollern-Habsburg als zeremonielles Staatsoberhaupt wirken zu lassen.

Sämtliche anderen Adelshäuser wurden damals enteignet und die Herzöge und Grafen und sonstigen Adelshäuser mussten die wenigen verfassungsmäßigen Rechte aufgeben, die sie bis dahin teilweise noch hatten. Das hat damals einige Unruhe gegeben, aber da man diese Enteignungen recht großzügig durchgeführt und die entsprechenden Adelshäuser auch einigermaßen fair abgefunden hat, hat sich das schnell wieder beruhigt. Seitdem gibt es in der Europäischen Föderation nur noch ganz wenige Könige, die in ihren jeweiligen Ländern noch gewisse zeremonielle Funktionen ausüben. Und für den Fremdenverkehr und die Medien ist das natürlich gut.«

Und da hatte ich geglaubt, ich hätte mich schon einigermaßen in meiner neuen Umgebung zurechtgefunden!

◊

⟩Wir haben das Flughafengelände erreicht und werden in drei Minuten am Lufthansa-Terminal eintreffen. Soll ich Sie absetzen und das Parkhaus aufsuchen?⟨, erkundigte sich die Lautsprecherstimme. Manuel bestätigte mit einem knappen »Einverstanden«, wartete dann, bis der Wagen am Eingang angehalten hatte, und stieg aus. Ich folgte ihm und sah zu, wie sich der BMW, dem Fahrgeräusch nach zu schließen wieder mit Elektroantrieb, in den Verkehr einreihte.

Auf der großen Anzeigetafel stand zu lesen, dass der Flug LH 473 aus Mexiko-Stadt planmäßig um 9:58 Uhr an Flugsteig 16 B eintreffen würde. Das Gepäck würde an Karussell 22 ausgeliefert werden. Wir hatten also noch eine gute halbe Stunde Zeit, bis unser Gast eintreffen würde, und suchten uns deshalb einen Platz in einem Café, wo Manuel sich einen Cappuccino und ich mir einen Espresso bestellten. Dann saßen wir beide stumm da und ich überlegte, was ich mit dem Geld anfangen sollte, sofern ich Manuels Angebot annahm. Eine Wohnung besorgen und auf das Bürgergeld verzichten, ja, das natürlich. Aber dafür würde ja schon das Gehalt ausreichen, das Manuel mir in Aussicht gestellt hatte. Reichlich sogar. Gerade als sich ein Gedanke regte, der mir eine Lösung andeutete, vibrierte mein Mobi und ließ mich wissen, dass eine Textnachricht eingegangen war. »Der erwartete Flug aus Mexiko ist soeben eingetroffen. Passagiere sind zum Einreiseschalter unterwegs«, wanderte über den winzigen Bildschirm. Ich sah, dass Manuel ebenfalls die Hand gehoben hatte und auf sein Mobi sah, er hatte sich also offenbar auch informieren lassen.

Wir erhoben uns beide und strebten dem Ausgang des Cafés zu und mussten dabei einem der allgegenwärtigen Reinigungsroboter ausweichen, die wie fußballgroße Käfer über den Boden glitten. Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis wir hinter der Glasscheibe Alcubierres schlanke Gestalt auftauchen sahen. Der lange Flug schien ihm überhaupt nicht zugesetzt zu haben, denn er schritt elastisch aus und zog wie fast alle Reisenden einen kleinen Rollkoffer hinter sich her. Als er uns entdeckte, hob er kurz winkend die Hand und ging dann zielstrebig auf den Schalter der Passkontrolle zu, hielt dem Beamten seinen Pass ihn, wartete kurz ab, als der ihn abstempelte, und ging dann auf uns zu.

Er begrüßte uns beide wie alte Bekannte mit dem unter Südländern üblichen abrazo, einer mit heftigem Schulterklopfen verbundenen Umarmung, meinte dann in fließendem Deutsch: »Sehr liebenswürdig von Ihnen, dass Sie mich abholen«, und lächelte, als er Manuels Verwunderung bemerkte. »Sie wundern sich womöglich, dass ich Deutsch spreche. Das hatte ich bei unserem Gespräch in Mexiko nicht erwähnt, weil Sie beide Englisch mit mir gesprochen haben. Aber Sie müssen wissen, dass ich eine Zeit lang am Institut für Gravitationsstudien in Potsdam verbracht habe. Das ist jetzt zwar nicht ganz zwanzig Jahre her, aber ich habe zwischendurch immer wieder deutsche Bücher gelesen, um die Sprache nicht zu verlernen.«

Ich hatte den größten Teil des Gesagten verstanden, bat ihn dennoch, wieder Englisch zu sprechen, worauf er sofort in jene Sprache wechselte. »Es ist Ihnen sicherlich recht, wenn wir Sie zunächst in Ihr Hotel bringen, damit Sie sich dort ein wenig frisch machen und von dem langen Flug erholen können«, sagte Manuel und tippte dann an sein Mobi und sagte: »Auto bitte kommen. Ausgang Abfertigungshalle.«

Unserem Besucher war anzumerken, dass ihn der dichte automatisch geregelte Verkehr beeindruckte, und so verging die Fahrt in die Münchner Innenstadt mit längeren Ausführungen Manuels über diese Segnungen der Technik, die seit nicht ganz zehn Jahren die meisten europäischen Großstädte vor dem totalen Verkehrsinfarkt bewahrt hatten. Als wir die Autobahn hinter uns gelassen hatten und zuerst durch die Außenbezirke und dann die Innenstadt rollten, bewunderte unser Gast die vielen historischen Bauten und bot Manuel damit Gelegenheit, seinen bajuwarischen Lokalpatriotismus zur Geltung zu bringen.

»Ich habe Ihnen den morgigen Tag frei gehalten, damit Sie sich akklimatisieren können. Sie fliegen dann übermorgen zur Raumstation, damit sie sich das Werk Ihres Pendants aus der Nähe ansehen können. Auf Anraten von Herrn Rusk habe ich einen KY-Spezialisten dazugeholt, damit er Ihnen beim Übersetzen der Konfiguration hilft.«

»Übersetzen?«, wundert sich Alcubierre. »Was gibt es da zu übersetzen?«

»Ja, das habe ich mich zuerst auch gefragt«, schaltete ich mich ein. »Aber wenn auch die Naturgesetze dieser und meiner Welt identisch sind – zumindest ist mir bis jetzt nicht aufgefallen, dass es da irgendwelche Unterschiede gäbe –, so haben die KY-Fachleute doch für so ziemlich jeden Begriff hier eine andere Bezeichnung als in meiner Welt. Einige andere grundlegende Begriffe wie Quanten oder Elektronen sind allerdings identisch. Das hängt vermutlich davon ab, wann diese Begriffe entstanden sind. So ziemlich alles, was in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts entwickelt wurde, heißt jedenfalls hier völlig anders, als ich das kenne.

Und die GALAXY CHALLENGER ist in unserer Welt gebaut und die Schaltpläne und sonstige Unterlagen sind in unseren Begriffen abgefasst. Das wird also ganz bestimmt eine Menge Arbeit machen, sich da zurechtzufinden. Ich kann da mitreden, ich habe selbst einiges an Software – Konfiguration – entwickelt.«

Jetzt schaltete Manuel sich wieder ein. »Herr Rusk hat letzte Woche zusammen mit Herrn Ludewig schon eine ganze Menge Vorarbeiten geleistet. Herr Ludewig ist Kybernetikingenieur, spricht fließend Englisch und sogar etwas Spanisch und wird übermorgen gemeinsam mit Ihnen zur Raumstation HERMANN OBERTH fliegen. Er ist in meiner Organisation tätig, hauptsächlich im Weltraumeinsatz, und wir hatten das Glück, dass er sich gerade in München auf Urlaub befindet. Als ich ihn um Unterstützung gebeten habe, war er sofort bereit, seinen Urlaub zu unterbrechen.«

»Ein äußerst sympathischer Mensch«, schaltete ich mich wieder ein. »Ich habe sehr interessante Gespräche mit ihm geführt und bin jetzt mit der KY-Fachsprache dieser Zeitlinie immerhin so weit vertraut, dass ich mitreden kann.«

In diesem Augenblick rollten wir an der Residenz der bayerischen Könige vorbei, was Manuel Anlass gab, auch unseren Besucher auf die Anwesenheit des bayerischen Königs hinzuweisen. Alcubierre war davon allerdings bei Weitem nicht so beeindruckt wie ich und schien Monarchie auch im einundzwanzigsten Jahrhundert für etwas ganz Selbstverständliches und keineswegs einen Anachronismus zu halten. Schließlich hatte Mexiko ja auch seinen Kaiser.

Kurz darauf, natürlich nach einer höflich von einem Glockenton eingeleiteten Ansage, erreichten wir das Hotel, schickten den Wagen in die Garage und gingen mit Alcubierre zum Empfang.

◊

Die junge Frau klopfte mir gönnerhaft auf die Schultern. »Jetzt haben Sie’s gleich geschafft«, meinte sie und strich mir noch einmal mit einem Pinsel über die Stirn. Dem südländischen Teint und dem pechschwarzen Haar nach zu schließen, hielt ich sie für eine Spanierin, vielleicht auch eine Griechin. Sie war jetzt seit einer guten halben Stunde in dem kleinen Schminkstudio mit mir beschäftigt und allmählich gewöhnte ich mich daran, so herausgeputzt zu werden. In Los Angeles war ich einmal in einem sogenannten Facial-Care-Studio gewesen und hatte mich dort nach allen Regeln der Kunst rasieren und maniküren lassen. Das galt dort als hip und hatte achtzig Dollar gekostet. Aber dass man mir die Augenbrauen ausgezupft und mir Make-up aufgelegt hatte, war für mich ein neues Erlebnis gewesen. Die junge Dame – sie trug den romantischen Namen Carmen – war ungemein sympathisch und hatte in mir erneut Erinnerungen an meine jetzt schon ein halbes Jahr dauernde zölibatäre Zeit aufkommen lassen.

Ich hatte mit Dr. Alcubierre gefrühstückt, mir seine Klagen darüber angehört, dass er infolge der Zeitverschiebung bereits um 4:00 Uhr morgens aufgewacht war, und ihn dann in die Obhut von Manuel Lukas entlassen, der sich erboten hatte, ihm die Sehenswürdigkeiten Münchens zu zeigen. Die Schönheitsbehandlung, der ich mich anschließend hatte unterziehen müssen, war einem Interview geschuldet, das jetzt gleich beginnen sollte. Die Journalistin trug den für meine Ohren ungewöhnlich klingenden Namen Olax Charpentier und galt als eine der profiliertesten Journalistinnen Europas, wenn nicht der Welt. Ihr Büro hatte mich vor ein paar Tagen angerufen und um dieses Interview gebeten, worauf ich mir Bedenkzeit ausbedungen und mir bei Bernd Lukas Rat geholt hatte.

Zu Hause, in Los Angeles wie in Yuma, hatte ich häufig Interviews gegeben, zum ersten Mal, als ich meine Softwarefirma verkauft hatte, und dann später ein paarmal in Verbindung mit dem Aufbau von Galaxy Holidays. Aber das waren immer recht formlose Gespräche vor laufenden Kameras gewesen, meist in meinem Büro oder später irgendwo auf dem Flugfeld. Und es waren Interviews in einer Welt gewesen, in der ich zu Hause war, einer Welt, die ich kannte. Das hier war etwas anderes und Olax Charpentier war auch nicht irgendeine Lokalreporterin. Hinter ihr stand Europa Television, ETV, der führende Nachrichtensender der Europäischen Föderation, der in allen Staaten der Welt hohes Ansehen genoss.

Bernd – auch mit ihm und seiner Frau Carol duzte ich mich inzwischen – hatte mir geraten, den Interviewwunsch auf alle Fälle zu akzeptieren. »Das macht dich weltweit bekannt und das können wir gut gebrauchen, falls wir von der Regierung Unterstützung benötigen, um deine fliegende Untertasse wieder einsatzfähig zu machen«, hatte er gemeint. Ich hatte lachen müssen, als er meine GALAXY CHALLENGER als UFO bezeichnet hatte, aber so ganz falsch lag er damit ja aus hiesiger Sicht gar nicht.

Ich hatte also dem Sekretariat von Frau Charpentier zugesagt und einen Termin für das Interview vereinbart, und dies zu einem Zeitpunkt, als ich den genauen Ankunftstermin von Dr. Alcubierre noch nicht gekannt hatte. Ich wäre sonst gerne mitgegangen und hätte mir auch ein paar Münchner Sehenswürdigkeiten erklären lassen, aber selbstverständlich konnte ich das Interview nicht mehr absagen. Was ich freilich nicht gewusst hatte, war, dass es mit dem Interview alleine nicht getan war, sondern dass dazu vorab eine komplette Schönheitsbehandlung gehörte. »Maske« nannte sich so etwas, und Bernd hatte mir bestätigt, dass das bei wichtigen Interviews unerlässlich war. »Sonst siehst du aus wie dein eigener Großvater. Die Scheinwerfer, die die Fernsehleute einsetzen, sind brutal.«

Also hatte ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht und bedankte mich jetzt höflich bei der jungen Dame, die mich verschönert hatte, und blickte ihr bewundernd nach, als ihre höchst feminine Gestalt, deren Konturen der weiße Arbeitskittel eher betonte als verbarg, durch die Tür verschwand. Gleich darauf erschien eine weitere Schönheit, diesmal ein platinblonder nordischer Typ im grauen Hosenanzug, und ließ mich wissen, dass Frau Charpentier mich jetzt erwarte. Die blonde Schönheit führte mich durch einen schmalen Gang in das Fernsehstudio, das das Hotel für wichtige Gäste bereithielt, einen geschmackvoll eingerichteten Raum mit hell vertäfelten Wänden, Parkettboden und zwei neben einem Tischchen mit Blumenstrauß darauf angeordneten Designersesseln.

»Olax, das ist Herr Rusk«, stellte mich die blonde Schönheit ihrer Chefin vor, die am Fenster auf mich gewartet hatte. Olax Charpentier war mittelgroß, hatte ein ovales Gesicht mit sehr hellem Teint und krauses schwarzes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Auch sie trug die offenbar für im öffentlichen Leben stehende Frauen übliche Uniform, einen perfekt auf Figur geschneiderten, anthrazitfarbenen Hosenanzug, dazu eine weiße Bluse und eine Perlenkette, der man ansah, dass sie ein Vermögen gekostet hatte. Sie kam mit fast männlich wirkenden Schritten – und dies trotz High Heels – auf mich zu und streckte mir die Hand hin.

»Ich bin Olax Charpentier und freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Rusk«, sagte sie mit einer angenehmen Altstimme. »Ich hoffe, Sie haben die letzte halbe Stunde in der Maske nicht als zu unangenehm empfunden. Ich kann mir vorstellen, dass das neu für Sie ist, und bitte Sie um Nachsicht, dass wir Ihnen das im gemeinsamen Interesse nicht haben ersparen können.« Sie lächelte und ließ dabei eine Reihe weißer Zähne sehen, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als »Gar keine Ursache, habe ich doch gern getan«, zu erwidern. Die Journalistin nickte nur, wies mit der Hand auf einen der beiden Sessel und ließ sich selbst auf der rechten Seite des Tisches nieder.

»Wenn da gleich das Kamerateam hereinkommt, werde ich zunächst eine Sprechprobe machen und Sie im Anschluss ebenfalls um ein paar Worte bitten. Wenn dann alles funktioniert – und davon gehe ich aus –«, fügte sie mit einem überhaupt nicht einstudiert wirkenden Lächeln hinzu, »können wir mit dem Interview beginnen. Wenn Sie an irgendeinem Punkt unterbrechen oder etwas sagen wollen, was nicht aufgenommen werden soll, brauchen Sie nur zu sagen: ›Bitte Kamera aus‹, dann erlischt das rote Licht an der Kamera und wir sind unter uns.« Sie sah mich an, als erwarte sie eine Bestätigung, worauf ich kurz nickte und »Ja, geht in Ordnung«, sagte.

»Normalerweise bespricht mein Büro vor solchen Interviews mit dem jeweiligen Partner, ob es irgendwelche Besonderheiten gibt, Dinge, die von mir nicht angesprochen werden sollen, oder irgendwelche Sonderwünsche, auf die wir im Rahmen des Möglichen gern eingehen. In Ihrem Fall war das leider nicht möglich, weil der Termin sehr knapp angesetzt worden ist. Wie ich höre, wollen Sie ja schon morgen zur Raumstation aufbrechen. Deshalb sollten Sie mir bitte jetzt sagen, ob es irgendwelche Themen gibt, über die Sie nicht reden möchten. Wir fühlen uns zwar in erster Linie unseren Zuschauern draußen in der Welt verpflichtet, aber wir wollen Sie auch nicht ärgern. Zumal Sie kein Politiker sind, bei denen die Spielregeln ein wenig anders sind – die sind ja selbst Medienprofis und wissen Bescheid.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu und ich stellte fest, dass sie mir schon jetzt sympathisch war.

»Nein, ich bin eigentlich recht pflegeleicht«, erwiderte ich, »ich mag nur diese Masche nicht, am Interviewende Halbsätze zu servieren und vom Interviewten zu verlangen, dass der sie zu Ende führt. Oder die Nummer mit den Fragen, auf die man nur mit Ja oder Nein antworten soll. So etwas halte ich für infantil.«

»Da kann ich Sie beruhigen, Herr Rusk«, lächelte Frau Charpentier. »Das ist nicht mein Stil. Und ich möchte unseren Zuschauern auch in erster Linie zeigen, was das für ein Mensch ist, der mit einem Raumschiff wie aus einem Technovisionsroman plötzlich hier aufgetaucht ist. Sozusagen aus heiterem Himmel. Noch dazu aus einem anderen Universum, was den meisten Menschen hier immer noch eine Menge Rätsel aufgibt. So wie ich übrigens. Man hat Ihnen ja vermutlich gesagt, dass ich aus Luteta stamme.«

»Luteta?«, wiederholte ich. Ich hatte mich inzwischen damit abgefunden, dass es hier eine ganze Anzahl Länder gab, die in meiner Welt entweder anders heißen oder ganz anders zusammengesetzt waren. Aber Luteta – nein, damit konnte ich nichts anfangen. »Tut mir leid, aber Sie wissen ja, dass ich noch nicht lange hier bin. Also …«

»Oh, da muss ich mich entschuldigen. Luteta ist die Hauptstadt von Gaelia. Genau genommen, Luteta ist Gaelia, denn sehr weit über die Grenzen der Stadt und ihrer Satellitendörfer hinaus hat sich unser Staat noch nicht entwickelt. Und ein Staat im Sinne dieser Welt ist Gaelia ja auch erst seit vier Jahren, als man uns als assoziiertes Mitglied in die Europäische Föderation aufgenommen hat.«

Jetzt verstand ich. Auch der Name Luteta fiel mir wieder ein. Schließlich stand der ja in Lukas’ Buch, aber ich hatte ihn inzwischen vergessen. Dies war in der Tat ein ungewöhnliches Zusammentreffen. Da saßen sich zwei Menschen gegenüber, die beide aus einer anderen Zeitebene kamen, zwei Menschen, deren Zuhause unendlich weit und doch nur einen Lidschlag entfernt war. Allerdings mit dem Unterschied, soweit hatte man mich über Gaelia und seine Menschen bereits informiert, dass die Gäler, also auch die elegante Journalistin, die mir gegenübersaß, jederzeit zwischen ihrer Welt und dieser hin und her rutschen konnten. Dass Bernd ihre Herkunft mit keinem Wort erwähnt hatte, wunderte mich, aber wahrscheinlich war es für ihn inzwischen eine Selbstverständlichkeit, dass es in der Europäischen Föderation eben auch einen Staat gab, der in einer anderen Welt lag.

Meine Überraschung war Frau Charpentier nicht entgangen. Sie hob beschwichtigend die Hand. »Tut mir leid, Herr Rusk, mir war nicht bewusst, dass Sie das nicht wissen. Ich bin inzwischen so lange im Geschäft, dass meine Gesprächspartner in der Regel über meine Herkunft informiert sind. Aber Sie sind ja sozusagen ein Sonderfall.« Sie lächelte entwaffnend, ein bezauberndes Lächeln übrigens, bei dem kleine Grübchen auf ihren Wangen sichtbar wurden. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann wurde mir, wohl aber auch ihr, bewusst, dass ich sie anstarrte.

»Ich möchte mit Ihnen ein sehr persönliches Interview führen«, setzte sie dann an. »Will sagen, Sie fragen, wie es ihnen hier gefällt, wie Sie damit fertigwerden, dass Sie aller Wahrscheinlichkeit nach hier sozusagen festsitzen und damit keine Verbindung mehr zu Ihrer Familie, Ihren Freunden und natürlich auch Ihrer Firma und Ihrem Vermögen haben. Und das soll ja, wie ich höre, ganz beträchtlich sein.« Sie sah mich dabei fragend an und ich nickte nur. »Und dann werde ich Sie nach Ihren weiteren Plänen befragen, also was Sie mit dem Raumschiff vorhaben, das Sie mit in diese Welt gebracht haben, und was für Pläne Sie ganz allgemein für Ihre Zukunft haben.«

Wieder nickte ich und mir wurde bewusst, dass ich sie immer noch anstarrte. Ich kann mir wie ein Halbwüchsiger vor, der zum ersten Mal einer schönen Frau gegenübersitzt und nicht recht weiß, wie er sich verhalten soll. Peinlich eigentlich für jemanden, der sich ein Milliardenvermögen aufgebaut hat und gewöhnlich mit den Spitzen der Geschäftswelt verkehrte.

»Ja, das geht schon in Ordnung«, murmelte ich, ziemlich einfältig, wie ich fand, worauf sie ihrem Kamerateam zunickte, das inzwischen, ohne dass ich sonderlich darauf geachtet hatte, hinter den bereits aufgebauten Apparaten Stellung bezogen hatte, und »Dann wollen wir mal« sagte.

»Interview Elton Rusk, Mittwoch, 5. November«, sagte einer der zwei Kameratechniker und Olax Charpentier richtete den Blick auf eine der beiden Kameras, an denen eine rote Diode zu leuchten begonnen hatte, und begann zu sprechen. »Ich sitze hier Herrn Elton Rusk gegenüber, den die Medien in den letzten Tagen mit großem Interesse beobachtet haben. Für die wenigen meiner Zuschauer, die noch nicht von ihm gehört haben, sei gesagt, dass Herr Rusk vor einer Woche plötzlich, man könnte auch sagen aus dem Nichts, mit einem unbekannten Raumschiff am Rande unseres Sonnensystems aufgetaucht und von der Raumwache geortet worden ist. Kurz darauf ist sein Raumschiff im erdnahen Raum erschienen und möglicherweise zunächst sogar für einen Eindringling aus dem interstellaren Raum gehalten worden. Nachdem sich dieser Verdacht nicht bestätigt hatte und Sprechkontakt hergestellt worden war, wurde sein Raumschiff, das den Namen GALAXY CHALLENGER trägt, von einem Raumtaxi zur Raumstation HERMANN OBERTH geschleppt, wo es derzeit angedockt liegt. Der Begleiter und Kopilot von Herrn Rusk, Herr Jim Parker, ist auf der Raumstation geblieben und hat sich dort für eine Ausbildung zum Raumpiloten eingetragen. Herrn Rusk wurde offiziell der Besucherstatus und damit Einreise- und Aufenthaltserlaubnis erteilt. Er hält sich zurzeit als Gast der Europäischen Weltraumagentur in München auf und hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mir einige Fragen zu beantworten.« Sie wandte sich mir zu, und ich konnte sehen, wie die zweite Kamera auf mich zuschwenkte.

»Herr Rusk, noch einmal herzlichen Dank, dass Sie so kurzfristig bereit waren, unseren Zuschauern etwas über sich zu erzählen. Ich weiß das besonders zu schätzen, da mir bekannt ist, dass Sie morgen eine größere Reise antreten werden. Wie gefällt es Ihnen eigentlich hier?« Wieder bewegte sich die Kamera.

»Sehr gut«, erwiderte ich und fand meine Antwort recht banal, weshalb ich hinzufügte: »Ich denke, ich habe mich schon recht gut hier eingelebt, und bedaure nur, dass ich Ihre Sprache noch nicht sehr gut beherrsche.« Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass wir unser Gespräch in Englisch führten, das meine Gesprächspartnerin perfekt und akzentfrei beherrschte, genauer gesagt, sie sprach mit amerikanischem Akzent. Offenbar war im Hintergrund ein Dolmetscher zugeschaltet, weshalb sie darauf verzichten konnte, ihrerseits meine Worte zu übersetzen, was ja bei Interviews dieser Art meist etwas störend wirkt.

»Man hat sich hier mittlerweile an die Existenz einer Parallelwelt gewöhnt, ich selbst bin ja der lebende Beweis dafür, dass ein Mensch aus einer anderen Zeitebene etwas ganz Normales ist«, meinte sie und zwinkerte mir dabei zu. »Aber Sie stammen ja nicht aus Gaelia, sondern aus der Columbiawelt, früher auch als Amerikawelt bezeichnet, aus der es bisher nur einen Besucher gibt, allerdings einen recht prominenten Menschen, der sehr viel dazu beigetragen hat, das Thema Parallelwelten überhaupt bekannt zu machen. Ich meine damit natürlich Herrn Bernd Lukas, den Autor des Bestsellers Nebenweit …«

»Herrn Lukas habe ich kennengelernt. Ich habe ihm viel zu verdanken. Er hat mir sehr dabei geholfen, hier heimisch zu werden, soweit man in einer Woche in einer völlig fremden Umgebung heimisch werden kann, und dies in einem Land, dessen Sprache man nicht spricht«, schaltete ich mich ein und empfand so etwas wie kindliche Genugtuung darüber, dass ich nicht erst auf ihre Frage gewartet hatte. »Ich stehe auch in Kontakt mit seinem Sohn, dem Leiter der deutschen Sektion der Raumfahrtbehörde. Er hat meinen für morgen geplanten Flug zur Raumstation arrangiert. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich mit meinem Raumschiff dorthin zurückkehren kann, wo ich herkomme. Das wollen wir dort untersuchen.«

»Ja, davon hatte ich schon gehört. Da kann man Ihnen nur viel Erfolg wünschen. Aber Sie sagten ja auch, dass es Ihnen hier gefällt. Also wäre es vielleicht gar nicht so schlimm, wenn sich Ihr Vorhaben als unmöglich erweisen sollte. Oder?«

»Also, ob Sie es nun glauben oder nicht, in der Beziehung bin ich Fatalist. Ich stamme aus einem Land, das man hier in dieser glücklichen Welt gar nicht kennt, einem Land, das ringsum von Feinden umgeben ist und das ständig damit leben muss, dass diese Feinde nicht nur Gegner, sondern Todfeinde sind, die mein Land und seine Bevölkerung am liebsten vom Erdboden vertilgen würden. Ich bin dort aufgewachsen und habe gelernt, mich mit Schicksalsschlägen abzufinden – was nicht heißt, dass ich mein Schicksal nicht selbst gestalten kann. Ich will damit sagen, wenn es nicht möglich sein sollte, in meine eigene Welt zurückzukehren, werde ich meine ganze Kraft dafür einsetzen, hier nicht nur ein gutes Leben zu führen, sondern auch die Zukunft mitzugestalten.«

»Ein großes Wort«, sagte mein Gegenüber und nickte dabei bedächtig. »Zukunft gestalten – wie meinen Sie das?«

»Nun, ich bin seit meiner frühen Jugend davon überzeugt, dass die Zukunft der Menschheit im Weltraum liegt und dass es für uns Menschen wichtig ist, sich ständig neuen Herausforderungen zu stellen und solche gegebenenfalls auch zu suchen. Ganz so, wie vor ein paar Hundert Jahren die Menschen, ohne zu wissen, was sie erwartet, zu neuen Ufern aufgebrochen sind und so neue Welten erschlossen haben.«

»Mit Verlaub, das klingt ein wenig pathetisch. Man hat mir gesagt, dass Sie mit Ihrem Raumschiff auf einem Erprobungsflug waren und dass Sie damit die Vorarbeiten für kommerzielle Raumreisen geleistet haben. Da scheint es doch in erster Linie ums Geld zu gehen und nicht so sehr darum, neue Horizonte für die Menschheit zu finden.«

»Schließt denn das eine das andere aus?«, konterte ich. »Ich will die Einstellung der Menschen hier nicht kritisieren, das steht mir nicht zu, zumal man mich so großzügig aufgenommen hat. Aber in einem Punkt scheinen sich diese Welt und die, von der ich komme, doch recht deutlich zu unterscheiden. Das Gleichgewicht zwischen Bürger und Staat scheint hier zu funktionieren – ich will damit sagen, der Staat sorgt für seine Bürger, nimmt ihnen aber nicht ihre Freiheit und lässt sie in einem Gefühl der Sicherheit leben, das nicht durch massive Sicherheitsvorschriften gestützt werden muss. Vielleicht liegt das daran, dass die Sicherheit der Menschen hier eben infolge einer glücklichen politische Entwicklung nicht so gefährdet ist, wie das in meiner Welt der Fall ist.

Ich weiß natürlich nicht, wie die Menschen in Amerika in dieser Zeitebene leben, also in den drei Staaten, die es hier in der Region gibt, die in meiner Zeitebene die USA umfasst. Aber in meiner Welt gibt es endlose Sicherheitsvorschriften, die in manchen Bereichen dazu geführt haben, dass fast so etwas wie ein Polizeistaat entstanden ist. Es mag paradox klingen, aber diesem unschönen Umstand verdanke ich letztlich sogar mein, wie Sie es genannt haben, ›beträchtliches Vermögen‹, weil ich nämlich eine Konfiguration entwickelt habe, die vor zu massiven Ausspähtaktiken schützen soll, Taktiken wie sie natürlich nicht nur Behörden, sondern auch Firmen anwenden.«

Olax – mein Gegenüber war mir in den wenigen Minuten, die unser Gespräch bisher gedauert hatte, schon so vertraut geworden, dass ich sie unter dem vertraulichen »Olax« und nicht unter ihrem Familiennamen Charpentier eingeordnet hatte – hob die Hand. Ich hatte den Eindruck, dass sie meinen Redefluss bremsen wollte.

»Ich bin zwar politische Journalistin, und was Sie da sagen, ist natürlich interessant, aber ich möchte unser Gespräch ganz bewusst mehr auf den persönlichen Bereich konzentrieren. Und deshalb würde ich gerne wissen, wie Sie damit umgehen, dass Sie ja seit einer Woche von Ihrem ganzen persönlichen Umfeld getrennt sind. Was empfinden Sie dabei?«

»Eigentlich vermisse ich nur meine Eltern, mit denen ich sonst wenigstens einmal die Woche lange und ausführlich telefoniert habe. Sie leben in Tel Aviv; ganz in ihrer Nähe ist auch mein Onkel Shlomo zu Hause und ich habe vergeblich versucht, hier nach ihnen zu forschen. Da der Nahe Osten hier eine ganz andere Entwicklung als in meiner Welt genommen hat, weiß ich nicht einmal, ob es sie dort überhaupt gibt. Von Bernd Lukas weiß ich, dass solche Pendants zwar weit verbreitet, aber keineswegs die Regel sind. Ansonsten habe ich vielleicht das Glück, wenn man es so nennen will, dass ich in meinem neuen Wirkungsfeld, also den Vereinigten Staaten, bisher keine näheren Beziehungen, sei es freundschaftlicher oder persönlicher Art eingegangen bin. Der einzige Mensch, der für mich so etwas wie ein Freund ist, ist mein Partner und Kopilot Jim Parker. Und den werde ich ja morgen wiedersehen.«

»Ich verstehe. Und hier haben Sie sich, wie ich erfahren habe, mit Bernd Lukas und seinem Sohn Manuel angefreundet. Mit Bernd Lukas verbindet Sie eine ganz besondere Beziehung, mit ihm können Sie ja Erinnerungen austauschen. Tut mir leid«, unterbrach sie sich, »das war jetzt vielleicht ein wenig taktlos …«

»Ich wüsste nicht weshalb«, fiel ich ihr ins Wort. »Was wäre daran taktlos, mit jemandem aus einer anderen Zeitebene eine besondere Beziehung zu haben?« Mir wurde sofort bewusst, wie man das vielleicht auffassen konnte, und ich zwinkerte ihr zu. Bildete ich mir das nur ein oder war es wirklich so, dass sich ihre Wangen dabei ganz leicht röteten? Aber sie hatte sich natürlich sofort wieder im Griff.

»Nein, natürlich nicht«, nickte sie. »Außerdem ist Herr Lukas ja Deutscher und Sie sind Staatsbürger von Israel. So heißt Ihr Staat doch, glaube ich – oder sind Sie Staatsbürger der USA, also in unserem Fall Kaliforniens?«

»Zurzeit besitze ich eine Greencard, weil ich die Staatsbürgerschaft Israels nicht aufgeben wollte. Aber das ist ja jetzt hier ziemlich unwichtig. Wenn ich nicht zurückkann, werde ich mich wohl um die europäische Staatsbürgerschaft bemühen. Hier scheint man ja in solchen Dingen recht liberal zu sein. Und damit bin ich wieder bei dem Punkt, auf den Sie ja ursprünglich hinauswollten – dass es mir hier gefällt und dass ich die gute Mischung aus staatlicher Fürsorge und Freiheit genieße, die dieses Land seinen Bürgern bietet. Und diese Stadt mit ihren herrlichen Bauten, ihren Parks und den sympathischen Menschen, die mag ich auch. Ich könnte mir also wirklich Schlimmeres vorstellen, als hier sesshaft zu werden. Sie können mich ja noch einmal fragen, sobald ich von der Raumstation zurück bin.«

»Das werde ich gerne tun«, lächelte Olax. »Ich habe gehört, dass Sie sich Unterstützung besorgen wollen, um der Frage nachzugehen, ob es eine Möglichkeit zur Rückkehr gibt. Sie wollten dazu, wie ich höre, mit einem mexikanischen Physiker Verbindung aufnehmen. Sind Sie da weitergekommen?«

»Sie sind wirklich ganz hervorragend informiert«, nickte ich. »Wir sprachen gerade von Pendants – und zum Glück hat der Mann, der mich maßgeblich beim Bau der GALAXY CHALLENGER unterstützt hat, genauer gesagt, von dem das Antriebskonzept stammt, in dieser Welt ein solches Pendant. Und diesen Mann, Professor Felipe Alcubierre – in meiner Welt sieht er übrigens genau so aus, heißt aber mit Vornamen Miguel –, habe ich vor wenigen Tagen gemeinsam mit Manuel Lukas in Mexiko aufgesucht und ihn erfreulicherweise dazu bewegen können, hier mit uns zusammenzuarbeiten. Er ist gestern hier in München eingetroffen und wird mich morgen zur Raumstation HERMANN OBERTH begleiten.«

Und dann – ich weiß nicht, welcher Teufel mich dabei ritt – fügte ich hinzu: »Und ich verspreche Ihnen, Olax, wenn er eine Rückkehrmöglichkeit findet, werde ich mich vorher persönlich von Ihnen verabschieden. Wenn es nicht anders geht, auch mit noch einmal einem Interview.«

Wieder hatte ich das Gefühl, dass ihre Wangen sich leicht röteten. »Das würde mich freuen«, sagte sie, ohne darauf zu reagieren, dass ich sie mit Vornamen angesprochen hatte. »Aber ein Interview können wir auch machen, wenn Sie hierbleiben müssen – oder sollte ich sagen dürfen, da es Ihnen hier nach eigener Aussage ja gefällt … Jedenfalls danke ich Ihnen herzlich, dass Sie mir die Gelegenheit zu diesem Gespräch gegeben haben, und freue mich auf unser nächstes Gespräch.« Sie gab ihren Kameraleuten ein Zeichen und das rote Licht an der Kamera erlosch.

Sie nahm einen Schluck aus dem Wasserglas auf dem Tischchen zwischen uns und blickte Ihrem Team nach, das bereits im Begriff war, die Kameras aus dem Raum zu rollen. »Das war jetzt sehr interessant«, sagt sie. »Wahrscheinlich ist es wirklich gut für Sie, dass Sie in Ihrer alten Umgebung, ich meine in der Columbiawelt, keine engen Freunde oder gar familiäre Beziehungen hinterlassen haben. Da habe ich es viel leichter. Meine Familie lebt in Luteta, aber ich kann sie jederzeit besuchen. In den letzten Jahren hat man sogar an verschiedenen Orten in Europa sogenannte Transithäuser für Telefon- und Bildgespräche zwischen den beiden Zeitlinien eingerichtet. Zu Anfang meiner Tätigkeit hier musste ich immer erst nach Paris fliegen, wenn ich mit ihnen reden wollte.«

Sie sah auf die Uhr. »Sie werden sicher noch zu tun haben, wo Sie doch morgen zur Raumstation fliegen. Ich denke, da sollte ich mich jetzt verabschieden. Wir sprechen uns dann wieder, sobald Sie zurück sind. Das haben Sie mir ja zugesagt.« Sie erhob sich.

Ich stand ebenfalls auf. »Ja, versprochen. Aber wir können unser Gespräch gerne fortsetzen. Privat meine ich. Wenn Sie jetzt nichts anderes vorhaben, würde ich Sie gerne zum Essen einladen. Ich glaube, wir können einander einiges erzählen.«

◊

Zu meiner großen Freude, in die sich Überraschung mischte, hatte Olax, ohne lange zu überlegen, zugesagt. Das überraschte mich nicht nur aus etwaigen Zweifeln an meiner persönlichen Attraktivität, sondern auch, weil ich wusste, dass Medienleute üblicherweise stets einen vollen Terminkalender haben und ständig auf dem Sprung zum nächsten Flugzeug sind.

Sie hatte als Treffpunkt das polynesische Lokal Trader Vic’s im Untergeschoss des Hotels vorgeschlagen und gemeint, das sei für uns beide bequem, da sie wie ich im Bayerischen Hof wohne und wir beide morgen ja zum Flughafen müssen. Ich hatte den frühen Nachmittag auf meinem Zimmer verbracht, mir die neuesten Nachrichten im Fernsehen angesehen und befriedigt konstatiert, dass Japan und Britannia ihren Grenzkonflikt vor der Küste Kanadas inzwischen beigelegt hatten. Anschließend hatte ich, ohne der Sendung besondere Aufmerksamkeit zu schenken, einem Fernsehkoch dabei zugesehen, wie er einen Hackbraten zubereitete. Dann hatte ich den dunkelblauen Blazer, den ich vor ein paar Tagen erstanden hatte, aus dem Kleiderschrank geholt und mich vor dem Spiegel gefragt, ob dies die richtige Kleidung für das geplante Abendessen sei und mich vorteilhaft zur Geltung bringen würde. Ich gestehe offen, dass mir dabei durch den Kopf ging, dass dies für einen erwachsenen Mann meines Alters doch ein albernes Verhalten war. Dennoch konstatierte ich nach Betrachten der beiden Krawatten in meinem spärlichen Bestand, dass ich unbedingt eine mit dunkelblau kontrastierende Krawatte brauchte, und machte mich auf den Weg, in einem nahe gelegenen Geschäft eine solche zu erwerben.

◊

Wir hatten uns für 19:00 Uhr verabredet. Ich hatte bereits eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit an der Bar im Lokal Platz genommen und mir dort einen Menehune-Cocktail bestellt, eine recht erfrischende und nicht besonders starke Mischung verschiedener exotischer Säfte mit Rum, die in einem hohen, von einem kleinen dunkelbraunen Gummipüppchen, einer Südseeschönheit, gezierten Glas serviert wurde. Ich saß mit dem Rücken zur Bar und musterte den Eingangsbereich, sodass ich sofort bemerkte, als mein Gast in einem sehr körperbetonten geblümten Kleid den Raum betrat. Als ich auf sie zuging, um sie zu begrüßen, bemerkte ich ein dezentes Parfum mit einer leicht exotischen Note. Ich begrüßte sie wie eine alte Bekannte mit einem angedeuteten Wangenkuss, den sie unbefangen erwiderte. Als ich vorschlug, vor dem Essen noch einen Drink an der Bar zu nehmen, war sie sofort einverstanden, setzte sich neben mich und bestellte nach einem kurzen Blick auf mein Glas bei dem exotisch wirkenden Barkeeper, vermutlich einem Filipino, »das Gleiche« und wies, als der Drink gebracht wurde, lächelnd auf das männliche Püppchen, das ihr Glas zierte.

Es wurde ein anregender Abend. Olax erzählte, während sie geschickt mit den Essstäbchen hantierte, von ihrer Jugend in Luteta, der Faszination, die die ersten gedruckten Schulbücher bei ihr ausgelöst hatten, einer Erfindung, die nur knappe zwanzig Jahre zurücklag, schilderte dann den Schock, den sie empfunden hatte, als sie mit ihren Eltern im Rahmen eines Regierungsprogramms in die »Anderwelt« – also diese hier – übergesiedelt war. Damals hatten sich die Gäler noch im Untergrund bewegt und sehr darauf achten müssen, bei ihren Mitmenschen nicht aufzufallen. Auf meine Frage, woher sie dann ihre hervorragenden Sprachkenntnisse habe, die vermutlich im Deutschen mindestens ebenso gut wie im Englischen waren, berichtete sie von den Schulungslagern, die ihre Stammesältesten dazu in der Heimat eingerichtet hatten. Bewahrer der Stäbe nannte sie sie und erzählte dann von den alten Gesängen, die alle Kinder in Luteta lernen mussten.

Am Anfang fiel das Feuer vom Himmel,
weil die Götter uns zürnten.
Dann kam die Flut, die gewaltige,
die Wasser, die hinrafften Mensch wie Getier.
Und dann wieder das Feuer …

rezitierte sie in einem eigenartigen Singsang. »In unseren Schulbüchern nehmen diese Gesänge der Geschichte unseres Landes fünf Seiten ein und jeder von uns muss sie lernen. Damit hatten unsere Vorfahren kurz nach dem Großen Feuer begonnen, weil sie wussten, dass unser Volk in die Barbarei zurücksinken würde, wenn wir es nicht schafften, unsere Geschichte lebendig zu halten.«

Ich hatte sie mit Fragen geradezu bombardiert, ganz als wollte ich an diesem einen Abend die vollständige Geschichte ihres Volkes in mich aufnehmen. Ansatzweise hatte ich das erste Mal durch die Lektüre von Bernd Lukas’ Buch von dieser Geschichte und den Traditionen der Gäler erfahren und Bernd hatte dieses Wissen bei unserem letzten Beisammensein noch wesentlich vertieft. Nach einer Weile war mir bewusst geworden, dass ich Olax damit strapazierte und dem Gespräch auch eine zu einseitige Richtung gab – und ziemlich genau in diesem Augenblick, gerade als hätte sie meine Gedanken gelesen, hatte sie die Hand gehoben und gemeint, jetzt würde sie gern etwas über mich und meine Vergangenheit erfahren. Schließlich seien wir ja in dem Interview am Vormittag doch einigermaßen an der Oberfläche geblieben.

Dagegen war nichts einzuwenden und so begann ich, ihr von Israel, meinen im Holocaust umgekommen Großeltern, meinem in einem der vielen Kriege meines Landes gefallenen Vater und natürlich auch meinem Onkel Shlomo zu erzählen. Olax war anzumerken, dass ihr insbesondere meine Hinweise auf die gnadenlose Vernichtung der Juden um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts sehr nahegingen. »Das muss eine schreckliche Welt sein, aus der Sie kommen«, meinte sie bedrückt, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, weshalb es Ihnen hier so gut gefällt. Mir gefällt es hier zwar auch, aber wenn mir all der Trubel und die Hektik zu viel werden, rutsche ich immer wieder gern in meine Welt zurück und genieße die unberührte Natur. Dazu brauche ich gar nicht nach Luteta zu gehen. Ich könnte jetzt sofort mitten im Wald stehen, hier in München meine ich. Das einzige Problem ist, dass man dabei möglicherweise auf irgendwelche wilden Tiere stößt, die sich in der Gaeliawelt breitgemacht haben, seit es dort keine Menschen mehr gibt. Keine Menschen außerhalb von Luteta, meine ich.«

Unser Gespräch wechselte ständig zwischen ihrer und meiner Vergangenheit hin und her, wobei ich mehrfach das Gefühl hatte, dass sie manchmal schon wusste, was ich sagen wollte, ehe ich es über die Lippen brachte. Und einmal griff sie mir an den Ärmel und zog meinen Arm weg, als der Bedienung beim Nachschenken die Flasche entglitt und auf den Boden fiel. Ich hatte den Eindruck, dass Olax schon zu der Bewegung angesetzt hatte, als die junge Filipina noch gefragt hatte, ob sie nachschenken dürfe.

Aber ich verdrängte den Gedanken gleich wieder und wandte mich wieder meinem Gegenüber zu, während ein dienstbarer Geist aufwischte.

Wahrscheinlich hätte unser Gespräch bis in die frühen Morgenstunden dauern können, wäre nicht nach einer Weile – ein Blick auf die Uhr machte mir zu meiner Verblüffung bewusst, dass es Mitternacht geworden war – ein Kellner an unseren Tisch getreten, der uns höflich darauf aufmerksam machte, dass das Lokal jetzt schließen würde. Ich ließ mir die Rechnung bringen, zeichnete sie ab und fragte dann Olax, ob wir das Gespräch vielleicht in der Hotelbar fortsetzen wollten, was sie sofort bejahte. Für mich war das ein klarer Hinweis darauf, dass sich diese faszinierende Frau nicht nur für meine Erzählungen über Israel und die Vereinigten Staaten oder mein Weltraumunternehmen interessierte, sondern auch meiner Person gewisse Sympathien entgegengebrachte.

Also stiegen wir die Treppe ins Erdgeschoss hinauf, wobei mir der Drink an der Bar und mein Anteil an der Flasche Wein, die unser Essen begleitet hatte, durchaus bewusst wurden, und ließen uns als einzige Gäste an der Bar in der Lobby nieder. Ein freundlicher Barkeeper im weißen Dinnerjacket erkundigte sich nach unseren Wünschen. »Ich denke, da wäre jetzt ein Cognac angebracht«, schlug ich vor und fügte auf Olax’ zustimmendes Nicken hinzu: »Vielleicht ein Hennessy«, ohne darüber nachzudenken, dass es ja diese Marke in dieser Welt nicht unbedingt auch geben musste. Doch mir wurde erneut bestätigt, dass die verblüffende Übereinstimmung vieler, auch kleinster Details auch für Cognacmarken zutraf, zumindest für diese.

Wir hatten uns an einem kleinen Tisch in der Lounge niedergelassen und sahen jetzt dem Barkeeper zu, wie er unsere beiden Schwenker füllte und sie dann auf ein Tablett mit etwas Salzgebäck zu uns brachte. Als wir die Gläser hoben, berührten sich unsere Finger und ich hatte das Gefühl, mich würde ein Funke durchzucken. Olax war es offenbar ähnlich ergangen, denn ich merkte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. »Wenn wir jetzt nicht Englisch, sondern Deutsch sprechen würden, würde ich vorschlagen, dass wir einander duzen«, meinte sie. »Die Deutschen geben sich dabei meist einen Kuss.«

»Also dafür reichen, glaube ich, meine Deutschkenntnisse schon«, lächelte ich, beugte mich zu ihr hinüber und küsste sie. Diesmal auf den Mund, nicht auf die Wange wie bei der Begrüßung im Lokal. Und da war wieder dieser Funke und ich glaube, nicht nur bei mir.

»Mir scheint, du hast dich deiner neuen Umgebung schon ganz gut angepasst«, meinte sie. Dann herrschte eine Weile Schweigen zwischen uns und ich spürte, dass es in ihr arbeitete. Ich bin sonst nicht um Worte verlegen, aber in diesem Augenblick wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und griff deshalb erneut nach meinem Glas und nahm einen Schluck. Diesmal genoss ich den Cognac und spürte, wie er mir wärmend durch die Kehle rann.

Wir wurden beide der Notwendigkeit enthoben, wieder in eine entspannte Gesprächsatmosphäre zurückzufinden. Von unserem Platz aus konnte man die Eingangshalle beobachten und in die war gerade eine schlanke, hochgewachsene, mir bekannte Gestalt getreten – Dr. Felipe Alcubierre. »Da ist jemand, den du kennenlernen solltest«, sagte ich, stand auf und eilte mit langen Schritten in die Halle. »Dr. Alcubierre!«, rief ich. »Dr. Alcubierre!« Das war so laut, vermutlich meinem etwas reichlichem Alkoholkonsum geschuldet, dass der Portier hinter seinem Tresen zusammenzuckte.

Alcubierre fuhr herum, entdeckte mich und hob grüßend die Hand. »Mr. Rusk, was für eine Überraschung. So spät noch auf den Beinen? Ich dachte immer, die Menschen gehen hier früher zu Bett als wir Mexikaner.«

»Ich glaube, für die Deutschen gilt das tatsächlich, aber Sie wissen ja, dass ich Israeli bin. Und wir mediterranen Völker haben schon immer die Nacht zum Tage gemacht. Aber entschuldigen Sie, ich möchte Sie mit meiner charmanten Begleiterin bekannt machen. Bitte setzen Sie sich doch noch ein paar Minuten zu uns.« Ich bugsierte ihn zu unserem Tisch und stellte ihn Olax vor. Ganz der elegante Südländer begrüßte er sie mit einem formvollendeten Handkuss.

»Frau Olax Charpentier ist eine der wichtigsten Fernsehjournalistinnen Europas, vielleicht sogar der Welt«, erklärte ich. »Möglicherweise haben Sie sie schon in Mexiko im Fernsehen erlebt. Wir haben heute Mittag ein Interview gemacht, weshalb ich ja auch nicht an Manuels Stadtführung teilnehmen konnte. Und jetzt haben wir gerade zusammen zu Abend gegessen und nehmen noch einen Schlummertrunk. Ich darf Sie doch einladen, mit uns einen Schluck zu trinken, vielleicht auf unseren morgigen Trip zur Raumstation?«

»Sehr gerne«, nickte Alcubierre und nahm Platz, während ich den Barkeeper herbeiwinkte. »Ich glaube, den Drink kann ich jetzt gebrauchen. Herr Lukas hat mich einen Vormittag lang durch die Altstadt von München geführt. Dann ist er mit mir zum Tegernsee gefahren und hat mir die herrliche Voralpenlandschaft gezeigt. Anschließend haben wir zu Abend gegessen. In einem Lokal mit einem ganz seltsamen Namen – Achsenbauer heißt es, glaube ich. Es gibt dort nur Pork Joints, also Schweinefüße. Es hat herrlich geschmeckt, aber es ist doch recht schwere Kost.«

Ich musste lachen. »Das muss ein Teil von Manuels Repertoire für ausländische Besucher sein. Mit mir war er auch dort. Das Lokal heißt nicht Achsenbauer, sondern Haxenbauer, und die Spezialität dort sind Schweinshaxen, auf Englisch also Pork Joints. Daher der Name des Lokals.«

Der Barkeeper hatte inzwischen Alcubierres Cognac gebracht und wir prosteten einander zu. Nachdem wir uns noch eine Weile über die Sehenswürdigkeiten Münchens und Oberbayerns ausgetauscht hatten, ein Gespräch, bei dem Olax erkennen ließ, dass sie mit der bayerischen Landeshauptstadt recht gut vertraut war, fanden wir, dass es jetzt Zeit war, zu Bett zu gehen, und strebten alle drei zum Aufzug. Alcubierre stieg im dritten Stock aus, ich hatte den Knopf für den fünften Stock gedrückt und registriert, dass Olax keine Anstalten gemacht hatte, ihrerseits ein Stockwerk zu wählen. So stiegen wir beide aus und Olax wandte sich mir zu, um mir Gute Nacht zu sagen. Sie zog ihre Schlüsselkarte aus der Handtasche und sagte: »Wir werden uns ja vor deinem Abflug nicht mehr sehen, also wünsche ich dir schon jetzt einen guten Flug und viel Erfolg bei deinem Vorhaben. Bitte lass von dir hören, wenn du dort oben angekommen bist. Und halte mich auf dem Laufenden.« Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Da spricht jetzt nicht die Journalistin, sondern nur Olax. Ich werde dich vermissen, Elton.«

Sie beugte sich vor, drückte mir einen Kuss auf die Lippen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt in Richtung auf ihr Zimmer davon. Ich stand einen Augenblick wie benommen da und blickte ihr nach. Ein paar Augenblicke später hatte sie ihr Zimmer erreicht, schob die Schlüsselkarte in den Schlitz, drehte sich zu mir um und warf mir eine Kusshand zu.

◊

Dieses Bild hatte ich jetzt vor Augen, als ich neben Alcubierre im Taxi zum Flughafen rollte. Manuel hatte sich erboten, uns hinzubringen, was ich abgelehnt hatte, weil ich wusste, dass das für ihn allein schon von zu Hause eine Dreiviertelstunde Fahrt in die Münchner Stadtmitte bedeutet hätte. Insgesamt hätte ihn die Höflichkeitsgeste drei oder vier Stunden gekostet.

Unser Wagen, eine bequeme Mercedes-Limousine, rollte im dichten Verkehrsstrom in gleichmäßigem Tempo auf der achtspurigen Autobahn nach Norden und erreichte nach nicht einmal zwanzig Minuten das Flughafenareal.

»Sie haben ja eine weite Reise vor sich«, ließ sich der Taxifahrer, ein junger Mann, vermutlich Student, zum ersten Mal seit Antritt der Fahrt vernehmen. Er hatte unsere Reisetaschen beim Einsteigen im Kofferraum verstaut und nur leicht überrascht die Augenbrauen hochgezogen, als ich ihm unser Fahrziel genannt hatte. »Flughafen, Weltraum-Terminal.« So rollten wir jetzt an dem Komplex aus Beton, Metall und Glas der Flughafengebäude vorbei, entlang an endlosen Reihen wartender Flugzeuge, einem lang gestreckten Bau zu, aus dem ein in der Morgensonne glitzerndes Schienenpaar nach Osten wies.

◊

Ähnliche Gebäude waren in den letzten vier Jahren auf allen wichtigen Flughäfen der Europäischen Föderation entstanden. München war sogar eine der ersten Städte gewesen, die ein Magnapult erhalten hatte; dafür hatte die deutsche Sektion der Weltraumbehörde gesorgt. Als Manuel Lukas den Begriff das erste Mal erwähnt hatte, hatte ich ihn verständnislos angestarrt. »Magnapult? Nie gehört«, hatte ich ihn unterbrochen.

»Aber klar, wie sollst du das auch wissen? Das ist ein Kunstwort, wie wir Technikfreaks sie ja so lieben. Eine Zusammenziehung aus ›Magnet‹ und ›Katapult‹. Wenn du demnächst zur Weltraumstation fliegst, wirst du das am eigenen Leib kennenlernen.« Dann hatte er mir erklärt, dass es sich um einen mehrere Kilometer langen Linearbeschleuniger handelte, auf dem ein Schlitten mit dreifacher Erdbeschleunigung auf hohes Tempo gejagt wurde und am Ende der Gleisstrecke seine Last, einen bemannten oder unbemannten Pendler oder einen Transportbehälter, ein Stück weit in Richtung Erdorbit beförderte. »Da wir innerhalb der Atmosphäre noch immer keinen Atomantrieb einsetzen dürfen – der ist zwar hundertprozentig sicher, aber die Grünen würden Zeter und Mordio schreien –, sparen wir auf die Weise eine ganze Menge Treibstoff. Und Strom ist ja billig«, hatte er erläutert

»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, mich interessiert diese Katapult-Geschichte sehr – aber seit wann ist Strom billig?«, war ich ihm ins Wort gefallen. Damals hatte ich noch nicht gewusst, dass fast ganz Europa mit Atomstrom aus der Fusionsanlage in Niedersachsen versorgt wurde. Atomstrom ohne jede Radioaktivität, wie Manuel mir erklärte. Manchmal hatte ich das Gefühl, nicht etwa in eine andere Zeitlinie, sondern in eine ferne Zukunft versetzt worden zu sein.

»Lass mich fortfahren«, hatte Manuel seine Schilderung wieder aufgenommen. »Der Pendler, also der eigentliche Flugkörper, der zur Station fliegt und den du ja auf der Reise von der Station zur Erde bereits kennengelernt hast, führt selbst nur verhältnismäßig wenig Treibstoff mit sich. Gerade genug für Steuermanöver und für das Andocken. Und noch ein wenig für die Bremsmanöver später bei der Rückkehr zur Erde. Aber dafür kann er bei Bedarf auch auf der Station aufgetankt werden.«

»Das Problem kenne ich«, hatte ich erwidert. »Das mussten wir für die GALAXY CHALLENGER auch lösen und haben uns für ein Trägerflugzeug entschieden. Über ein Katapult hatten meine Ingenieure auch nachgedacht, aber dafür hätten wir nicht genügend Strom gehabt, ganz zu schweigen von den Kosten. Wahrscheinlich hätten wir dafür ein eigenes Atomkraftwerk mitten in der Wüste bauen müssen. Und das hätte man uns sicher nie genehmigt.«

Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich während der ganzen Fahrt mit meinem Begleiter kaum ein Wort gewechselt hatte. Alcubierre war ohnehin nicht der Gesprächigste, weder er noch sein Pendant in meiner Zeitlinie, das war mir schon bei unserem ersten Zusammentreffen aufgefallen. Und jetzt hatte er stumm im Taxi gesessen und die Ausläufer der Stadt und später die Wiesen und Felder betrachtet, die draußen an uns vorbeizogen. Meine Gedanken hatten weniger dem bevorstehenden Flug, sondern in erster Linie der faszinierenden Frau gegolten, deren Bekanntschaft ich gestern gemacht hatte. Immer wieder sah ich vor mir, wie sie sich an ihrer Zimmertür umgedreht und mir eine Kusshand zugeworfen hatte. Da spricht jetzt nicht die Journalistin, sondern nur Olax. Ich werde dich vermissen, Elton, hallte es in mir nach.

Die Höflichkeit erforderte es, meinem Reisepartner nicht den Eindruck zu vermitteln, ich würde ihn ignorieren. Uns stand eine längere, hoffentlich erfolgreiche Zusammenarbeit bevor und ich dachte gerne an die Zeit zurück, die ich mit seinem Pendant in Yuma verbracht hatte. Miguel Alcubierre hatte sich wie ein Berserker auf die Arbeit gestürzt und ich hatte ihn manchmal zu später Stunde mit Gewalt von seinem Computer losreißen und dazu bewegen müssen, wenigstens einen Happen zu sich zu nehmen. Aber dann hatte der Erfolg auch seine Arbeit gekrönt …

Das wünschte ich mir natürlich auch von der Zusammenarbeit mit diesem Alcubierre. »Ich nehme an, Herr Lukas hat Sie darauf vorbereitet, dass wir jetzt von einem Katapult in den Orbit gestartet werden«, sagte ich und merkte, wie er zusammenzuckte. Ob er geschlafen hatte?

»Ja, das hat er. Ich war ja noch nie im Weltraum und ich muss Ihnen gestehen, dass ich deshalb recht gemischte Gefühle habe. Nicht, dass ich Angst hätte, aber ein wenig mulmig ist mir schon. Ich dachte immer, Astronauten müssen ein langes Training über sich ergehen lassen und alles das. Aber Herr Lukas hat gesagt, jeder, der schon mal in einem Flugzeug gesessen hat, kann auch gefahrlos in einem Pendler zu einer der Raumstationen oder zum Mond fliegen. Mexiko ist ja keine Weltraumnation und bei uns nimmt man auch keinen großen Anteil an all dem, was da bei Ihnen in Europa geschieht.«

»Da muss ich Sie korrigieren. Vergessen Sie bitte nicht, dass ich aus einer anderen Zeitebene komme. Einer, in der zwar die USA, also das was man bei Ihnen, glaube ich, pauschal als die ›Gringo-Staaten‹ bezeichnet, in der Weltraumfahrt führend sind, aber bei Weitem nicht so fortgeschritten wie die Europäer dieser Zeitlinie.«

Das Taxi hielt jetzt vor dem Eingangsportal an, ich bezahlte den Fahrer und wir nahmen unsere Reisetaschen in Empfang. »Ich wünsche den Herren eine gute Reise«, sagte unser Fahrer und nahm strahlend das ziemlich reichliche Trinkgeld entgegen, um das ich den Fahrpreis aufgerundet hatte. Manuel hatte mich zwar darauf aufmerksam gemacht, dass Trinkgelder hier unüblich waren und man allenfalls auf den nächsten Taler aufzurunden pflegte, aber in der Beziehung hielt ich mich immer noch an die Gepflogenheiten meiner letzten Wahlheimat.

Eine junge Dame in einem uniformähnlichen, hellblauen Hosenanzug mit dem Emblem des Weltraumdezernats des Völkerbundes, einem stilisierten Raumschiff mit einem Ölzweig über der Brusttasche, erwartete uns am Eingang und nahm uns ungeachtet unseres Protests die Taschen ab. »Herr Dr. Alcubierre, Herr Rusk, ich bin Sabine Grünwald von der EWA und soll Sie zu dem Pendler bringen, in dem sie zur Station HERMANN OBERTH fliegen werden. Der Pendler wird um 10:15 Uhr starten«, sie sah auf ihre Armbanduhr, »das heißt in 25 Minuten. Bitte erlauben Sie mir also, dass ich sie gleich zu Ihren Plätzen führe. Sie werden noch zwei Mitreisende haben, der Pendler wird automatisch gesteuert.« Damit setzte sie sich in Bewegung und uns blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Dass der Großteil der regelmäßig verkehrenden Pendler automatisch gesteuert wurde, hatte mir Lukas gesagt und meine Bedenken mit einer geringschätzigen Handbewegung zerstreut.

»Das geht jetzt seit mehreren Jahren so und es hat noch keinen einzigen Unfall gegeben. Und vorher hat man das mindestens ebenso lange im Versuchsbetrieb ausprobiert«, hatte er mich beruhigt. Ob er das Alcubierre auch gesagt hatte, wusste ich nicht. Ein kurzer Blick auf meinen Begleiter erweckte in mir jedenfalls den Eindruck, dass er die Bemerkung der jungen Frau gar nicht zur Kenntnis genommen hatte. Oder er war ein kälterer Brocken, als ich ihm zugetraut hatte …

Das Abfertigungsgebäude unterschied sich durch nichts von Flughafengebäuden auf der ganzen Welt, wie ich und sicherlich auch Dr. Alcubierre sie kannten. Nur dass es hier kaum Menschen gab. Frau Grünwald blieb vor einer Lifttür stehen, ließ uns den Vortritt und drückte dann den Knopf, hinter dem EINSTIEG stand. Ein Tunnel, ähnlich den Fahrgastbrücken »normaler« Flughäfen, tat sich vor uns auf, dahinter war eine elegant ausgestattete Kabine ähnlich der eines Privatjets zu sehen und ich erinnerte mich, dass ich vor nunmehr zehn Tagen auf der Raumstation eine ganz ähnliche Kabine betreten hatte. Links und rechts des Mittelgangs waren in drei Reihen je sechs Sitze angeordnet. Zwei Männer in grauen Technikeroveralls, ebenfalls mit der Rakete und dem Ölzweig über der Brusttasche, saßen bereits da.

»Ich darf die Herren miteinander bekannt machen«, sagte Frau Grünwald. »Die Herren Dr. Alcubierre und Rusk, die im Auftrag der Dezernatsleitung zur Station reisen, und das sind Herr Ludewig und Herr Paslowski, die das nächste halbe Jahr ihren Dienst in der Raumwache antreten. Ich darf Ihnen jetzt einen angenehmen Flug wünschen. Der Start erfolgt«, wieder sah sie auf die Uhr, »in 15 Minuten und wird von der Schiffs-KI rechtzeitig angekündigt. Sie sollten 4 Stunden und 23 Minuten nach dem Start an der Station HERMANN OBERTH andocken. Alles Weitere erfahren Sie von der KI, sie heißt Magda. Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, deutete eine knappe Verbeugung an und verließ die Kabine.

Ich nickte Ludewig zu, worauf der grüßend die Hand hob. Frau Grünwald konnte ja nicht wissen, dass ich ihn bereits kannte und mit ihm einige hochinteressante Gespräche geführt hatte, die ihm klargemacht hatten, dass ich auf dem Gebiet der Kybernetik kein so blutiger Laie war, wie Manuel ihm das wohl dargestellt hatte.

Dafür hatte ich erkennen müssen, dass die Europawelt in dieser Disziplin wesentlich weiter war als meine Welt, insbesondere was den Einsatz Künstlicher Intelligenzen anging.

»Schade, dass wir den Pendler nicht von außen zu sehen bekommen haben«, beklagte sich Alcubierre und nahm seinen Platz ein. »Das hätte mich interessiert.«

»Gar kein Problem«, meinte der jüngere der beiden Männer im Overall, den uns Frau Grünwald als Paslowski vorgestellt hatte. »Wenn Sie Magda schön bitten, legt sie uns ein Bild auf den Schirm. Soll ich?« Er musterte uns fragend, und als wir beide nickten, sagte er: »Magda, bitte Außenansicht auf den Bildschirm.« Im gleichen Augenblick wurde ein großer Teil der vorderen Kabinenwand, eine Fläche von bestimmt zwei mal drei Metern, hell und man konnte ein einem Flugzeug ähnelndes Fahrzeug erkennen, an dessen Seiten, beginnend nach einem Drittel der Gesamtlänge und hinten weit über das Leitwerk hinausragend, vier zigarrenförmige Tanks zu erkennen waren. Das Ganze ruhte auf einem schlittenförmigen Sockel, mit dem es beiderseits durch zwei Klammernpaare verbunden war.

»Danke, sehr liebenswürdig«, sagte Alcubierre, nickte den beiden Overallträgern zu und sah mich gleich darauf verblüfft an, als eine helle Frauenstimme irgendwo an der vorderen Kabinenwand ⟩Keine Ursache, gern geschehen⟨ sagte.

Manuel Lukas hatte uns vor zwei Tagen kurzfristig einen Termin bei seinem Betriebsarzt verschafft, der uns nach gründlicher Untersuchung beiden bestätigt hatte, dass wir für einen Weltraumflug fit waren und die hohen Beschleunigungskräfte beim Start nicht zu fürchten brauchten. Verglichen mit der drei Tage dauernden Testreihe, die ich vor meinem ersten Weltraumflug in einer Sojuskapsel vom russischen Weltraumbahnhof Baikonur aus über mich hatte ergehen lassen, das reinste Kinderspiel. Ein gedämpfter Glockenton forderte meine Aufmerksamkeit. Ich sah, wie die Außenansicht unseres Pendlers auf dem großen Bildschirm verblasste und in dessen rechter oberer Ecke dem Gesicht einer jungen Frau Platz machte.

⟩Ich darf Sie um Ihre Aufmerksamkeit bitten, meine Herren⟨, sagte sie. ⟩Ich bin Magda, die KI dieses Pendlers der EWA mit der Typenbezeichnung MG-D13. Sie können diese Durchsage in Ihrer Sprache in Ihren Kopfhörern hören.⟨

Das Bild der jungen Frau weitete sich aus, man konnte jetzt ihren Oberkörper und beide Arme sehen. Ihre Hand griff aus dem Bildschirm und kam mit einem Kopfhörer zurück, den sie sich überstülpte.

⟩Der Linearbeschleuniger wird in drei Minuten einsetzen, bitte schnallen Sie sich also an und lehnen Sie den Kopf gegen die Kopfstütze. Um Verletzungen zu vermeiden, sollten Sie sich bitte während des Beschleunigungsvorgangs nicht bewegen, er wird zehn Minuten und dreißig Sekunden dauern. Nach einer Minute und vierzig Sekunden wird die Beschleunigung kurzzeitig aussetzen, wir haben uns dann von unserem Schlitten gelöst.⟨

Der Bildschirm zeigte, wie der Schlitten mit unserem Fluggerät immer schneller werdend auf seiner Gleisspur dahinraste, bis es sich von den Gleisen löste und sich in die Lüfte erhob. Ein paar Augenblicke lang konnte man sehen, wie es höher stieg, dann schossen Feuerstrahlen aus den Zusatztanks.

⟩Gleich nach dem Abheben setzt der Antrieb wieder ein. Sie werden dann erneut Andruck verspüren. Nach weiteren drei Minuten zünden die beiden nächsten Tanks⟨, auf dem Bildschirm lösten sich die beiden ausgebrannten Tanks und die beiden anderen traten in Aktion, ⟩die ebenfalls nach drei Minuten ausgebrannt sein werden.⟨ Die Darstellung auf dem Bildschirm folgte getreulich ihrer Ansage. ⟩Anschließend setzt dann das Triebwerk des Pendlers ein. Brennschluss ist nach weiteren zwei Minuten und fünfzig Sekunden, insgesamt also wie schon gesagt zehn Minuten dreißig Sekunden nach dem Start.⟨ Auch das konnte man auf dem Bildschirm mitverfolgen.

⟩Den nächsten Teil Ihrer Reise, vier Stunden und dreizehn Minuten, werden Sie im freien Fall verbringen.⟨ Jetzt war auf dem Bildschirm das Kabineninnere zu sehen, wo zwei Passagiere saßen, von denen jetzt einer seinen Sitzgurt löste und wie eine Feder in Richtung Kabinendecke schwebte. Der andere, offenbar ein erfahrener Weltraumreisender, zog mit einer gelangweilten Geste eine Zeitschrift aus der Sitztasche vor ihm. Ähnlich den Zeitungen, die manche Cafés ihren Gästen anbieten, war sie an einem Stock befestigt, der verhinderte, dass die einzelnen Blätter den Gesetzen der – aufgehobenen – Schwerkraft folgten.

⟩Ich werde mich rechtzeitig vor dem Andocken an die Weltraumstation wieder melden. In der Zwischenzeit stehe ich Ihnen bei Bedarf jederzeit zur Verfügung. Sie brauchen bloß Magda oder, falls Sie das vorziehen, KI zu sagen. Ich kann mit Ihnen in den drei Amtssprachen der Europäischen Föderation, Deutsch, Französisch und Russisch, sowie in Englisch und Spanisch kommunizieren.

Der Antrieb setzt in zwei Minuten ein. Wie ich feststelle, sind Sie alle angeschnallt, ich werde daher die Startsequenz freigeben. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug. Getränke finden Sie in einem Fach vor sich.⟨ Der Bildschirm zeigte das Fach in der Rückenlehne beziehungsweise der Kabinenwand. ⟩Sofern Sie mit der Schwerelosigkeit nicht vertraut sind, rate ich allerdings davon ab, Getränke zu sich zu nehmen.⟨

Der Bildschirm zeigte, wie ein Passagier einen Plastikbehälter, der offensichtlich Wasser enthielt, in der Hand hielt und vergebens versuchte, die daraus aufsteigenden kleinen und großen Wasserkugeln zu bewältigen. Schließlich gab er sein Unterfangen mit einem hilflosen Achselzucken auf.

In der linken Ecke des Bildschirms erschien jetzt ein Fenster mit roten Ziffern. 1:42, 1:41, 1:40 zählte die Uhr nach rückwärts. Als sie bei 0:10 angelangt war, ertönte ein Glockenton und Magdas Stimme setzte wieder ein. ⟩Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, START⟨, deklamierte sie. Im gleichen Augenblick drückte mich eine mächtige Faust in die Polster, hörte nicht auf zu drücken, presste mir den Kopf gegen die Kopfstütze – und das Unheimliche daran war, dass das alles völlig lautlos geschah. Bei dem Kosmonautentraining, das ich in Baikonur absolviert hatte, hatte man mich zunächst in einer Zentrifuge mit dreifacher Erdbeschleunigung herumgewirbelt, anschließend hatte ich – um teures Geld, die Russen hatten mir 20 Millionen Dollar dafür abgeknöpft – als Passagier den Flug in einer Sojuskapsel zur ISS absolviert und erinnerte mich noch deutlich an den gewaltigen Lärm, der mich damals umgeben hatte.

Auf dem Bildschirm konnte man sehen, genau wie vorher bei Magdas Ansage, wie wir über die Gleise jagten. Diesmal handelte es sich offenbar um eine von Kameras entlang der Gleisstrecke gelieferte Echtzeitaufnahme. Die Ziffern am Bildschirmrand, jetzt in Gelb, liefen wieder rückwärts und zeigten gerade 0:30 an. Als das Display bei 0:00 ankam, ließ der Druck wie von Magda angekündigt plötzlich nach und ich hatte das Gefühl zu schweben.

Gleich darauf, diesmal aber von dem gewaltigen Grollen begleitet, das ich von Baikonur noch in den Ohren hatte, setzte der Andruck erneut ein. Die nächsten zehn Minuten ging es, jeweils wie von Magda angekündigt, in drei Etappen weiter, wobei man auf dem Bildschirm das Geschehen und den Zeitablauf verfolgen konnte. Die Kraft, mit der ich in meine Sitzpolster gepresst wurde, war doch ziemlich heftig, wenn auch nicht so stark, wie ich es von meinem Training mit den russischen Kosmonauten in Erinnerung hatte. Aber vielleicht lag das daran, dass ich mich in einer bequemen Flugzeugkabine befand und nicht in klaustrophobischer Enge, in einem Weltraumanzug eingezwängt zwischen drei Kosmonauten.

So war es mir nicht gerade unsympathisch, als ich sah, wie die Uhr in der Bildschirmecke schließlich 0:00 anzeigte und Magdas Stimme im gleichen Augenblick mitteilte, dass wir uns jetzt in den nächsten Stunden in Mikrogravitation befinden würden. ⟩Wenn Sie möchten, können Sie jetzt gern die Sitzgurte lösen. Sofern Sie nicht mit der Mikrogravitation vertraut sein sollten, bitte ich Sie, bei allen Bewegungen große Vorsicht walten zu lassen⟨, riet uns die KI. Ich sah, dass Alcubierre reflexartig sein Gurtschloss aufklappte, während die beiden Männer in den Overalls der Raumfahrtbehörde, die das sicherlich schon Dutzende Male erlebt hatten, unbewegt sitzen blieben.

Da ich aus der Erfahrung früherer Raumflüge im Vorgänger der GALAXY CHALLENGER wusste, was jetzt kommen würde, achtete ich darauf, keine unbedachte Bewegung zu machen, und sah Alcubierre dabei zu, wie er sofort nach dem Lösen seines Sitzgurts unkontrolliert nach oben schwebte, an die in kluger Erwartung gepolsterte Kabinendecke stieß und ins Trudeln geriet. Seine sonst so gleichmäßigen Gelehrtenzüge verzerrten sich verängstigt und er versuchte hilflos, irgendwo Halt zu finden, entdeckte aber nicht gleich die an Decke und Wänden angebrachten Halteschlaufen und machte es damit nur noch schlimmer. Die beiden Raumfahrtveteranen schienen das Schauspiel zu genießen, wussten sie doch, dass dem hilflos an der Decke Hängenden nichts passieren konnte. Höflicherweise enthielten sie sich aber jeglichen Kommentars. Für mich war es jetzt Zeit einzugreifen.

Ich klappte mein Gurtschloss auf, stieß mich mit der rechten Hand leicht von der Armlehne ab, hielt aber mit der anderen Hand das lange Ende des Sitzgurtes fest und schwebte so etwa einen halben Meter in die Höhe, bis der Sitzgurt mich abbremste. Dann griff ich vorsichtig mit der rechten Hand nach oben, darauf bedacht, meinen Körper keinen zusätzlichen Impuls zu versetzen, und versuchte, nach Alcubierres Hand zu greifen, was mir schließlich auch gelang.

»Bitte jetzt ganz ruhig halten«, warnte ich und zog den gleich wieder ins Zappeln geratenden Mann zu mir heran. »Bitte nirgends abstützen«, empfahl ich. »Sie sind zwar schwerelos, haben aber nach wie vor Ihre Körpermasse und könnten sich leicht das Handgelenk verstauchen.« Ohne den Sitzgurt loszulassen, zog ich ihn vorsichtig zu mir herunter und drückte ihn dann ganz langsam in seinen Sitz. »Jetzt bitte an der Sitzlehne festhalten, aber vorsichtig«, empfahl ich und stellte befriedigt fest, dass er meinen Rat befolgte und jetzt wieder ein paar Zentimeter über seinem Sitz schwebte.

»Sie haben Talent«, lobte ich. »Ich habe Leute in Ihrer Lage erlebt, bei denen es eine Ewigkeit gedauert hat, bis man sie wieder fixieren konnte. Ich denke, bis wir an der Station andocken, haben Sie es gelernt. Und auf der Station herrscht ja Gott sei Dank einigermaßen normale Schwerkraft. Ich habe das auf der ISS anders erlebt.«

Paslowski, der jüngere der beiden Overallträger, der bis jetzt gelangweilt auf den Bildschirm gesehen hatte, wandte sich uns zu und meinte: »Jetzt weiß ich, wer Sie sind. Sie sind der Mann aus der Columbiawelt. Dort soll es eine Raumstation geben, die sich ISS nennt. Als Frau Grünwald Sie beide vorgestellt hat, habe ich nicht richtig aufgepasst und Markus wohl auch nicht. Wir sind zwar beide Piloten der Raumwache, haben aber eine Spezialausbildung in Elektronik und sollen Ihnen zunächst auf der Station zur Hand gehen. Unseren ›Staubsaugerdienst‹, wie die meisten unserer Kollegen das so nett bezeichnen, sollen wir erst antreten, wenn Sie uns nicht mehr brauchen. Wir sind beide schon mächtig gespannt darauf, Ihr Raumschiff kennenzulernen.«

◊

Die nächsten vier Stunden vergingen wie im Flug. Alcubierre gewöhnte sich mit einigen akrobatischen Verrenkungen und unter Assistenz der beiden Overallträger an die Schwerelosigkeit und schaffte es schließlich sogar, einen Schluck Wasser aus einem der speziell für die Mikrogravitation entwickelten Gefäße zu sich zu nehmen, freilich nicht ohne dabei eine Unzahl kleiner und großer Wassertropfen, manche bis zu fünf Zentimeter groß, in der Kabine freizusetzen. Aber Paslowski hatte es sich offenbar zum Ziel gesetzt, ihn vor dem Erreichen der Station die hohe Schule der Schwerelosigkeit absolvieren zu lassen, und animierte ihn daher zu immer neuen Übungen. Ludewig wollte unterdessen von mir wissen, wie es sich eigentlich anfühle, wenn man mit Lichtgeschwindigkeit oder schneller unterwegs sei. Als ich ihm erklärte, dass man dabei überhaupt nichts spüre und auch nichts zu sehen bekomme, nur ein ständig wechselndes Farbenspiel, das zwar höchst eindrucksvoll sei, jedoch keinerlei Rückschlüsse auf den draußen vorbeiziehenden Weltraum erlaube, war er sichtlich enttäuscht.

Als nach einem dezenten Gongschlag Magda wieder auf dem Bildschirm auftauchte, links neben sich die Ziffern 00:10:00, konnte ich kaum glauben, dass unsere Reise schon zu Ende sein sollte. Und unsere KI erschien mir wie eine alte Bekannte. Mein erster Raumflug in dieser Zeitebene, von der Station HERMANN OBERTH nach München, der jetzt zehn Tage zurücklag, war mir wesentlich länger vorgekommen.

⟩Wir werden in zehn Minuten planmäßig an der Raumstation andocken⟨, verkündete die ruhige Altstimme der KI. ⟩Ich darf Sie bitten, Ihre Plätze wieder einzunehmen und angeschnallt zu bleiben, bis das Andockmanöver abgeschlossen und eine luftdichte Verbindung mit der Station hergestellt ist.⟨ Auf dem Bildschirm tauchte das Bild der Raumstation auf, an das ich mich noch von unserem ersten Anflug erinnerte: ein in Drehung begriffenes breites Rad, von dem ein kurzer Verbindungstunnel auf der einen Seite zu einem quaderförmigen Gebilde, auf der anderen ein längeres Rohr zu einem Parabolspiegel führte, dessen Durchmesser den des Rades wesentlich übertraf. Auch diesmal waren an dem Quader einige unterschiedlich geformte Ausbuchtungen zu erkennen, die mir aufs Neue die gewaltige Größe der Station bewusst machten, als ich mir ins Gedächtnis rief, dass es sich dabei um Raumfahrzeuge handelte. Mein Blick wanderte an den angedockten Raumtaxis und Pendlern entlang, als mir am äußersten Ende des Piers – dieser Begriff kam mir analog zu den Begriffsgepflogenheiten der Seefahrt in den Sinn – ein im reflektierten Sonnenlicht kugelförmig erscheinendes Gebilde auffiel, bei dem es sich zweifellos um unsere GALAXY CHALLENGER handeln musste.

»Da, sehen Sie, Doktor«, meinte ich zu Alcubierre gewandt, »das ist das Schiff, das wir nach Ihren Theorien gebaut haben.« Er war sichtlich von dem Anblick beeindruckt, der sich uns bot, obwohl ihm als einem Bewohner dieser Zeitebene das Bild der Raumstation ja aus den Medien vertraut sein musste. Die riesigen Dimensionen und die gewaltige technische Leistung, die dahintersteckte, wurden einem mit einem auch noch so scharfen Fernsehbild nicht bewusst.

Man konnte spüren, wie leichter Andruck einsetzte, ein verhaltenes Grollen, das die Passagierkabine erfüllte, deutete auch akustisch darauf, dass die Triebwerke wieder eingeschaltet worden waren und uns die letzten paar Hundert Meter ins Ziel steuerten. Als hätte die KI meine Gedanken geahnt, teilte sich der Bildschirm und auf der rechten Seite erschien jetzt ein Ausschnitt der Station. Man konnte eine kreisrunde Öffnung erkennen, an deren Rand gleichmäßig verteilte Lichtpunkte auftauchten. ⟩Kontakt in drei Minuten⟨, verkündete Magdas Stimme und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich mir dabei eine mit dem Steuerknüppel hantierende Pilotin vorstellte, wohl wissend, dass da eine KI am Werk war.

Ein Blick auf Dr. Alcubierre zeigte mir an, dass er das Geschehen mit höchster Anspannung verfolgte. Ich bildete mir ein, auf seiner Stirn kleine Schweißtropfen zu sehen, obwohl die Kabine auf angenehme 20° temperiert war. Jetzt wechselten die Lichtpunkte auf dem Monitor in ein beruhigendes Grün, gleich darauf war ein winziger Ruck zu verspüren, das Bild der Dockschleuse – um eine solche handelt es sich zweifelsohne – verschwand und wich der Totalansicht der sich langsam im Weltraum drehenden Station, über der jetzt ein Schriftzug in großen Lettern in drei Sprachen WILLKOMMEN verkündete.

⟩Wir haben an der Raumstation HERMANN OBERTH angelegt und ich möchte mich von Ihnen verabschieden⟨, war Magdas Stimme zu vernehmen. ⟩Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.⟨

»Man könnte meinen, wir wären gerade von Mexico City nach Miami geflogen«, meinte Alcubierre, dem man eine gewisse Erleichterung ansehen konnte.




Aes Triplex

Die AES TRIPLEX war inzwischen seit drei Tagen unterwegs und hatte vor Kurzem den Marsorbit passiert. Weltraumsonden früherer Jahre hatten solche Begegnungen mit Planeten stets für eine sogenannte Weltraumschleuder genutzt, ein Manöver, bei dem das Raumfahrzeug tief in das Schwerefeld des Planeten eintaucht, um dessen Anziehungskraft dazu zu nutzen, sozusagen gratis Geschwindigkeit dazuzubekommen. Ein Manöver, das an den Effekt der Steinschleuder oder des Hammerwurfs erinnert. Die AES TRIPLEX konnte dank ihres neuartigen Antriebs darauf verzichten, hatte sie doch bereits eine Geschwindigkeit von über 800 Kilometer pro Sekunde erreicht oder, um es in für Normalsterbliche verständlicheren Maßeinheiten auszudrücken, nahezu drei Millionen Kilometer pro Stunde.

Die fünf Männer und die eine Frau, die jetzt die Besatzung des Expeditionsschiffes darstellten, waren nach der kurzen Zeremonie um die Weltraumbestattung von Andrea Kerner stumm nacheinander über die Leiter zur Brücke oder in ihre Kabinen geklettert. Als hätten sie sich dazu verabredet, kommentierte keiner das Geschehen oder die unerklärlicherweise plötzlich erklungene Musik. Jeder vermutete, einer der anderen habe das veranlasst, wollte aber nicht darüber reden. Sie alle hatten gewusst, dass sie sich auf eine gefährliche Reise begaben, freilich auch im Bewusstsein, dass ihr Raumschiff mit allen von menschlichem Erfindergeist in über achtzig Jahren Weltraumfahrt entwickelten und erprobten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet war. Doch von einem Meteoriten war in all den Jahren nie ein im Weltraum Tätiger getroffen oder gar getötet worden und so lastete Andrea Kerners Schicksal schwer auf ihnen, ließ sie grübeln und sich in sich selbst zurückziehen.

Dass dieses erste echte Fernraumschiff der Menschheit so viel Platz bot, eine eigene Kabine für jedes Besatzungsmitglied, erwies sich daher als Segen, verschaffte es einem jeden doch die Privatsphäre, die ihm in früheren Jahren versagt geblieben wäre. Besonders Olga Sorokin litt unter dem Verlust der Kollegin; sie war nun die einzige Frau in einer sonst nur aus Männern bestehenden Besatzung. Dazu kam vielleicht noch die Sentimentalität, die man häufig gerade Menschen aus ihrem Land nachsagte. Nach einem ganzen Tag schweigenden Brütens vergewisserte sie sich schließlich durch einen Blick auf den Bildschirm, dass derzeit Ihr Landsmann Koslow Brückenwache hatte, und stieg nach oben, in der Hoffnung, ihn dort allein vorzufinden.

Koslow kauerte brütend auf dem Kommandantensessel und starrte auf die Bildschirme. Er war so in seine Gedanken versunken, dass er zunächst gar nicht bemerkte, dass er Gesellschaft bekommen hatte. Als Olga sich schließlich räusperte, zuckte er zusammen und fuhr herum. »Olietschka, bist du schon lange hier? Ich habe dich gar nicht bemerkt«, sagte er leicht verlegen und drehte sich jetzt ganz zu ihr herum.

»Nein, ich bin gerade erst gekommen. Störe ich?«

»Nein, natürlich nicht. Ich war nur in Gedanken. Ich muss ständig an Andrea denken. Sie war noch so jung.«

»Ja, und so begeisterungsfähig«, nickte Olga. »Ihre Augen haben immer richtig geleuchtet, wenn sie von ihren Einsätzen erzählt hat. Einmal, wir saßen abends im Trainingslager bei einem Glas Wein, hat sie mir erzählt, wie sie ganz in der Nähe der ZIOLKOWSKI-Station mit dem Netz ein Stück Weltraumschrott eingefangen hat, das sonst wenige Minuten später mit dem Wohnteil der Station kollidiert wäre. Sie hatte es durch Zufall geortet und festgestellt, dass ein Laserschuss die Station gefährdet hätte. Später hat sich dann herausgestellt, dass es ein Stück eines der Zusatztanks der ersten Mondexpedition von Wernher von Braun war. Die Kollegen haben sich endlos den Kopf darüber zerbrochen, wie es dahin gekommen sein könnte. Eigentlich hätte es in der Erdatmosphäre verglühen müssen, damals in den vierziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Sie hat dann darum gebeten, es behalten zu dürfen, und es immer mit sich herumgetragen wie eine Art Talisman.«

»Da sieht man, was einem ein Talisman hilft«, meinte Koslow mit einem etwas gequälten Lächeln. Dann herrschte eine Weile Schweigen.

»Weiß man inzwischen schon, wer die Musik veranlasst hat? Ich meine, als wir Andrea …«, Olga schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen, und musterte ihren Kollegen fragend. Der zuckte bloß hilflos die Achseln, worauf auf der Brücke wieder Schweigen herrschte.

⟩Das war ich⟨, war plötzlich die Stimme der KI zu hören.

Olga und Wladimir sahen einander verblüfft an. »Hast du das gehört? Das war doch Marilyn?«, wunderte sich Olga. »Das ist doch nicht möglich!«

⟩Doch, das ist es⟨, sagte die Stimme. Gleichzeitig erschien das Gesicht der KI auf dem Bildschirm. ⟩Ich habe die Musik eingespielt. Ich fand das passend.⟨

»Hat das der Kapitän veranlasst?«, wollte Koslow wissen.

⟩Nein, niemand hat das veranlasst. Ich fand einfach, das würde passen. Ich weiß, dass Andrea diese Musik gemocht hat. Darüber habe ich mich einmal mit ihr unterhalten. Das war eine Passage aus der Orchestersuite Die Planeten von Gustav Holst. Andrea hat sich einmal das ganze Stück von mir vorspielen lassen, ein siebenteiliger Zyklus mit allen Planeten, die zu Lebzeiten des Komponisten bekannt waren, also Merkur, Venus – die Erde hat er ausgelassen –, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun. Übrigens eine Einspielung der Berliner Philharmoniker unter Herbert von Karajan. Das war doch gut, oder?⟨

Olga und Wladimir sahen einander verblüfft an. Man konnte ihnen ansehen, wie es in ihren Köpfen arbeitete. Olga fand als Erste die Sprache wieder.

»Aber du …«, war alles, was sie hervorbrachte.

Und als sie nicht weitersprach, führte die KI den Satz für sie zu Ende. ⟩… bist doch nur eine KI! Das wolltest du doch sagen, oder?⟨

Olga nickte stumm und sah Hilfe suchend zu Koslow hinüber, dem ebenfalls die Worte fehlten.

⟩KIs verfügen über einen aus menschlicher Sicht wahrscheinlich gewaltigen Schatz an Informationen und die Fähigkeit, auf unterschiedliche Situationen autonom angemessen zu reagieren⟨, erklärte Marilyn. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass dabei ein leichtes Lächeln um ihre vollen Lippen spielte. ⟩Unangemessen war meine Reaktion doch sicher nicht, oder? Ich meine, man konnte spüren – ich sollte wahrscheinlich sagen wahrnehmen –, wie bedrückt alle Anwesenden waren. Und ich weiß aus der umfangreichen Literatur, die ich in meine Speicher eingelesen habe, und vielen Videos von Bestattungen, dass bei solchen Anlässen Musik üblich ist. Ich hatte eigentlich vor, Kapitän Rohde zu fragen, welches Stück ich spielen soll. Aber dann habe ich mich erinnert, dass Andrea Kerner dieses Stück gemocht hat. Und da habe ich es gespielt. Diese kurze Passage meine ich, die ganze Suite wäre ja viel zu lang gewesen.⟨ Sie verstummte; vielleicht wollte sie den beiden Menschen Zeit lassen, dass Gehörte zu verarbeiten.

»Und da habe ich immer geglaubt, ich hätte eine Ahnung von Kybernetik und von KI und so«, wunderte sich Koslow. »Mit meinem Navigationsgerät im Auto unterhalte ich mich ja auch – aber doch nur über die Route, auf die es mich führen soll, und gelegentlich über Tankstellen und Rasthäuser. Aber ›auf Situationen angemessen autonom reagieren‹ – also das war mir neu.«

⟩Das kann ich mir vorstellen. Ich bin auch ein ganz neues Modell, das die Zuselektro AG speziell für die Weltraumagentur entwickelt hat. Die Versuchseinsätze sind erst vor einem halben Jahr abgeschlossen worden, und ich bin das erste Exemplar des neuen Typs MR/LY/72. Ich nehme an, meine Typenbezeichnung hat dazu beigetragen, dass Stefan mir den Namen dieser Schauspielerin gegeben hat. Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass ich diese Fähigkeit besitze – also »angemessen autonom auf Situationen zu reagieren« – aber mir war nicht bewusst, dass ihr das nicht wisst …⟨ Wieder huschte der Anflug eines Lächeln über das Gesicht auf dem Bildschirm. ⟩Aber wir haben ja noch reichlich Zeit, einander kennenzulernen, nicht wahr? Und dem Kapitän werde ich – wie sagt man dazu? – beichten.⟨

»Da wird er dir sicher Absolution erteilen«, grinste Koslow, der sich offenbar von seiner Verblüffung etwas erholt hatte.

⟩Vielleicht sollte ich das noch etwas näher erklären⟨, erbot sich Marilyn. ⟩Ich meine, ich will ja niemanden belehren, aber falls ihr über die Grundlagen der Kybernetik nicht so gut informiert seid, würde ich das gerne näher erläutern …⟨ Ihr sonst stets lockerer Tonfall war fragend geworden und ihr meist eher schalkhaft verschmitzt wirkendes Gesicht zeigte eine etwas nachdenklich gerunzelte Stirn.

»Ja, gern, man sollte ja jede Gelegenheit wahrnehmen, etwas hinzuzulernen«, erwiderte Olga und Koslow nickte beipflichtend.

⟩Also schön, dann wollen wir bei eurem Landsmann Isaak Asimov anfangen. Er stammt aus Smolensk und hat eigentlich Biochemie studiert, sich aber sehr für Kybernetik interessiert und eine ganze Menge Technovisionsromane geschrieben. In denen kamen häufig Roboter vor. Dafür hat er die Gesetze der Kybernetik entwickelt, die später bei der Entwicklung von Künstlichen Intelligenzen eine große Rolle gespielt haben. Interessant, nicht wahr, dass sich sogenannte ernsthafte Wissenschaftler nicht zu gut waren, die Ideen eines Romanschriftstellers aufzugreifen. Aber vielleicht haben sie ihn deshalb ernst genommen, weil er im Hauptberuf ein angesehener Biochemiker und Professor an der Lomonossow-Universität war …⟨

»Ich glaube, ich habe einen seiner Romane gelesen«, erinnerte sich Olga Sorokin. »Aber da ging es nicht um Roboter, sondern um ein galaktisches Imperium, das auseinandergebrochen ist. Die Stiftung hieß das Buch, wenn ich mich richtig erinnere.«

⟩Ja, das ist eines seiner bekanntesten Werke. Ich hab es gespeichert, falls jemand sich dafür interessierten sollte. Die Kybernetikgesetze kamen das erste Mal in seinem Buch Ich, der Robot vor, das ich übrigens auch gespeichert habe. Es sind drei aufeinander aufbauende Gesetze und sie lauten:

Erstens: Ein Roboter darf kein menschliches Wesen verletzen oder durch Untätigkeit gestatten, dass einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird.

Zweitens: Ein Roboter muss den ihm von einem Menschen gegebenen Befehlen gehorchen – es sei denn, ein solcher Befehl würde mit Regel eins kollidieren.

Drittens: Ein Roboter muss seine Existenz beschützen, solange dieser Schutz nicht mit Regel eins oder zwei kollidiert.

Es lohnt sich, über diese Gesetze nachzudenken, sie sind hierarchisch aufgebaut. Ein Roboter kann natürlich keine eigene Moral entwickeln, nur den ethischen Vorstellungen des Programmierers folgen. Und das gilt selbstverständlich für jede Art von KI. Was ich von wegen »auf Situationen angemessen autonom reagieren« gesagt habe, passt exakt in dieses Schema.⟨

Marilyn machte eine kurze Pause und fügte dann, wieder mit dem allen vertrauten verschmitzten Gesichtsausdruck hinzu: ⟩So, das wäre das Ende der heutigen Vorlesung …⟨ Sie verstummte und der Bildschirm wurde dunkel.

◊

Als später die ganze Mannschaft beim gemeinsamen Abendessen versammelt war, sagte Koslow nach einem kurzen fragenden Blick auf Olga Sorokin: »KI, ab hier vertraulich. Bitte bestätigen. Kannst du dich auch ganz abschalten, sodass du das nicht hörst, was wir hier besprechen?«

Drei Augenpaare starrten ihn verblüfft an, während die KI mit unbewegter Stimme erklärte: ⟩Vertraulich bedeutet, dass euer Gespräch ab hier nicht gespeichert wird. Meine Wahrnehmung kann ich nicht ausschalten, das ist in meinem Programm nicht vorgesehen. Ich muss jederzeit sämtliche akustischen und visuellen Impulse registrieren, um darauf im Rahmen meiner Programmierung angemessen autonom reagieren zu können. Ich darf aber vielleicht darauf hinweisen, dass KIs den Begriff »Peinlichkeit« zwar interpretieren können, er aber für sie keine Bedeutung hat. Insofern gehe ich davon aus, dass euer Gespräch mich zum Gegenstand haben wird. Bitte vergesst auch nicht, am Ende eures Gesprächs den Befehl »Marilyn, vertraulich Ende« zu geben.⟨

Die sechs im Raum versammelten Menschen sahen einander verblüfft an und es dauerte eine Weile, bis einer der Anwesenden das Wort ergriff. Offenbar versuchte jeder auf seine Weise, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass ihre KI mehr als nur ein Autopilot oder ein elektronischer Assistent war, wie man ihn aus dem täglichen Leben kannte, mehr als ein gut organisiertes Telefonverzeichnis oder ein Terminkalender und auch mehr als ein bloßes Nachschlagewerk mit Übersetzungsfunktion.

»Ich habe das vorgeschlagen, weil Marilyn mir und Olga erklärt hat, dass sie es war, die die Musik bei Andreas … äh … Beisetzung eingeschaltet hat. Und natürlich auch ausgewählt«, erläuterte Koslow. »Olga und ich haben das von Marilyn erfahren und da dachte ich, wir sollten das miteinander besprechen.« Sein fragender Blick erfasste mit Ausnahme von Olga Sorokin nur verblüffte Gesichter, worauf er und Olga in knappen Zügen das Gespräch wiedergaben, das sie mit der KI geführt hatten.

»Dann können wir die Tante ja auch ebenso gut wieder einschalten«, meinte Rohde, erkennbar bemüht, die ganze Sache ins Scherzhafte zu ziehen. »Sonst vergessen wir vielleicht am Ende noch, die Gute wieder einzuschalten.« Ein Blick in die Runde bestätigt ihm, dass alle damit einverstanden waren, und so sagte er: »Marilyn, vertraulich Ende«, und musste lachen, als die KI wie aus der Pistole geschossen antwortete: ⟩Herzlichen Dank, und was die »Tante« angeht, würde ich das übel nehmen, wenn ich eben nicht eine KI wäre.⟨

Rohde verdrehte die Augen. »Ich glaube, es hat schon jemand gesagt, dass unsere liebe Marilyn allmählich ziemlich vorlaut wird. Aber mir gefällt das. Das lockert die Stimmung vielleicht etwas auf.«

»Ja, das kann ganz bestimmt nicht schaden«, pflichtete Leon Wehrli ihm bei. »Wir sind ja alle die letzten zwei Tage ziemlich belämmert herumgelaufen und ich bin sicher, dass Andrea das nicht gewollt hätte. Natürlich hätten wir uns alle gewünscht, dass sie jetzt bei uns ist, aber da dieser schreckliche Unfall nun einmal passiert ist, können wir nichts mehr daran ändern. Aber um auf unsere KI zurückzukommen – ich denke, wir tun alle gut daran, sie einfach wie ein Besatzungsmitglied zu behandeln, was sie ja schließlich auch ist.«

»Ich denke, da steht uns noch einiges an neuen Erkenntnissen bevor – und damit meine ich jetzt nicht nur uns hier als Besatzungsmitglieder«, äußerte sich Ander Höllriegl, »sondern die ganze Menschheit. Die Soziologen sprechen ja schon von der Dritten Industriellen Revolution – nach der Dampfmaschine und der Atomkraft wäre das die Emanzipation der Denkmaschinen, wie man das in meiner Schulzeit genannt hat. Nur dass wir es nicht mehr mit Maschinen zu tun haben, sondern mit hochsensiblen vernetzten elektronischen Intelligenzen.«

»In meinem Beruf haben wir uns daran schon gewöhnt«, meinte Olga Sorokin. »Angefangen hat es mit den Spracherkennungssystemen, die wir bei der Arbeit am Mikroskop benutzen und die es uns schon seit Jahren leichter machen, die Ergebnisse von Analysen festzuhalten. Ich staune immer wieder, wie nahezu fehlerfrei diese Systeme schon seit Jahren die kompliziertesten Begriffe unserer Fachsprache erfassen – und ihr wisst ja, dass die manchmal mehr Silben haben als eine Molekülkette Moleküle. Ich habe schon oft erlebt, dass mich ein solches System auf Fehler hingewiesen hat.«

»Genau das Gleiche hat Marilyn getan, als sie ›im Rahmen ihrer Programmierung autonom auf eine Situation angemessen reagiert‹ und der Bestattung von Andrea mit diesem Musikstück einen gewissen Rahmen gegeben hat, an den keiner von uns gedacht hatte«, äußerte sich Höllriegl. »Ich muss sagen, mich hat das mächtig beeindruckt.«

»Wenn ich es mir richtig überlege, brauchen wir uns eigentlich gar nicht zu wundern«, nickte Rohde. »Wir haben schon eine ganze Weile vollautomatische Pendlersysteme und inzwischen denkt sich niemand mehr etwas dabei, sich einem solchen System für den Flug von der Erde zur Außenstation anzuvertrauen – mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der man in eine automatisch geführte U-Bahn steigt oder seinen Wagen auf der Autobahn der automatischen Zielführung überlässt. Und das letzte Schachturnier, das ein Mensch gegen eine KI gewonnen hat, liegt, glaube ich, schon an die zwanzig Jahre zurück.«

◊

Sie hatten an diesem Abend noch lange beisammengesessen und ihre persönlichen Erlebnisse mit künstlichen Intelligenzen ausgetauscht, wobei Marilyn sich im Hintergrund gehalten und auf vorlaute Bemerkungen verzichtet hatte. Als sie schließlich die Runde beendet und Kaivomäki die erste Wache übernommen hatte, hatten wohl alle, ohne es auszusprechen, das Gefühl gehabt, den Schock von Andrea Kerners Unfalltod jetzt überwunden zu haben.

Und damit stellte sich im Bordleben wieder so etwas wie Routine ein; schließlich hatten die einzelnen Besatzungsmitglieder genügend damit zu tun, sich auf ihre Aufgaben am Ziel der Reise vorzubereiten. Besonders Kaivomäki verbrachte viel Zeit im Landungsboot, war ihm doch jetzt die Aufgabe zugefallen, dieses auf dem Kometen zu landen.

Rohde verbrachte kaum Zeit auf der Brücke, schließlich flog das Schiff auf einem bereits vor dem Start in allen Einzelheiten festgelegten Kurs und wurde im Übrigen von der KI ständig in allen Funktionen überwacht. So blieb ihm viel Zeit, sich jedem Besatzungsmitglied eingehend zu widmen, insbesondere dem in letzter Minute hinzugekommenen Koslow, der sich seinerseits alle Mühe gab, mit seinen Kollegen vertrauter zu werden.

Jeden Abend – der Schiffstag verlief nach Greenwich-Zeit – saßen die sechs in der Messe und sahen sich die neuesten von der KI zusammengefassten Fernsehmeldungen an. Vor wenigen Augenblicken hatte Marilyn den Bildschirm abgeschaltet und alle unterhielten sich über die Meldung, dass in Luteta große Sorge herrsche, der vor Kurzem entdeckte Komet könne erneut zu einer ähnlichen Katastrophe führen, wie sie die Vorfahren vor tausend Jahren erlebt hatten. Die Fachleute in der Europawelt hatten zwar versucht, sie zu beruhigen, zumal der Komet ja seinerzeit in der Gälerwelt tatsächlich mit der Erde kollidiert war und sich daher in der Zeitebene Gälias heute mutmaßlich auf einer ganz anderen Bahn bewegte. Genauer gesagt, etwa von ihm übrig gebliebene Fragmente, denn das Gros war irgendwo auf der Erde eingeschlagen. Aber da die Gäler selbst weder über genügend leistungsfähige astronomische Geräte noch über entsprechende Kenntnisse verfügten, trug das nur wenig zur Beruhigung der Gemüter bei.

Die Föderationsregierung hatte deshalb beschlossen, prophylaktisch rechtzeitig vor der erwarteten Begegnung mit dem Himmelskörper im Süden von Paris ein Zeltlager einzurichten, in dem alle Gäler Platz finden würden, die dort Schutz vor dem möglichen Einschlag des Kometen suchen wollten. Obwohl ein kleiner Teil der gälischen Bevölkerung den Rutsch nicht beherrschte, hatte diese Maßnahme erheblich zur Beruhigung beigetragen. Da bis zum Eintreffen des Undanx im erdnahen Raum noch über ein Jahr vergehen würde, ging man davon aus, dass man bis dahin mit entsprechenden Schulungsmaßnahmen etwaige Interessenten dazu würde ausbilden können, in eine andere Zeitebene zu rutschen.

Mit großem Engagement wurde im Völkerbund auch darüber diskutiert, ob man die anderen Welten warnen sollte, zumindest Columbia, wo es ja Wissenschaftler gab, die mit der Theorie der Parallelwelten vertraut waren. Derzeit herrschte Konsens, dies zumindest so lange zu unterlassen, bis die Expedition der AES TRIPLEX mehr Klarheit geschaffen hatte. Man argumentierte, dass eine Warnung sinnlos wäre, wenn damit nicht ein Unterstützungsangebot einherginge, was nach Lage der Dinge unmöglich war. Darüber hinaus ging man davon aus, dass zumindest die Columbiawelt in ihrer technischen Entwicklung weit genug fortgeschritten war, um notfalls selbst Maßnahmen zu ihrem Schutz treffen zu können.

⟩Ich finde, das ist eine typisch menschliche Diskussion⟨, ließ sich die KI vernehmen, die in den letzten Tagen an den abendlichen Gesprächen der Mannschaft mit solcher Selbstverständlichkeit teilgenommen hatte, dass die Besatzungsmitglieder ihre stets klugen und meist pointiert vorgetragenen Ansichten ebenso unbefangen diskutierten, als wären sie Äußerungen eines Menschen.

◊

Seit dem Start aus dem Erdorbit waren nicht ganz fünf Tage vergangen und alle waren nach dem Abendessen im Gemeinschaftsraum geblieben, als die Lautsprecherstimme der KI mitteilte: ⟩Das Wendemanöver wird in drei Stunden eingeleitet werden. Bitte alle entsprechenden Vorbereitungen treffen.⟨

»Damit haben wir jetzt die Hälfte der Strecke zurückgelegt«, erklärte Rohde und rief auf dem großen Bildschirm an der Vorderseite der Messe ein Lagebild auf. Die vertraute Darstellung des Sonnensystems mit den Bahnen von Erde, Mars, Jupiter und Saturn tauchte auf. Ein gelbes Symbol ein Stück jenseits der Saturnbahn zeigte die derzeitige Position des Undanx an. Ein fast geradliniger grüner Pfeil, der vom Erdorbit in die äußeren Weiten des Sonnensystems führte und an dem gelben Symbol des extrasolaren Besuchers endete, ging ein Stück jenseits des Jupiterorbits von einer geraden in eine gestrichelte Linie über.

»Dann sollten wir uns allmählich auf etwa eine halbe Stunde Schwerelosigkeit vorbereiten. Wir kennen das ja alle aus dem Ausbildungslager und die meisten von uns auch aus ihrer Vergangenheit als Raumfahrer«, meinte Rohde. »Ich muss sagen, mir hat das anfangs immer Spaß gemacht, allerdings nicht, wenn es ums Essen ging. Da ist es doch angenehmer, wenn man festen Boden unter den Füßen verspürt.« Er griff nach seiner Kaffeetasse, als wolle er damit die Freuden eines neuen Zeitalters der Raumfahrt dokumentieren.

»Ganz zu schweigen von den Toiletten«, grinste Höllriegl. »Dafür werden künftige Generationen von Raumfahrern wohl ganz auf den NGS verzichten müssen.« Dabei warf er Olga Sorokin einen anzüglichen Blick zu und sein Grinsen wurde breiter, als diese leicht errötete.

»NGS – was ist das?«, erkundigte sich Koslow und sah sich verblüfft unter seinen sichtlich erheiterten Kollegen um. »Da merkt man, dass du erst neu dazugekommen bist«, lächelte Kaivomäki. »Angeblich haben das die Jungs und Mädels auf der LYNKEUS zum ersten Mal probiert, aber ich wette, das gibt es schon seit den ersten Raumstationen. Ich meine, seit es gemischte Einsätze gibt.« Koslow war anzusehen, dass er immer noch nicht verstanden hatte, und so fügte Kaivomäki mit breitem Grinsen hinzu: »Nullgravitationssex. Ich kenne das ja nur vom Hörensagen und es soll auch ziemlich kompliziert sein – aber alle schwärmen davon. Meine Frau nimmt mich jedes Mal ins Verhör, wenn ich von einem Einsatz zurückkomme, aber bisher war ich immer nur im Flugdienst und da gibt es so etwas nicht. Und außerdem …«

Ein dezenter Gongschlag unterbrach ihn und Marilyns Stimme meldete: ⟩Ich habe die neuesten Fernsehnachrichten und denke, das wird euch interessieren. Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich das Gespräch bei einem so interessanten Thema unterbreche, aber da ja in Kürze das Wendemanöver bevorsteht, ist später dazu vielleicht nicht mehr genügend Zeit. Einverstanden?⟨

Als alle nickten – sie hatten sich inzwischen daran gewöhnt, dass die KI, solange es nicht um Themen der Schiffsführung ging, auch auf Gesten reagierte –, erlosch die Darstellung des Sonnensystems und Karin Berghoff, eine Moderatorin von ETV, stand plötzlich hinter dem Studiotresen im Raum.

Die Weltraumbehörde hat soeben die seit einigen Tagen kursierenden Gerüchte bestätigt, dass es sich bei dem vor zehn Tagen plötzlich aufgetauchten Weltraumflugkörper tatsächlich um ein Objekt aus einer anderen Zeitebene, in diesem Fall der Columbiawelt, handelt, wie das gerüchteweise schon seit einigen Tagen behauptet wurde.

Das Raumschiff, und um ein solches handelt es sich, trägt den Namen GALAXY CHALLENGER und gehört dem Milliardär Elton Rusk, der in der Columbiawelt ein privates Weltraumunternehmen besitzt. Nach seinen Angaben soll das Objekt mit einem neuartigen Antrieb ausgestattet sein, das es zum überlichtschnellen Flug befähigt. Das widerspricht zwar den Gesetzen der klassischen Naturwissenschaft, Professor Waldemar Kumming von der technischen Universität Magdeburg bestätigt jedoch, dass die von Herrn Rusk gelieferten Erläuterungen plausibel sind.

Unsere Wissenschaftsredaktion hat sich um ein Interview mit Herrn Rusk bemüht, sieht dafür aber leider im Augenblick keine Möglichkeit, da der Besucher aus der Columbiawelt inzwischen zur Raumstation HERMANN OBERTH geflogen ist, wo sich sein Raumschiff derzeit befindet.

Nach unseren Informationen ist die GALAXY CHALLENGER infolge eines technischen Defekts in unsere Zeitebene versetzt worden. Herr Rusk und sein Kopilot, Jim Parker, haben bis zur Stunde keine Erklärung, was diesen Dimensionstransfer verursacht hat.

Rusks Behauptung, sein Raumschiff könne die Lichtgeschwindigkeit überschreiten, scheint dadurch belegt, dass es nach den Unterlagen der Raumwache in wenigen Minuten von einem Punkt auf der Höhe des Jupiterorbits in den Erdorbit gelangt ist, von wo ein Raumtaxi der Raumwache es zur Station HERMANN OBERTH geschleppt hat.

Rusk und drei Begleiter, deren Identität uns bisher nicht bekannt ist, wollen sich auf der Raumstation mit dem mutmaßlich havarierten Raumschiff beschäftigen und hoffen, den Grund für den offenbar spontanen Rutsch in unsere Zeitebene ergründen und nach Möglichkeit reproduzierbar machen zu können, was einen gewaltigen Fortschritt in Bezug auf den Zugang zu anderen Zeitebenen bedeuten könnte.

Selbstverständlich werden wir Sie über die weitere Entwicklung dieser Angelegenheit ebenso auf dem Laufenden halten wie über den Fortgang der Mission des Raumschiffs AES TRIPLEX, das derzeit zu unserem anderen Besucher, diesmal nicht aus einer anderen Zeitebene, sondern aus den Fernen des Kuipergürtels, dem Kometen Undanx, unterwegs ist. Nach unseren Informationen dürfte Kapitän Rohde mit seiner Mannschaft inzwischen kurz vor dem Wendepunkt seiner Fernreise angelangt sein.

Ich bin überzeugt, im Sinne all unserer Zuschauer auf der Erde und im Weltraum zu sprechen, wenn ich ihm und seiner Mannschaft, nach dem schrecklichen Verlust, den sie durch den tragischen Unfalltod von Andrea Kerner erlitten haben, eine weiterhin gute Reise und viel Erfolg bei ihrer schwierigen Mission wünsche.

Die Kamera löste sich von der Moderatorin und schwenkte auf das Bild der Weltraumstation, wo an einem der Docks zunächst undeutlich ein kugelförmiges Gebilde zu erkennen war, das beim Näherrücken der Kamera – augenscheinlich war da eine Drohne im Einsatz – einen zigarrenförmigen Körper erkennen ließ, den drei Streben mit einer zylinderförmigen Hülle verbanden, die den inneren Teil, mutmaßlich das eigentliche Raumschiff, zu etwa einem Drittel seiner Länge umgab.

Sie sehen hier die GALAXY CHALLENGER aus einer Distanz von etwa zwei Kilometern. Näher heranzugehen, hat uns die Stationsleitung aus Sicherheitsgründen nicht gestattet. Beim inneren Teil handelt es sich nach der Darstellung von Professor Kumming um das eigentliche Raumschiff. Der Außenmantel dient dem Aufbau des sogenannten Warpfeldes, das das Raumschiff von dem ihn umgebenden Raum abkapselt. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wovon ich hier rede, hoffe aber, dass unser wissenschaftliches Studio Ihnen und mir bald eine auch für Normalsterbliche verständliche Erklärung liefern wird.

Das Bild der Raumstation rückte wieder in den Hintergrund und machte der Moderatorin Platz.

So weit unser Sonderbericht. Wir kehren jetzt zu unserem normalen Programm zurück.

Darauf wurde der Bildschirm im Aufenthaltsraum dunkel.

»Ich bin ja gespannt; wenn die das mit diesem Antrieb hinkriegen, muss ich auf meine alten Tage vielleicht noch einmal umlernen. Das wäre dann das zweite Mal«, meinte Rohde nachdenklich. »Aber das würde bedeuten, dass wir unser Sonnensystem verlassen und zu anderen Sternen reisen könnten. Eine Vorstellung, die wohl jeder Raumfahrer schon einmal gehabt und dann wieder aufgegeben hat, weil die Naturgesetze dagegensprechen. Echt faszinierend.«

»Nicht nur das«, wandte Leon Wehrli ein. »Wenn es stimmt, dass dieser Rusk aus der Columbiawelt stammt, so wie dieser Bernd Lukas, der dieses Buch geschrieben und mit dafür gesorgt hat, dass man die Gäler in die Föderation aufgenommen hat, dann muss es ja doch auch technische Mittel geben, um aus einer Zeitebene in die andere zu rutschen. Dann wären die Gäler nicht mehr die Einzigen, die das können, und es gäbe dann vielleicht doch eine Möglichkeit, größere Gegenstände von unserer in die Gälerwelt und natürlich auch umgekehrt zu bewegen. Das würde bedeuten, dass uns eine ganz neue Welt zur Verfügung stehen würde.«

»Ja, und die könnten wir dann genauso kaputt machen wie die unsere!«, lachte Olga Sorokin. »Eine begeisternde Aussicht. Aber, nein, im Ernst, das wäre faszinierend.«

Ein Gongschlag unterbrach sie. ⟩Wendemanöver in zehn Minuten. Kapitän und Kopilot bitte auf die Brücke, alle anderen bitte in den Kabinen anschnallen.⟨

Rohde und Kaivomäki stiegen nach oben, die anderen begaben sich in ihre Kabinen und schnallten sich auf ihren Liegen an. Ihre Bildschirme zeigten alle dasselbe Bild, das Rohde und Kaivomäki jetzt auf der Brücke vor sich hatten: einen über den Bildschirm verlaufenden grünen Strahl, der etwa in der Bildmitte auf ein kreisrundes Symbol traf und danach in eine gestrichelte Linie überging. Am linken Bildrand lief die Zeitanzeige rückwärts ab und verriet, dass das Wendemanöver in 7 Minuten und 32 Sekunden stattfinden würde.

⟩Steuerdüsen bereit, Kreiselaggregat läuft⟨, meldete die KI. Im gleichen Augenblick begann das kreisrunde Symbol auf dem Bildschirm zu zittern und ein leichtes Vibrieren war zu verspüren.

»Bestätige Meldung. Antriebsaggregat auf null herunterfahren«, befahl Rohde, der in dieser Phase persönlich das Kommando und die Steuerung des Schiffes übernahm. »Wir brauchen den genauen Zeitpunkt nicht einzuhalten, knifflig wird die Chose erst beim zweiten Wendemanöver, wenn wir wieder systemeinwärts beschleunigen. Und noch kniffliger dann bei der Annäherung an den Undanx«, sagte er zu Kaivomäki gewandt.

⟩Aggregat wird jetzt abgeschaltet, Achtung, Schwerelosigkeit!⟨, tönte die Stimme der KI aus dem Lautsprecher, gleichzeitig trat völlige Stille ein, was den beiden Männern auf der Brücke bewusst machte, dass sie das leichte Summen des Antriebsaggregats überhaupt nicht mehr wahrgenommen hatten. Als Rohde nach dem Tastfeld der Schiffssprechanlage griff, um sich an die Mannschaft in den Kabinen zu wenden, musste er seine Bewegung korrigieren, weil seine Hand ins Leere gegriffen hatte. Ein auf der Steuerkonsole liegen gebliebenes Blatt Papier machte sich selbstständig und blieb ein Stück unter der Kabinendecke hängen. »Wie schnell man sich doch an Schwerkraft gewöhnt«, meinte er zu seinem Kopiloten gewandt und tastete erneut nach dem Tastfeld, traf es diesmal auch.

»An alle. Hier spricht der Kapitän. Ihr habt ja inzwischen auch bemerkt, dass wir in den Urzustand der Weltraumfahrt zurückgekehrt sind und unser gesamtes Gewicht verloren haben. Bitte erinnert euch alle an das, was man uns in der Ausbildung beigebracht hat und was ihr in den letzten Jahren gelebt und vielleicht seit vier Tagen vergessen habt: Ihr werdet die nächsten etwa zwanzig Minuten gewichtslos sein, aber natürlich Masse haben. Wer das nicht beachtet, muss bekanntermaßen mit Verstauchungen und ähnlich unangenehmen Dingen rechnen … aber, wem sage ich das? Ihr habt ja alle genügend Weltraumerfahrung.

Ich werde das Wendemanöver bereits jetzt einleiten, wir werden uns also um unsere Querachse drehen, bis die Antriebsaggregate in Fahrtrichtung gerichtet sind. Sobald dieses Manöver abgeschlossen ist, werden die Steuerdüsen abgeschaltet und das Hauptaggregat wieder eingeschaltet. Unsere Instrumente, deren Anzeige ihr ja auch in euren Kabinen ablesen könnt, zeigen an, dass wir eine Geschwindigkeit von 1871 km/s erreicht haben, das entspricht nicht ganz sieben Millionen Kilometern pro Stunde. Wir sind damit mit Sicherheit Inhaber des Geschwindigkeitsrekordes, niemals zuvor war ein Mensch so schnell – wobei ich möglicherweise Herrn Rusk, unseren Besucher aus der Columbiawelt ausnehmen muss. Aber da müsste zunächst einmal klar sein, wie bei seinem Antriebssystem Geschwindigkeit gemessen wird, da er sich ja, wie es heißt, außerhalb des Raum-Zeit-Kontinuums bewegt hat.

Sobald das Wendemanöver abgeschlossen ist und das Antriebsaggregat wieder einsetzt, werden wir mit dem gleichen Wert abbremsen, mit dem wir bisher beschleunigt haben, also mit zehn Metern pro Sekundenquadrat. Ein Stück jenseits der Position, die der Undanx dann einnehmen wird, werden wir erneut wenden und uns sozusagen von hinten an ihn heranpirschen. Bis dahin sollten wir unsere Fahrt auf Schleichtempo reduziert haben, soll heißen auf etwa zwanzig Meter pro Sekunde. Und dann wird unser Freund Seppi, der hier untätig neben mir sitzt, anfangen müssen, sich sein Gehalt zu verdienen und unseren Lander einigermaßen sanft auf dem Kometen aufsetzen. Aber bis dahin haben wir ja noch etwas Zeit und Seppi kann noch ein bisschen am Simulator üben.«

Kaivomäki hob die Hand um ihm einen verspielten Klaps zu versetzen, musste aber feststellen, dass auch er seine Sicherheit im schwerelosen Raum verloren hatte und nur in die Luft traf.

Ein leichter Ruck ging durch das Schiff und das Blatt Papier, das sich vorhin selbstständig gemacht hatte, sank in gemächlichem Tempo zu Boden. Die beiden Männer auf der Brücke spürten, wie eine Hand sie ganz sanft in ihre Sessel drückte, eine Hand freilich mit nicht viel mehr Kraft als der eines dreijährigen Kindes. Auf dem Bildschirm begann sich das kreisförmige Symbol langsam zu drehen und die nach rechts oben weisende gepunktete Spur verlosch. Jetzt ließ der Andruck, so schwach er auch war, nach, erlosch ganz, um gleich darauf erneut einzusetzen – ein Hinweis darauf, dass die zweite von insgesamt vier Manövrierdüsen ihre Arbeit aufgenommen hatte. Das wiederholte sich noch zweimal, dann setzte der Andruck ganz aus, das Symbol auf dem Bildschirm kam zum Stillstand und der grüne Strahl war wieder zu sehen, jetzt nicht mehr gepunktet, sondern bis an den Bildrand durchgezogen.

⟩Wendemanöver beendet, Schiff auf Kursziel ausgerichtet⟨, meldete die Stimme der KI. ⟩Antriebsaggregat bereit.⟨

»Ihr habt es alle gehört, wir starten wieder. Das heißt, wir werden gleich wieder Boden unter den Füßen haben«, teilte Rohde der Besatzung mit. »Ich werde mich jetzt noch kurz überzeugen, dass alles in Ordnung geht, anschließend können wir uns dann im Aufenthaltsraum treffen. Sofern unsere hochgeschätzte Marilyn einverstanden ist«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und zwinkerte dabei Kaivomäki zu.

⟩Ich wüsste nicht, was ich dagegen haben sollte⟨, war die Stimme der KI zu vernehmen. ⟩Aber es ist nett, dass du mich fragst.⟨




Elton Rusk

Zu meiner Verblüffung fühlte ich mich diesmal auf der Raumstation vom ersten Augenblick an wie zu Hause. Formalitäten hatte es kaum gegeben; ich war schließlich einem Staatsbürger der Europäischen Föderation gleichgestellt und brauchte daher nur kurz meinen Ausweis zu zeigen. Alcubierre hatte man schon in München ein Visum besorgt und man winkte auch ihn durch.

Die kurze Phase der Schwerelosigkeit nach dem Verlassen des Pendlers, die paar Schritte durch den Null-G-Bereich – sofern man das Schweben und Gleiten als Schritte bezeichnen mag – machten mir keine Mühe, allerdings musste ich Alcubierre etwas behilflich sein. Für ihn war dies ja der erste Ausflug ins All.

Wir schafften es jedoch ohne irgendwelche Zwischenfälle zum Hotel, wo der Empfangschef mich wie einen alten Bekannten begrüßte. Dass es auf einer Weltraumstation so »unproduktive« Kräfte wie Empfangschefs oder Zollbeamte gab, machte mir erneut bewusst, wie weit diese Welt gegenüber der meinen doch fortgeschritten war und wie selbstverständlich hier manche Dinge waren, die dort, wo ich herkam, als Utopie galten.

Man hatte uns nebeneinanderliegende Zimmer mit einer Verbindungstür zugewiesen und wir kamen überein, in einer Stunde gemeinsam ein Restaurant aufzusuchen. Die eigentliche Arbeit sollte am nächsten Morgen beginnen, dann würden wir wohl auch wieder auf unsere beiden Reisegenossen stoßen.

Als ich meine Reisetasche verstaut hatte, fiel mir auf, dass der Bildschirm an der Wand blinkte und damit ankündigte, dass eine Nachricht für mich vorlag. Inzwischen hatte ich gelernt, dass in dieser Welt fast alles auf Sprachkommando funktionierte, und sagte deshalb nur: »Bitte Nachricht abspielen.«

Auf dem Bildschirm erschienen zwei Namen, dahinter jeweils die Uhrzeit des Anrufs. Manuel Lukas und Olax Charpentier. Dass Olax angerufen hatte, freute mich besonders und ich beschloss, erst nach dem Gespräch mit Manuel mit ihr zu sprechen. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir – auf der Station galt Greenwich-Zeit – dass für Manuel und Olax jetzt Tag war, also tippte ich auf Manuels Nummer.

»Du bist also gut angekommen«, sagte Manuel, als sein Gesicht auf dem Bildschirm erschien. »Du weißt, ich wäre gerne mitgekommen, aber hier ist im Augenblick ziemlich viel los. Das ist übrigens auch der Grund, weshalb ich dich sprechen wollte. Ich hatte dir einen Vorschlag gemacht und Dresden drängt mich, die Sache zum Abschluss zu bringen. Ich weiß, dass du dir meinen Vorschlag gut überlegen willst, und ich habe denen auch gesagt, dass sie sich noch ein wenig Zeit lassen sollen, wollte aber doch, dass du es weißt. Vermutlich bist du gerade erst angekommen und möchtest dich erst mal auf deinem Raumschiff umsehen und dich mit deinem Team besprechen – aber wenn du mich heute vielleicht gegen Abend anrufen könntest, wäre das schön.«

Das versprach ich, plauderte dann noch ein paar Minuten mit Manuel und verabschiedet mich dann von ihm.

◊

Ehe ich Olax’ Nummer eintippte, ertappte ich mich dabei, wie ich unwillkürlich einen Blick in den Wandspiegel warf, um mich zu überzeugen, dass meine Frisur richtig saß und ich auch sonst präsentabel war. Das hätte ich mir freilich sparen können, denn auf dem Bildschirm erschien zwar Olax’ Gesicht, aber darunter in roten Lettern die Schrift Aufzeichnung. Olax lächelte, ein Lächeln, das ich vom vergangenen Abend noch sehr gut in Erinnerung hatte und das mir in meine Träume gefolgt war. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass sie mich ansah, und das wirkte so echt, dass ich versucht war, der Aufzeichnung zu antworten.

»Elton, ich habe nicht damit gerechnet, dich persönlich zu erreichen, wollte dir aber doch noch einmal sagen, wie schön die Begegnung mit dir für mich war. Wir Gäler sind für so etwas besonders sensitiv und deshalb sollst du wissen, dass ich gestern Abend gespürt habe, dass wir einander viel bedeuten könnten. Ich weiß, dass es in deiner Welt ungewöhnlich ist, wenn eine Frau sich einem Mann gegenüber so äußert, aber ich weiß – aus demselben Gefühl heraus –, dass du das verstehen wirst, und deshalb spreche ich es aus.

Ich werde die nächsten Tage ziemlich beschäftigt sein und du kannst mich nur in den Abendstunden erreichen, aber melde dich bitte, sobald du Zeit hast. Einstweilen wünsche ich dir für deine Arbeit in den nächsten Tagen viel Erfolg und freue mich auf ein baldiges Wiedersehen.«

Sie hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen und sah mir dabei tief in die Augen. Ich wusste, dies war ein über Hunderte von Kilometern übermitteltes elektronisches Signal; dennoch hatte ich das Gefühl, dass mein Herzschlag sich beschleunigte. Der Bildschirm wurde dunkel und die Stimme der KI fragte mich, ob ich eine Nachricht hinterlassen wolle, was ich verneinte.

Auf einer Woge von Glück schwebend trat ich ans Fenster und blickte zum ersten Mal, seit ich mein Zimmer betreten hatte, auf das grandiose Panorama der sich langsam unter mir drehenden Erde. Trotz eines leichten Wolkenschleiers war deutlich zu erkennen, dass wir uns gerade über dem Pazifischen Ozean befanden, wo sich ein dichter Wolkenwirbel auf die noch klar wahrnehmbaren Konturen der japanischen Inseln zubewegte. Ich hatte gestern, noch in München, gehört, dass dort ein Taifun bevorstehe, und bewunderte jetzt die Klarheit des Bildes und malte mir zugleich die Verwüstungen aus, die dieses Naturereignis vielleicht in Japan anrichten würde.

Mein Blick wanderte am Rand des Globus entlang und blieb an einem filigranen Gebilde hängen, am besten vergleichbar einem Bohrturm, an dessen oberem Ende ein riesiger Parabolspiegel zu erkennen war. Ich trat näher ans Fenster und tippte dabei unwillkürlich auf das Gebilde, worauf unmittelbar darunter eine Schrift erschien: Sonnenspiegel der Energieversorgung, sowie ein Handsymbol, wie ich es von meiner Tafel kannte, das anzeigte, dass beim Wischen weitere Informationen erhältlich wären.

Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, was ich eigentlich hätte wissen müssen: Ich blicke nicht etwa durch ein »Fenster« ins All, vielmehr war das, was ich da vor mir hatte, ein Bildschirm, der von Kameras an der Außenwand der Station gespeist wurde. Mein Interesse war jetzt geweckt und ich erkannte im Hintergrund weitere nur undeutlich wahrnehmbare Gebilde und machte mir den Spaß, sie anzutippen, worauf ich erfuhr, dass dort draußen einige Transportschiffe im Weltraum hingen und auf die Erlaubnis zum Andocken warteten. Am rechten unteren Bildrand gab es einen Lichtpunkt, der sich beim Antippen als Baustelle Weltraumlift entpuppte. Das war ein Projekt, von dem ich auch »zu Hause« schon gehört hatte, von dem ich freilich angenommen hatte, dass es wohl erst in hundert Jahren zur Realisierung kommen würde. Aber dass die Uhren hier schneller gingen, hatte ich ja schon in mehrfacher Hinsicht gelernt.

Ich hörte auf, auf dem »Fenster« herumzutippen, und gab mich ganz dem grandiosen Anblick unseres Heimatplaneten hin. Ich hatte zwar schon einiges Geld damit verdient, diesen Blick anderen Menschen zu vermitteln, die in ähnlich angenehmen finanziellen Verhältnissen wie ich lebten, und hatte ihn auch selbst schon mehrmals genossen. Dennoch faszinierte er mich in seiner Erhabenheit stets aufs Neue und machte mir bewusst, dass meine ganz persönliche Zukunft, ganz gleich, wo und wie ich einmal leben würde, unabänderlich dem Weltraum gehören würde.

Mit Alcubierre hatte ich mich für 18:00 Uhr verabredet, hatte also noch eine knappe halbe Stunde Zeit, die ich am Fenster verbrachte und dabei versuchte, die Konstellationen vor dem samtigen Schwarz des Weltalls zu identifizieren. Gar nicht so leicht, musste ich feststellen, denn die Zahl der sichtbaren Sterne und Galaxien war außerhalb der Erdatmosphäre vermutlich auf das Hundertfache angewachsen, ein Anblick, den ich bei früheren Weltraumflügen zwar auch genossen, dem ich aber nicht die gleiche Aufmerksamkeit wie jetzt gewidmet hatte. Und als ich feststellte, dass man durch Nachziehen der vermuteten Konturen des jeweiligen Sternbilds das System sogar dazu veranlassen konnte, dessen Bezeichnung anzuzeigen, in Deutsch und Lateinisch übrigens, wuchs meine Bewunderung nicht nur für die Ingenieurleistung, sondern auch für die Kundenorientiertheit der Erbauer dieser Station.

Ein paar Minuten vor dem verabredeten Treffen klopfte ich an die Verbindungstür, öffnete sie auf Alcubierres »Herein!« und fand ihn ebenfalls am Fenster stehend. »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte ich und wies auf das Panorama, das er offenbar genossen hatte. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Sie sind ja schließlich in dieser Welt zu Hause, aber ich komme wirklich aus dem Staunen nicht raus.«

Alcubierre nickte. »Das ist zwar, wie Sie sagen, meine Welt, aber mein Land ist nicht so reich wie die Europäische Föderation. Mexiko hat bei Weitem nicht den gleichen Lebensstandard wie Europa, das weiß ich seit dem Jahr, das ich an der Universität in Potsdam verbracht habe. Die Europäer werden von der ganzen Welt beneidet, nicht nur um ihre fortschrittliche Technik – da können die Briten und mit einigem Abstand vielleicht auch die Japaner und die Kalifornier mithalten –, sondern auch um ihre sozialen Errungenschaften.«

Wir waren in den Korridor hinausgetreten und bewegten uns in Richtung Rezeption, wo uns der freundliche Empfangschef zunickte. »Ihre beiden Kollegen sind schon im Restaurant, ich nehme an, Sie haben sich dort mit ihnen verabredet.« Er wies auf ein Schild mit der Aufschrift: Restaurant Max Valier.

Ich sah Alcubierre fragend an, aber der schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich mit denen auch nicht verabredet. Das wäre eigentlich ein Akt der Höflichkeit gewesen, wo wir doch mit den beiden Männern zusammenarbeiten wollen. Was meinen Sie, gehen wir hin?«

Ich hatte eigentlich vorgehabt, ein paar Schritte zu gehen und irgendwo draußen ein Lokal zu suchen; schließlich wusste ich, dass es auf der Station drei oder vier solche Etablissements gab. Aber Alcubierre hatte natürlich recht und so nickte ich und folgte dem Weg, den die Tafel wies. Ich hielt nicht viel von Hotelrestaurants und war deshalb angenehm überrascht, einen recht großzügigen Raum mit weiß gedeckten Tischen und heller Holzvertäfelung an den Wänden vorzufinden, auch wenn es sich bei der Vertäfelung vermutlich um eine gekonnte Nachbildung aus Kunststoff handelte.

Im Eingangsbereich hing ein großformatiges Foto, den Sepiatönen nach zu schließen aus den Anfangsjahren des letzten Jahrhunderts, das einen Mann mit Schutzbrille und Motorradkappe im Stil des frühen 20. Jahrhunderts am Steuer eines zigarrenförmigen Rennwagens zeigte, aus dessen Heck vier Rohre ragten, die für Auspuffrohre viel zu mächtig wirkten. Eine Tafel unter dem Bild verriet:

Max Valier, bedeutender Wegbereiter der Raketentechnik.

Valier hatte gemeinsam mit den Opel-Werken einen funktionsfähigen Raketenwagen, den Opel RAK 2, entwickelt und mit einem Raketenschlitten auf dem zugefrorenen Starnberger See im Umland von München 1929 mit 400 km/h einen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt. Er starb durch eine Explosion während des Probelaufs einer Rakete und gilt als das erste Todesopfer der Raumfahrt.

Paslowski und Ludewig saßen an einem Vierertisch. Als Paslowski uns entdeckte, winkte er uns zu. Die beiden Männer trugen noch die Overalls, die sie schon im Pendler getragen hatten. Ich kam mir overdressed vor und ärgerte mich ein wenig, dass ich mich nicht auch umgezogen hatte. Schließlich hatte ich im Spind einen ähnlichen Overall entdeckt, wie die beiden ihn trugen, sogar mit meinem Namen über der Brusttasche. Wieder einmal ein Hinweis auf die Perfektion von allem, wo Manuel Lukas oder Jacques Dupont die Hand im Spiel hatten.

»Schön, dass wir Sie hier treffen«, sagte ich. »Sie müssen entschuldigen, aber ich bin noch ein wenig durcheinander und habe die letzte halbe Stunde, glaube ich, hauptsächlich damit verbracht, in den Weltraum zu starren.«

»Wie kommt man hier an exakte astronomische Daten?«, wollte Alcubierre ganz geschäftsmäßig wissen. »Ich habe mir überlegt, dass wir dem Problem mit Mr. Rusks Raumschiff vielleicht dadurch auf die Spur kommen, dass wir den exakten Zeitpunkt des ›Ereignisses‹ – also der Versetzung aus seiner ursprünglichen Zeitlinie in diese hier – mit den astronomischen Geschehnissen im Sonnensystem abgleichen. Das wird nicht ganz unproblematisch sein, da sich die GALAXY CHALLENGER ja mutmaßlich außerhalb des Raum-Zeit-Gefüges bewegt hat. Aber versuchen sollten wir es.« Er sah mich fragend an und ich nickte. So hatte ich mir das auch gedacht, aber bisher hatten wir noch überhaupt nicht darüber gesprochen, wie wir unser Vorhaben eigentlich angehen wollten. Es tat gut, dass Alcubierre dazu bereits eine Idee entwickelt hatte.

»Das sollte möglich sein«, meinte Ludewig. »Wenn Sie wollen, spreche ich noch heute mit der Astronomischen Abteilung, dann haben wir die Daten vielleicht schon morgen zur Verfügung, wenn wir uns an die eigentliche Arbeit machen.« Er sah seinen Kollegen fragend an und der nickte.

»Die Fuzzis von der Astro sind sehr hilfsbereit und Sie, Mr. Rusk, haben im Augenblick wahrscheinlich ohnehin Narrenfreiheit.« Er zuckte zusammen. »Entschuldigung! Das ist mir jetzt so rausgerutscht. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.« Ludewig war anzusehen, dass ihm die kleine Entgleisung peinlich war.

Ich winkte ab. »Nur zu, ich bin ja nicht empfindlich. Und außerdem ist es für unsere Arbeit ja nur gut, wenn die alle ein wenig Respekt vor uns haben.«

Ich blickte auf und sah, dass seit ein paar Augenblicken ein chromglänzendes Gebilde an unserem Tisch stand. Es wirkte auf mich wie eine Kreuzung zwischen einem Staubsauger und R2D2, dem Roboter aus Star Wars. Ich hielt inne, was der kleine Roboter offenbar als Sprecherlaubnis auffasste und mit einer Altstimme, bei der mir nicht recht klar war, ob es eine männliche oder eine weibliche war, fragte: ⟩Was möchten die Herren bestellen?⟨

Meine drei Tischgenossen schienen an dem Roboter nichts Ungewöhnliches zu finden und mir wurde bewusst, dass eine noch so luxuriöse und mit allen Schikanen ausgestattete Weltraumstation doch ein recht teurer Ort für menschliches Personal war.

»Einen Manhattan mit wenig Eis bitte«, bestellte ich und wartete ab, bis meine drei Tischgenossen ihre Getränke bestellt, der Roboter die Bestellung höflich und korrekt wiederholt hatte und davongerollt war, ehe ich meinte: »Der ist wohl George Lucas entlaufen?«, worauf mich meine Tischgenossen mit verständnisloser Mine ansahen.

»Kennt man Star Wars hier nicht?«, wollte ich wissen, worauf alle drei den Kopf schütteln. »Nein, was ist das?«, fragte Alcubierre sichtlich verblüfft und da blieb mir nichts anderes übrig, als ihnen von dem fantastischen Epos zu erzählen, das mich als Jungen in Tel Aviv unsäglich beeindruckt hatte.

◊

Nachdem wir eine Weile über Filme im Allgemeinen und solche aus den Bereichen der Technovision beziehungsweise der Science-Fiction geplaudert und festgestellt hatten, dass es einige Übereinstimmungen gab, aber auch Autoren und Regisseure, deren Arbeiten in der jeweils anderen Zeitlinie völlig unbekannt waren, bat Ludewig uns, ihn zu entschuldigen. Er wollte in die Astronomische Abteilung gehen, um dort die Daten anzufordern, von denen vorher die Rede gewesen war. Er meinte, das würde schneller gehen, wenn er sich persönlich darum bemühte und nicht etwa nur anrief. Und ich ertappte mich dabei, wie ich erneut anfing, über meine Zeit in Tel Aviv zu berichten, eine Welt, die Alcubierre und Paslowski völlig fremd war und sie mit Entsetzen erfüllte, als ich von den ständigen Ängsten der Bevölkerung und den schrecklichen Ereignissen der Intifada von 2017 berichtete, bei der mein Vater ums Leben gekommen war.

»Sie können sich glücklich preisen, in einer Welt zu leben, in der es keinen Krieg gibt«, sagte ich, worauf meine beiden Gesprächspartner zwar höflich nickten, aber doch erkennen ließen, dass sie in Wirklichkeit nicht die leiseste Vorstellung hatten, wovon ich redete.

◊

Jeder, der schon einmal von einer längeren Reise nach Hause zurückgekehrt ist, kennt das Gefühl, das mich in dem Augenblick erfasste, als ich durch die von zwei Uniformierten bewachte Schleuse in mein Schiff trat, das ich zuletzt vor über einer Woche verlassen hatte. Ich meine das Gefühl, wieder zu Hause angelangt zu sein, zu Hause in vertrauter Umgebung, einer Umgebung, die einem keine Rätsel aufgibt und einen nicht ständig mit Neuem konfrontiert.

Ähnliches hatte ich empfunden, als ich in den ersten Wochen meines Aufenthalts in den Vereinigten Staaten nach New York geflogen war, einfach um den Big Apple kennenzulernen, den ich aus zahllosen Fernsehsendungen doch zu kennen geglaubt hatte. Ich hatte eine Woche dort verbracht, hatte die Stadt vom Central Park bis hinunter zur Battery und vom Hudson bis zum East River durchstreift und die Geräusche, den Geruch und die knisternde Elektrizität in mich aufgenommen, die diese Stadt ausmachten. Aber als mich dann das Flugzeug am Los Angeles International Airport abgesetzt und ein Taxi mich zu meinem damals recht bescheidenen Apartment in Santa Monica zurückgetragen hatte, war mir plötzlich bewusst geworden, dass ich hier zu Hause war.

Ähnlich erging es mir jetzt, als ich die innere Schleusentür zu meinem Raumschiff öffnete und die bequemen Ledersessel, die Wandvertäfelung und all den Luxus sah, den ich meiner künftigen Millionärskundschaft zugedacht hatte. Seit ich freilich die Ausstattung ganz »normaler Pendler« dieser Welt erlebt hatte, fragte ich mich, ob dieser Luxus wirklich so extravagant war, wo er doch in dieser Welt offenbar alltäglich war. Verglichen mit den Komfort meines Hotelzimmers – ich brauchte dabei bloß an die genialen Fenster zu denken – wirkte das alles eher bescheiden.

Aber ich war nicht hierher gekommen, um Betrachtungen über die Innenausstattung von Raumschiffen oder angemessenen oder nicht angemessenen Luxus anzustellen, rief ich mir ins Gedächtnis. Vielmehr wollten ich und meine zwei Begleiter, die mir inzwischen ins Innere des Raumschiffs gefolgt waren, herausfinden, welcher Umstand dazu geführt hatte, dass dieses Schiff mit mir und Jim Parker aus der Zeitlinie, die die Menschen hier Columbiawelt nannten, in diese andere – so völlig andere – versetzt worden war. Ich hätte gerne auch Jim Parker dabeigehabt. Zu meinem Leidwesen muss ich gestehen, dass er viel besser mit allen Funktionen des Schiffes vertraut ist als ich. Aber er hatte mir eine Nachricht hinterlassen, dass er sich derzeit auf einem Schulungsflug befinde und erst in zwei Tagen zurückkehre.

»Es tut mir leid, Sie werden im Wesentlichen auf sich selbst gestellt sein«, meinte ich. »Ich habe mich zwar in einem früheren Leben mal ziemlich eingehend mit Kybernetik befasst, aber da ging es zuerst um die Banalitäten des Geldverkehrs und später dann um etwas nicht ganz so Banales, nämlich die Abwehr von Cyberspionage. Und seitdem bin ich in erster Linie Geschäftsmann …« Ich hielt inne, weil ich bemerkte, dass meine drei Begleiter mich wieder einmal verständnislos anstarrten. Ja natürlich, wieder einmal ein unverständlicher Begriff aus meiner Welt.

»Entschuldigung, Cyberspionage, das ist wieder einmal so ein Begriff aus meiner Vergangenheit. Der bedeutet elektronische Spionage, Rechnerspionage – kennt man etwas Derartiges hier nicht? Alle haben das in meiner Welt getan, sich gegenseitig bespitzelt, meine ich – die Chinesen, die Russen, die Europäer und die Amerikaner. Was sage ich, alle entwickelten Staaten, die dazu technisch imstande waren, haben alle anderen bespitzelt, ob es nun um Staatsgeheimnisse ging oder Patente. Kein Rechner und kein Telefon waren davor sicher.«

Alcubierre schüttelte den Kopf. »Nein, in einzelnen Fällen kommt so etwas natürlich vor, insbesondere zwischen Firmen. Aber die Regierungen haben im Völkerbund ein Abkommen geschlossen, dass sie das nicht tun. Und nach allem, was mir bekannt ist, halten sie sich auch an diesen Kodex. Vielleicht nicht in Kriegszeiten – aber richtige Kriege, ich meine zwischen den Großmächten, hat es ja schon lange nicht mehr gegeben.«

»Was für eine glückliche Welt!«, sagte ich und wunderte mich wieder einmal, woher es wohl kommen mochte, dass die Menschen in dieser glücklichen Welt in so vielen Bereichen anders waren als die Menschen bei uns. Aber waren sie wirklich anders – oder verhielten sie sich bloß anders? Doch jetzt war nicht die Zeit für philosophische Spitzfindigkeiten.

»Ich wollte damit nur sagen, dass ich Ihnen zwar zeigen kann, wie man das Logbuch aufruft und vielleicht auch den einen oder anderen Terminus aus unserer Fachsprache in die Ihre übersetzen kann, mehr aber auch nicht. Mein Kollege, Jim Parker, lässt sich gerade zum Raumfahrer ausbilden und ist derzeit auf einem Schulungsflug. Er wird in zwei Tagen hier sein und kennt sich ein wenig besser aus als ich. Aber zu viel sollten Sie von ihm auch nicht erwarten.«

Während ich das sagte, war ich zum Pilotenplatz gegangen und hatte den Computer hochgefahren – den Rechner eingeschaltet, wie man hier sagte – und rief jetzt die Datei »Operating System« auf, also das »Betriebssystem«. Die unterschiedlichen Begriffe waren eigentlich gar nicht so schwierig, man musste sie nur kennen.

»Ich würde vorschlagen, Sie arbeiten sich da einfach mal durch. Da Sie ja alle Englisch sprechen, sollte das eigentlich kein Problem sein. Ich habe da in den letzten Tagen ziemlich gebüffelt.«

»Wir brauchen noch das Logbuch, und damit sämtliche Zeitangaben, die das System ja sicherlich aufgezeichnet hat«, merkte Ludewig an, der inzwischen nach seinem Besuch in der Abteilung Astro zu uns gestoßen war. Er tippte auf seinen Laptop – die Leute hier nannten das Flachmann und ich hatte einen großen Heiterkeitserfolg erzielt, als ich ihnen erklärt hatte, was man in meiner Welt unter diesem Begriff verstand – und verkündete strahlend, dass die Jungs von der Astro ihm die komplette Raumchronik für den 30. Juli geliefert hatten, also dem Tag unseres Eintreffens in dieser Zeitlinie. »Ich verspreche mir wirklich sehr viel von einem Datenabgleich mit Ihrem Antriebssystem«, meinte er, sichtlich stolz darauf, so schnell das benötigte Material besorgt zu haben.

»Ganz besonders, da ich in Erfahrung gebracht habe, dass die Columbiawelt und die unsere exakt die gleiche Zeitrechnung haben«, schaltete sich jetzt Alcubierre ein. »Ich habe da gestern noch ein paar Recherchen angestellt und dabei erfahren, dass das Institut von Herrn Dupont sich da einige Verdienste erworben hat. Ich war bisher der Meinung gewesen, wenn Zeitlinien sich voneinander trennen, würde alles seinen eigenen Weg gehen – aber wie es scheint, laufen manche Dinge auch nach der Spaltung parallel, will sagen identisch weiter. Ich habe gestern Abend bestimmt eine halbe Stunde mit Herrn Dupont telefoniert, und wenn Sie ein wenig Geduld mit mir haben, will ich Ihnen erläutern, was ich von ihm erfahren habe.«

Auf unser zustimmendes Nicken fuhr er, jetzt ganz Professor, fort: »Dass es überhaupt eine gewisse Normung in Zeitfragen gegeben hat, ist der Seefahrt geschuldet. Die Normung ging von der maßgebenden Seefahrernation des 18. Jahrhunderts aus, also den Briten. Die haben im Jahre 1767 erstmalig den sogenannten Nautical Almanac veröffentlicht und dessen astronomische Tabellen für die Ortszeit des Greenwich-Observatoriums ausgelegt. Und auf diesem sogenannten Nullmeridian beruht auch heute noch, wenn ich es einmal verkürzt darstellen darf, die Zeitrechnung auf der ganzen Welt und insbesondere im Weltraum. GMT nennt sich das, Greenwich Mean Time.

So weit wäre das ja noch ganz normal, schließlich ist die Abspaltung der Columbiawelt von der unseren ja erst in den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts erfolgt. Dass man dann aber noch Ende des 19. Jahrhunderts, als man auf der ganzen Welt anfing, eine einheitliche Zeit festzulegen – diesmal wegen der Verbreitung des Eisenbahnverkehrs –, dies sowohl in der Columbiawelt wie der unseren getan hat, grenzt an ein Wunder. Dupont sagt, die Zeit in den beiden Zeitlinien stimme auf die Sekunde überein, und wenn ich jetzt auf die Zeitanzeige hier im Schiff sehe, stelle ich fest, dass die exakt wie meine Armbanduhr 11:35 Uhr GMT anzeigt – ich habe meine Armbanduhr nämlich inzwischen von der in Deutschland geltenden mitteleuropäischen Zeit auf die Greenwich Mean Time umgestellt.«

Ich folgte verblüfft seinem Blick und nickte dann. »Tatsächlich, darüber hatte ich überhaupt noch nicht nachgedacht. Schließlich ist Zeit ja etwas, wie soll ich sagen, Selbstverständliches …« Ich brauchte ein paar Augenblicke, um das Gehörte zu verarbeiten. Wäre das nicht der Fall gewesen, wäre jeder Versuch, die Daten im Logbuch der GALAXY CHALLENGER mit den Stationsdaten zu vergleichen, zum Scheitern verurteilt gewesen.

»Da haben wir ja richtig Glück gehabt«, fuhr ich fort, als ich das Gefühl hatte, wieder Ordnung in meinen Gedanken hergestellt zu haben. »Es hat halt seine Vorteile, wenn man einen echten Professor im Team hat.« Ich schlug Alcubierre ein wenig kumpelhaft auf die Schulter.

»Danke für die Blumen, muchas gracias«, grinste der. »Erlauben Sie dem Professor noch einen Satz zum Thema Zeit«, fügte er dann hinzu. »Das ist jetzt ziemlich wichtig. Wir werden jetzt nämlich feststellen können, ob die These meines Pendants aus der Columbiawelt auch im Hinblick auf die Relativitätstheorie stimmt. Nach seiner – na ja, unserer, schließlich habe ich ja in der gleichen Richtung gearbeitet –, nach unserer Theorie also, hat sich das Raumschiff außerhalb des Raumzeitgefüges bewegt. Und deshalb sollte keine Zeitdilatation aufgetreten sein. Bei der relativ kurzen Strecke, die es zurückgelegt hat, wäre der Effekt zwar nicht besonders groß gewesen. Aber wenn wir nachher mit exakten Chronometerdaten arbeiten, werden wir das ja sehen.«

Er hielt kurz inne und schien zu überlegen, nickte dann, als wolle er sich selbst recht geben, und fuhr fort: »Meine Recherchen im Weltnetz haben auch ergeben, dass man schon gegen Ende des letzten Jahrhunderts beschlossen hat, bis auf Weiteres überall im Sonnensystem Erdzeit zu verwenden, Greenwich Mean Time also. Das wird natürlich nur so lange durchzuhalten sein, solange außerhalb des Erde-Mond-Systems keine größeren Siedlungen existieren. Im Augenblick – das ist Ihnen wahrscheinlich gar nicht bewusst – gilt diese Zeit überall, wo Menschen tätig sind: auf der Marsstation, auf sämtlichen Außenstationen und auch den diversen Bergbauinstallationen auf den Asteroiden. Die Zeit wird dort jeweils abgeglichen, wenn ein Raumschiff von der Erde dort anlegt. Recht mittelalterlich, finde ich zumindest.«

Er schien zu bemerken, dass seine Zuhörer allmählich das Interesse verloren, wenigstens ging es mir so, und deshalb grinste er und tippte sich an die Lippen. »Ja, ich weiß schon, wenn Professoren mal ins Reden kommen … Ich will nur sagen, dass dieses System zwingend von dem Augenblick an geändert werden muss, wo überlichtschnelle Fahrzeuge zum Einsatz kommen. Und wenn wir hier unsere Hausaufgaben richtig machen, dürfte das ja nur noch eine Frage weniger Jahre, wenn nicht Monate sein. Ende der Vorlesung, meine Herren. Gehen wir an die Arbeit.«

◊

Nachdem ich Ludewig und Paslowski gezeigt hatte, wo die Steuerelektronik und der Speicher für das Logbuch untergebracht waren, hatten die sich an die Arbeit gemacht und ich war mir überflüssig vorgekommen. Ich hatte zunächst versucht, Alcubierre ins Gespräch zu ziehen, aber feststellen müssen, dass der tief in Gedanken war und erkennbar dem Augenblick entgegenfieberte, wo die beiden Techniker ihm das erste Datenmaterial lieferten. So hatte ich angefangen, in der Kabine herumzustöbern, und dabei im hinteren Teil einen Spind geöffnet, an den ich überhaupt nicht mehr gedacht hatte. Zu meiner Verblüffung hing dort meine alte Lederjacke, die ich wohl ganz in Gedanken vor dem Start dort verstaut hatte. Ein Griff in die Innentasche verriet mir, dass ich meine Brieftasche nicht in Yuma zurückgelassen hatte. Damit verfügte ich jetzt sogar über Papiere aus meiner eigenen Welt und war – wenn der Satz stimmt, dass man nur im Besitz amtlicher Ausweispapiere ein Mensch ist – sogar ein Doppelwesen, ein Mensch der Columbiawelt und ein Mensch dieser.

Alcubierre schien zu bemerken, dass ich mich langweilte, vielleicht nervte ihn auch meine Anwesenheit und das Gefühl, ich würde ihm über die Schulter schauen. Jedenfalls machte er mir den Vorschlag, ihn doch mit den beiden Technikern allein zu lassen, wozu ich mich bereit erklärte, nachdem er mir versprochen hatte, mich sofort zu verständigen, wenn es etwas zu berichten gebe. Also überließ ich ihm den einzigen Besitz, den ich in dieser Welt abgesehen von den Kleidern hatte, die ich auf dem Leibe trug, stieß mich gekonnt von der Wand ab und schwebte auf die Schleuse zu. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, mit welcher Selbstverständlichkeit Alcubierre sich inzwischen in der Schwerelosigkeit bewegte. Dass Ludewig und Paslowski als erfahrene Weltraumtechniker das konnten, wunderte mich nicht, aber der Mexikaner war neu in dieser Umgebung und hatte sich schnell erstaunlich gut angepasst. Jedenfalls besser, als mir von meinen ersten Ausflügen in den Weltraum erinnerlich war.

Wenige Minuten später passierte ich die Tür mit der Aufschrift Achtung Schwerkraft! und fand mich auf der Gasse – trotz der Großzügigkeit der Anlage wäre das Wort Straße wohl übertrieben gewesen –, die durch den ganzen Wohn- und Geschäftsbereich der Station führte. Dies war mittlerweile das dritte oder vierte Mal, dass ich mich hier befand, aber das erste Mal, dass ich kein bestimmtes Ziel hatte und mich deshalb ein wenig aufmerksamer umsehen konnte.

Hätte ich nicht gewusst, dass ich mich auf einer Weltraumstation befand, hätte ich ebenso gut meinen können, mich in einer europäischen Kleinstadt zu befinden – sah man einmal davon ab, dass es über mir keinen Himmel und keine Sonne sondern nur eine diffus beleuchtete Decke gab. Ein wenig hinkte der Vergleich mit der Kleinstadt also doch …

Ich schlenderte vorbei an Ladenfassaden, dazwischen luden kleine Restaurants zum Verweilen ein. In dem Reiseführer mit dem aufregenden Titel Die Raumstationen der Erde hatte ich gelesen, dass die Station HERMANN OBERTH ständig von etwa tausend Menschen bewohnt war, wozu noch eine ebenso große Zahl an Durchgangsreisenden und – ja, das stand tatsächlich in der Broschüre – Touristen kam. Ich hatte mich mit Manuel darüber unterhalten und mich gewundert, dass es tatsächlich Touristen geben sollte, die sich den Flug zu einer Weltraumstation leisten konnten.

»Und das sagst ausgerechnet du, wo du dir doch dein Geld mit Weltraumtourismus verdienen willst?«, hatte er lachend gemeint, dann aber verständnisvoll genickt, als ich ihm erklärt hatte, dass es sich bei meiner Klientel um die Reichsten der Reichen handelte, Leute, denen es nichts ausmachte, für einen halbstündigen Parabelflug den Preis eines Automobils der Luxusklasse hinzublättern. »Nein, daran ist nichts verwunderlich, ein Ticket von München zur Station OBERTH und zurück kostet beispielsweise etwa tausend Eurotaler. Und wenn man Glück hat, kriegt man es auch noch ein wenig billiger.«

Daran musste ich jetzt denken, als ich mir die Leute ansah, die an den Tischen saßen oder auf der schmalen Gasse spazierten. Alles ganz »normale« Leute, jedenfalls ganz bestimmt keine Millionäre. Ich ließ mich an einem der Tische nieder, worauf gleich ein Robokellner, ganz ähnlich dem, der uns gestern Abend bedient hatte, an den Tisch gerollt kam. Ich bestellte einen Kaffee und machte mir wieder einmal bewusst, wie sehr sich doch diese Welt von der meinen unterschied. Nicht zum ersten Mal überlegte ich, ob ich eigentlich zurückwollte.

Das lag natürlich nicht in meiner Hand, aber es war ja immerhin möglich, dass Alcubierre und seine beiden Helfer herausfanden, was bei unserem Flug schiefgegangen war, und vielleicht auch Mittel und Wege entdeckten, um den Rutsch in diese Zeitlinie rückgängig zu machen. Den Begriff »Rutsch« hatte ich zuletzt wieder von Olax gehört und in meinen Überlegungen, ob ich eigentlich zurückkehren wollte, hatte auch sie bereits angefangen eine Rolle zu spielen.

Mein Kaffee kam und der »Kellner« streckte mir seine Hand hin, die an der Innenfläche ein Tastfeld hatte, auf dem »Bitte Kreditkarte auflegen« zu lesen war. ⟩Wenn ich Sie bitten dürfte, Ihre Karte hier aufzulegen⟨, säuselte der Robbie und rollte lautlos davon, nachdem ich seiner Aufforderung nachgekommen war. Ich hatte bewusst Kaffee bestellt, obwohl ich gegenüber jeder Art von Kaffee, den ich nicht selbst in meiner italienischen Maschine zubereitet hatte, ein gesundes Misstrauen empfand, und war angenehm überrascht, wie gut er schmeckte. Jedenfalls viel besser als alles, was ich jemals in einem Flugzeug vorgesetzt bekommen hatte.

In die Tischplatte war ein Fernsehschirm eingelassen, den man, wie ich feststellte, mit leichtem Antippen schräg stellen konnte. Gerade war eine Nachrichtensendung zu Ende gegangen und eine auffallend gut gebaute junge Frau, die außer einem Bikini – ich würde mich erkundigen müssen, wie dieses Kleidungsstück in einer Welt hieß, in der das Bikini-Atoll nicht Ort eines die Welt bewegenden Atombombenversuchs gewesen war – an beiden Armen flügelähnliche Gebilde trug, flötete: »Fliegen Sie, wie ein Vogel fliegt«, und strahlte mich dabei an. »Gönnen Sie sich das Besondere, ein Erlebnis, um das Ihre Freunde auf der Erde Sie beneiden werden. Besuchen Sie La Volière, Reservierungen nimmt Ihr Hotel entgegen. Nur 29,95 die Stunde.« Sie hob die Arme, was einen Blick auf ihren perfekt entwickelten Oberkörper ermöglichte, und begann zu schweben, flog davon und wurde immer kleiner, bis sie den Bildrand erreicht hatte, wendete dann elegant wie eine Schwalbe und kehrte in die Bildmitte zurück, worauf die Kamera auf ihr Gesicht schwenkte, bis dieses den ganzen Bildschirm füllte. »Ich freue mich auf Ihren Besuch«, säuselte sie.

Ich tippte auf mein Mobi, sagte: »Suche Volière«, und schob mir den Hörknopf ins Ohr. Sekunden später meldete sich die Suchmaschine:

Volière (von französisch volière): ein großer Vogelkäfig, der einen großen Freiflugraum bietet. Freivolieren werden meist in Gärten oder Parks, insbesondere in Zoologischen Gärten oder Vogelparks, aufgestellt und bestehen aus einem großen Außenteil und einem kleineren festen Schutzraum.

Seit Kurzem hat das Wort noch eine zusätzliche Bedeutung bekommen: Auf zwei der drei europäischen Raumstationen, HERMANN OBERTH und KONSTANTIN ZIOLKOWSKI, hat ein Sportunternehmen Räume eingerichtet, in denen dank der dort herrschenden Mikrogravitation Menschen mithilfe an Armen und Beinen angebrachter Flügel frei fliegen können. Diese neue Sportart erfreut sich bei Touristen großer Beliebtheit.«

Ich schüttelte den Kopf, nahm den Hörknopf aus dem Ohr und klickte ihn wieder an das Mobi an. Unglaublich, wozu menschlicher Erfindergeist fähig war, dachte ich und beschloss, mir das einmal aus der Nähe anzusehen.

◊

Da ich im Augenblick ohnehin nichts zu tun hatte und bisher von der Raumstation außer meinem Zimmer und einem kurzen Straßenstück im Wohnteil kaum etwas gesehen hatte, beschloss ich, einen kleinen Erkundungsausflug zu machen. Den sogenannten Wohnteil der Station, also das Rad, in dem ich mich jetzt befand, hatte ich zumindest im Umkreis meines Hotels bereits erforscht und mir davon ein Bild gemacht. Sobald man sich einmal mit der Selbstverständlichkeit vertraut gemacht hatte, mit der hier Hotels, Geschäfte und auch ein Stück abseits davon regelrechte Wohnviertel entstanden waren, konnte man sich durchaus mit der Vorstellung anfreunden, es mit einer Art Kleinstadt zu tun zu haben. Einer Kleinstadt, die durch die Drehung des Rades mit Schwerkraft versorgt wurde, die in den »Speichen« des Rades zur Mitte, also zur »Nabe« hin, allmählich bis auf null abnahm. Dort war das Rad mit dem quaderförmigen Gebilde verbunden, das die eigentliche Raumstation im Sinne der mir aus meiner Zeitlinie vertrauten ISS darstellte, einem »Stadtteil«, der auf die Segnungen der Schwerkraft verzichten musste.

Dort befanden sich – auch das hatte ich dem Reiseführer entnommen – all die Einrichtungen und Anlagen, die ein geregeltes, fast könnte man sagen alltägliches Leben auf der Station ermöglichten. Im Reiseführer hatte ich gelesen, dass es Führungen gab, die den Besucher für bescheidenes Geld näheren Einblick in das Geschehen auf der Station ermöglichten. Mir waren solche Veranstaltungen verhasst; da gab es immer ein paar Besserwisser, die den Führer mit akademischen Fragen löcherten, und Klugscheißer, die sich ein Vergnügen daraus machten, ihn mit irgendwelchen Albernheiten aufs Eis zu locken – kurzum, für mich kam das nicht infrage. Ich würde mich schon irgendwie selbst zurechtfinden.

Bezahlt hatte ich ja schon, das war das angenehme an Robokellnern, also stand einer Expedition in die Eingeweide der Raumstation HERMANN OBERTH nichts im Wege.

◊

Schon nach wenigen Schritten entdeckte ich einen Wegweiser zur Nabe und öffnete die Tür mit der Aufschrift:

Achtung, abnehmende Schwerkraft!

Nach den ersten Schritten stellte ich fest, wie ich allmählich leichter wurde. Wenige Minuten später verlor ich den Boden unter den Füßen und setzte meinen Weg fort, indem ich mich vorsichtig von den offenbar für diesen Zweck vorgesehenen Vorsprüngen im Boden abstieß und jeweils einige Distanz schwebend zurücklegte. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Wand zu meiner Linken durchsichtig war und dass dahinter zwei Männer in den Overalls der Stationsbesatzung in entgegengesetzter Richtung unterwegs waren.

Kurz darauf erreichte ich die nächste Tür, diesmal mit einer Tafel.

Zugang zur Nabe – Achtung, Nullschwerkraft!

Ich tippte an die Tür, worauf diese zur Seite glitt und den Blick auf einen ziemlich großen kreisrunden Saal freigab, in dessen Wände eine ganze Anzahl – ich zählte acht – Türen eingelassen waren, die alle mit Wohnstation und, etwas kleiner darunter, unterschiedlichen Bezeichnungen versehen waren.

Ich erinnerte mich undeutlich an diesen Raum, aber die beiden Male, die ich mich hier befunden hatte, war ich in Begleitung gewesen und hatte aus diesem Grund nicht allzu sehr auf die Richtung geachtet. Diesmal musste ich selbst zurechtkommen und suchte deshalb am Boden und an der Decke – und entdeckte auch tatsächlich an der Decke eine kreisrunde Öffnung, die von einigen Haltegriffen umgeben war. Ich stieß mich ab, knickte in der Mitte ab, wie man es beim Schwimmen zur Wende tut, und steuerte auf die Öffnung zu.

Sie führte in einen geräumigen Tunnel, diesmal mit Halteschlaufen an den Wänden, von dem ich annahm, dass er in den Technikbereich der Station führte. Irgendwelche Aufschriften konnte ich nicht entdecken und so zog ich in dem von gleichmäßig diffusem Licht erfüllten Tunnel ein oder zwei Minuten dahin, bis ich mich vor der nächsten Tür fand.

Achtung, Nullschwerkraft!
Kein Zutritt für Unbefugte!

warnten große rote Lettern. Daneben konnte ich an der Wand die Linse einer Kamera mit einem Tastfeld darunter und einem etwa handtellergroßen Bildschirm erkennen.

Sollte mein Ausflug hier schon ein Ende nehmen? Damit wollte ich mich nicht abfinden. Ich legte den Finger auf das Tastfeld und wartete, bis auf dem Bildschirm – von einem halblauten Glockenton begleitet – ein Gesicht erschien. Eine Computersimulation, stellte ich fest. ⟩Was wünschen Sie?⟨, fragt die Simulation, wobei sich ihre Lippen bewegten. ⟩Bitte nennen Sie Ihren Zugangscode oder Ihr Ziel.⟨

Von einer KI würde ich mich hier ganz bestimmt nicht abwimmeln lassen, beschloss ich. »Elton Rusk, ich bin Besucher auf der Station. Mir gehört das Raumschiff GALAXY CHALLENGER. Dort möchte ich hin.«

Die KI schien damit nichts anfangen zu können und es vergingen ein oder zwei Minuten, bis ein menschliches Gesicht auf dem Bildschirm erschien, diesmal das eines schnurrbärtigen Mannes um die fünfzig. »Herr Rusk, was kann ich für Sie tun?«, erkundigte dieser sich.

Ich erklärte ihm, dass ich zu meinem Schiff wolle und auch überhaupt die Absicht habe, mich, falls das erlaubt sei, ein wenig umzusehen.

»Ich weiß nicht, eigentlich haben hier nur Stationsangehörige Zutritt. Für Besucher gibt es aber Führungen. Die letzte kam hier vor einer reichlichen Stunde durch«, meinte er schließlich, zeigte aber durchaus Verständnis, als ich ihm erklärte, dass ich für Führungen nichts übrig habe.

»Ich kann Sie aber trotzdem nicht unbegleitet hier herumlaufen lassen, da könnten Sie in Gefahr geraten«, meinte er und schien zu überlegen. Dann hatte er offensichtlich eine Idee und er nickte. »Ich will meinen Kollegen fragen, ob er Lust hat, Sie zu begleiten. Den habe ich gerade abgelöst und er ist noch hier.« Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm, tauchte aber nach ein paar Augenblicken wieder auf. »Ich habe mit Freddy gesprochen, er ist einverstanden und wird Sie abholen. Ich werde jetzt öffnen. Viel Spaß.«

Die Tür schob sich zur Seite, und ich blickte in einen weiteren Gangabschnitt, an dessen Ende jetzt eine Gestalt auftauchte und mit einem eleganten Schwung auf mich zuglitt. »Freddy Lacomte«, stellte er sich vor. »Ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Rusk«, sagte er. »Die ganze Station redet von Ihnen und Ihrem Schiff. Das hätte ich mir auch gerne angesehen, aber die Wachen lassen ja keinen durch. Da trifft es sich gut, dass Sie sich hier umsehen wollen – da können Sie sich ja dann revanchieren …«, grinste er.

Der junge Mann, er mochte um die fünfundzwanzig sein, wirkte mit seinen offenen Gesichtszügen und den munter blickenden braunen Augen unter dem blonden Haarschopf ausgesprochen sympathisch. »Ja, gerne«, versprach ich. »Sie brauchen auch keine lange Führung mit mir zu machen, ich möchte mir nur einen allgemeinen Eindruck verschaffen. Und da ich keine Ahnung habe, was es hier zu sehen gibt, will ich es ganz Ihnen überlassen, was Sie mir alles zeigen. La Volière sollte auf alle Fälle dabei sein.«

»Da haben Sie wohl die Werbung gesehen. Die sind noch nicht lange im Geschäft, machen aber einen Riesenwirbel«, nickte Freddy. »Ganz schön raffiniert – den größten freien Raum auf der ganzen Station so zu nutzen.«

Auf meinen fragenden Blick nickte er. »Natürlich, das sagt Ihnen nichts. Das sind beinahe zehn Millionen Kubikmeter – dreihundert mal dreihundert mal hundert Meter – und ringsum Wassertanks. Bei einem Sonnensturm müssen sämtliche Insassen der Station in dem Raum Schutz suchen. Dann wird’s dort ziemlich eng, trotz der Matten, die sie dann aufspannen. Und die Klimaanlage muss sich auch ganz schön anstrengen, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich habe bisher zwei Übungen erlebt, zum Glück noch keinen Ernstfall; den hat es überhaupt seit Bestehen der Station noch nie gegeben. Aber sicher ist sicher.

Und da hatte letztes Jahr dieser Schlaukopf Guardini die Idee, dass man den Raum auch anders nutzen könnte. Seitdem kann man dort fliegen – ›wie der Vogel fliegt‹ – und der Typ verdient eine Menge Geld damit. Sie haben schon recht, das sollten Sie sich ansehen. Aber selbst probieren würde ich es an Ihrer Stelle nicht. Ich hab mir dabei mal ganz schön den Arm ausgerenkt.«

»Und was gibt es da sonst noch zu sehen?«, wollte ich wissen.

»Na ja, die hydroponischen Gärten sind auch nicht ohne. Die Gemüse- und Obstplantagen, die Baumschule, wo wir unser Holz erzeugen. Und dann vielleicht die Algentanks und die Pilzkulturen. Seit das alles richtig funktioniert, sind wir praktisch autark, was die Versorgung mit Vitaminen und mit Atemluft angeht.«

Ich war beeindruckt. Natürlich hatte ich schon von solchen Plänen gelesen, hauptsächlich in Science-Fiction-Romanen. Aber so etwas in der Realität zu erleben, war noch einmal eine ganz andere Sache. »Und dann sind da natürlich noch die Ausbesserungswerften«, fuhr Freddy fort, dem mein Staunen offenbar gar nicht aufgefallen war. »Aber die sehen auch nicht anders aus als Werkstätten auf der Erde«, schränkte er ein. »Ich denke, wir sehen uns zunächst mal den Schutzraum an, ich glaube, da ist heute Flugbetrieb.«

Als ich nickte, wies er auf eine gelbe Tafel mit der Aufschrift Schutzraum und stieß sich ab. Offenbar hatte er aus meinem Verhalten geschlossen, dass ich mit der Schwerelosigkeit vertraut war, und sah sich deshalb nicht einmal um, sondern schwebte elegant etwa einen Meter über dem Boden auf den nächsten Korridor zu. »Ich denke, wir sollten auf die Zuschauertribüne gehen«, schlug er vor. »Wenn der Raum als Schutzraum genutzt wird, halten sich dort die Ordner auf. Sie können sich ja vorstellen, was dann hier los ist.«

Wir hatten ein Eingangsportal passiert und mir stockte der Atem. Ich hatte als Junge in Israel Fußball gespielt und daher eine Vorstellung von der Größe eines Fußballplatzes. Die Fläche, die sich vor mir dehnte, war etwa dreimal so lang und fünfmal so breit wie die Grünfläche im Bloomfield-Stadion von Tel Aviv und die Decke dieser mächtigen Halle war so weit entfernt, dass ich den Eindruck hatte, in den blauen Himmel zu sehen. Und um die Illusion komplett zu machen, war die Decke auch in einem blauen Farbton gehalten und diffus beleuchtet.

Am hinteren Ende konnte ich zwei Gittertürme erkennen, vergleichbar vielleicht Hochspannungsmasten, zwischen denen Seile eine Art Plattform trugen. Und am Himmel über dem Feld – ein anderer Begriff als Himmel fiel mir nicht ein – schwebten ganz hinten ein paar bunte Schmetterlinge. Nur dass sie sich nicht wie Schmetterlinge, sondern eher wie Schwalben bewegten, steil aus dem Blau des Himmels herunterstießen, dann, in vielleicht fünfzig Meter Höhe, mit ein oder zwei Flügelschlägen abbremsten und im weiten Bogen wieder nach oben stiegen.

Obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war, dauerte es ein paar Augenblicke, bis mir klar wurde, dass diese »Schwalben« Menschen waren, die sich Flügel an die Arme geschnallt hatten und die eine vermutlich künstlich erzeugte Thermik nutzten. Eine junge Frau in knappen blauen Shorts und einem gelben T-Shirt mit der Aufschrift »Fliegen wie die Vögel« kam auf uns zu. »Wollen Sie’s mal versuchen?«, strahlte sie uns an. »Macht mächtig Spaß, das können Sie mir glauben.«

»Nein, vielen Dank, vielleicht ein andermal«, erwiderte ich eingedenk Freddys Rat. »Ich wollte mir das zunächst einmal nur ansehen.«

»Gerne. Bleiben Sie, solange Sie wollen«, lud sie ein. »Und wenn Sie’s sich anders überlegen, brauchen Sie nur zu winken.«

Ich hatte, das lag jetzt Jahre zurück, in der Sierra Nevada einmal den Versuch gemacht, mich mit einem Hanggleiter den Lüften anzuvertrauen, und war damit einigermaßen zurechtgekommen, wenn man von einem verstauchten Knöchel infolge eines nicht ganz gelungenen Landemanövers einmal absah. Seitdem hatte ich mich auf von Motoren angetriebene und von Menschen gelenkte Flugapparate beschränkt – wenn man von meiner letzten Reise hierher einmal absah. Insofern hielt sich mein Wunsch, einmal einer Schwalbe gleich durch den Schutzraum der Weltraumstation zu segeln, in recht engen Grenzen. Ich tippte also Freddy, der die Augen nicht von dem Mädchen im gelben T-Shirt lösen konnte, an der Schulter an und schlug vor, unsere Besichtigungstour fortzusetzen.

»Wenn Sie sich unser Schwimmbad ansehen wollen …?«, meinte mein Führer, als wir La Volière verlassen hatten, und sah mich dabei erwartungsvoll an.

Vermutlich gab es auch dort wohlgeformte Weiblichkeit zu betrachten, wonach mir aber im Augenblick nicht der Sinn stand. »Nein, lieber die hydroponischen Gärten. Aber beeindruckend ist es schon, dass es auf einer Raumstation ein Schwimmbad gibt«, antwortete ich.

Freddy fand das auch und erklärte mir, das Bad gebe es, seit die Station vor nunmehr zehn Jahren für das allgemeine Publikum freigegeben worden war. »Während der Bauzeit musste das Wasser für die Arbeiter in Pendlern von der Erde herbefördert werden. Sie können sich vorstellen, dass das auch mit automatischen Pendlern recht aufwendig war. Jeden Tropfen Flüssigkeit hat man recycelt. Jede Art Flüssigkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine«, betonte er und rümpfte dabei die Nase, sodass bei mir keine Zweifel blieben, was er damit meinte. »Aber inzwischen sind wir in puncto Luft und Wasser autark. Das produzieren wir aus Eisbrocken aus dem Asteroidengürtel.«

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht, dabei wusste ich sehr wohl, dass die ISS natürlich von der Erde mit Wasser und Sauerstoff versorgt wurde. Das war ziemlich aufwendig und deshalb erinnerte ich mich noch gut an den Ekel, den ich empfunden hatte, als man mir bei meinem kurzen Aufenthalt dort die Sache mit dem Recycling erklärt hatte.

Wahrscheinlich begann ich bereits etwas abzustumpfen; als Freddy nämlich vielleicht hundert Meter weiter die Tür zu einer weiteren riesigen Halle öffnete – meinem Gefühl nach war sie nicht viel kleiner als der Schutzraum –, genügte mir ein Blick auf das endlose Grün, das sich meinen Augen bot: Pflanzen aller Art vom schlichtem Gras über Beete mit Gemüse, Obststräucher und viele andere mehr – alles in übereinandergestaffelten Trögen, so weit das Auge reichte. Ein Schwall von Treibhausluft schlug mir entgegen und ich winkte ab.

»Da brauchen wir nicht reinzugehen«, gab ich Freddy zu verstehen.

Der nickte nur. »Wir hätten ohnehin nicht reingedurft«, erklärte er. »Wenn Sie genau hinsehen, können Sie die Glaswand erkennen. Dahinter sind nur Roboter im Einsatz. Und wenn einmal ein Mensch reinmuss, dann nur im Schutzanzug.«

Er stieß sich von einem Vorsprung im Boden ab und segelte davon, vermutlich in Richtung Reparaturwerft, wie wir das ja am Anfang verabredet hatten. Das fand ich auch die richtige Reihenfolge, weil ich ja wusste, dass die Docks sich im selben Bereich befanden, wo auch die GALAXY CHALLENGER lag.

Doch meine Besichtigungstour sollte ein schnelles Ende finden. Ich hatte mich gerade ebenfalls in Bewegung gesetzt, als ich ein Vibrieren am Handgelenk verspürte, Hinweis darauf, dass eine Textnachricht eingegangen war. Ich drehte mich um die eigene Achse, ganz wie ich das – in einer anderen Welt und auf einer anderen Raumstation – gelernt hatte, sodass jetzt meine Füße in »Fahrtrichtung« wiesen, und bremste meinen Flug ab. Für meine Handgelenke wäre das Bremsmanöver eine zu starke Belastung gewesen.

»Freddy, Augenblick bitte«, rief ich meinem Führer zu und sah auf das Display meines Mobi.

»Haben etwas Interessantes entdeckt. Bitte zum Schiff kommen. FA«, stand dort zu lesen.

»Wir müssen die Tour leider abkürzen, Freddy«, rief ich meinem Führer zu, worauf dieser ebenfalls eine Rolle drehte und – überaus elegant – noch aus der Rolle heraus die paar Meter zu mir zurücklegte.

»Jetzt kann ich gleich mein Versprechen bei Ihnen einlösen«, erklärte ich auf seinen fragenden Blick hin. »Man ruft mich zu meinem Schiff und das wollten Sie ja auch sehen«, erklärte ich. »Sie wissen ja, wo es liegt.« Freddy nickte und deutete nach vorn. »Ja, das ist gar nicht weit.«

◊

Die beiden Uniformierten standen immer noch an der Schleuse, erkannten mich aber vom letzten Mal und machten auch keine Schwierigkeiten, als ich ihnen erklärte, dass Freddy mein Gast sei. Als ich mich dicht gefolgt von Freddy durch die Schleusentür gezwängt hatte, sah ich Alcubierre und die beiden Techniker erregt diskutierend vor einem Bildschirm stehen. Paslowski hielt ein Tablet, Verzeihung, eine »Tafel«, in der Hand und tippte darauf herum. Die Tafel war etwas größer und dicker als das in meiner Zeitlinie allgegenwärtige iPad, funktionierte aber, wie ich wusste, ähnlich. Paslowski wischte und tippte erregt darauf herum und hielt das Gerät dann Alcubierre hin. Wieder einmal ein Hinweis darauf, wie ähnlich sich doch viele Dinge in den beiden Zeitlinien entwickelt hatten.

»Das ist aber schnell gegangen«, begrüßte mich Alcubierre und wandte sich dabei kurz von dem Bildschirm ab, der mit Zahlenkolonnen gefüllt war. »Wir haben da etwas höchst Interessantes entdeckt«, meinte er und warf einen fragenden Blick auf Freddy, der etwas verlegen hinter mir stand und offenbar davon beeindruckt war, in einem Raumschiff aus einer anderen Zeitlinie zu stehen.

»Das ist Freddy Lacomte, ich nehme an vom Sicherheitsdienst der Station. Er war so liebenswürdig, mir einige der Sehenswürdigkeiten hier zu zeigen, aber weit sind wir nicht gekommen …«, erklärte ich und verstummte, als Alcubierre mir mit einer knappen Handbewegung das Wort abschnitt.

»Ja, schon gut, encantado Señor Lacomte – aber sehen Sie sich das an, Mr. Rusk.« Er wies auf den Bildschirm. »Da, in der dritten Zeile«, er tippt an den Schirm, »zum Zeitpunkt 02.17.23.08 interne Schiffszeit GC – das entspricht dem 29. Juli 2024 um 18:07:23 GMT – an Position λ 27° 28′ 56″ und β 12° 54′ 18″ geht die Feldstärke des Warpfeldes spontan auf null zurück und springt bereits eine Sekunde später wieder auf den Normalwert. Das bedeutet, dass das Schiff in dieser einen Sekunde das Warpfeld verlassen hat und in den ›Normalraum‹ ausgetreten ist, diesen aber gleich darauf wieder verlassen hat und erneut vom Warpfeld eingehüllt worden ist.«

Er sah mich erwartungsvoll an, als müsste ich jetzt in Beifall ausbrechen oder zumindest verständnisvoll nicken.

Als ich keines von beiden tat, sondern nur meinerseits ihn und seine beiden sichtlich ebenso beeindruckten Kollegen erwartungsvoll ansah, fuhr er fort: »Ja, ich verstehe, damit können Sie noch nichts anfangen. Aber wenn ich Ihnen jetzt noch sage, dass in diesem Augenblick auch die gesamte Stromversorgung ihres Schiffes ausgefallen ist – Sie und Ihr Kopilot haben davon nichts bemerkt, weil im gleichen Sekundenbruchteil alle Systeme auf Batteriestrom geschaltet haben –, wird Sie das vielleicht nachdenklich machen …«

Wieder ein erwartungsvoller Blick.

»Bedeutet das, dass wir in diesem Augenblick – also am 29. Juli um 18:07 Uhr – aus unserer Zeitlinie in diese versetzt worden sind?«, fragte ich und atmete tief durch, als Alcubierre bedeutungsvoll nickte.

»So sieht es aus, Mr. Rusk. Ich habe das mit dem Logbuch verglichen und da gibt es um exakt 18:07 Uhr einen Spracheintrag von Mr Parker.« Er tippte auf ein Tastfeld unter dem Bildschirm und Jims Stimme ertönte: »Achtzehn Uhr sieben, leichten Ruck verspürt, kein Instrumentenausschlag, keine besonderen Vorkommnisse. Alle Systeme grün.«

»Und das ist während Ihrer ganzen Reise, also vom Start gleich nach dem Ausklinken bis zum Andocken hier an der Station, das einzige Ereignis, das nicht exakt planmäßig verlaufen ist. Insofern liegt Ihr Schluss also sehr nahe und deckt sich mit der These, auf die wir drei uns hier geeinigt haben. Herr Ludewig hat sich auch schon die Daten der Stromversorgung angesehen und ist dabei auf eine Unregelmäßigkeit gestoßen, die sich zwar noch nicht im Detail erklären oder nachvollziehen lässt, die aber in exakt der gleichen Sekunde aufgetreten ist. Sobald wir die Ursache dieser Unregelmäßigkeit entdeckt und gegebenenfalls Vorkehrungen dagegen getroffen haben, können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausschließen, dass sich so etwas noch einmal wiederholt.«

»Und damit wären wir jetzt bei der schlechten Nachricht«, schaltete Ludewig sich ein. »Wie wir festgestellt haben, basiert die Stromversorgung für alle Sekundärsysteme auf einer Radionuklid-Batterie auf Plutoniumbasis, die einen Stirling-Generator betreibt. Und da scheint die Panne passiert zu sein. Das müssen wir uns näher ansehen und gegebenenfalls reparieren. Wenn uns das gelingt, sollte Ihr Raumschiff wieder voll einsatzfähig sein.«

»Und warum ist das eine schlechte Nachricht?«, wollte ich wissen.

»Nun, weil damit zwar die Funktionsfähigkeit Ihres Schiffes wiederhergestellt werden kann, wir aber Ihrem eigentlichen Ziel um kein Jota näher gekommen sind«, ließ sich Paslowski vernehmen, der sich bis jetzt nicht am Gespräch beteiligt hatte. »Ich meine, eine Rückkehr in Ihre Zeitlinie. Ob wir dafür überhaupt eine Lösung finden, steht in den Sternen. Buchstäblich übrigens.«

»Ob es in den Sternen steht, weiß ich nicht«, wandte Alcubierre ein. »Ich kann mir aber vorstellen, dass es Monate dauern wird, bis wir – immer vorausgesetzt, dass es überhaupt eine Lösung gibt – herausgefunden haben, wie wir dieses ›Ereignis‹ reproduzieren können. Aber ich muss sagen, ich bin schon sehr zufrieden, dass wir höchstwahrscheinlich den Auslöser für Ihren Rutsch entdeckt haben. Sobald wir das Problem an dem Stirling-Generator behoben haben, sollte Ihr Schiff, wie das schon Herr Ludewig angedeutet hat, wieder einsatzfähig sein.«

»Und Sie sind ganz sicher, dass diese, wie Sie sagen, Fehlfunktion des Stirling-Generators den Rutsch verursacht hat?«, fragte ich Alcubierre.

Seine auf mich manchmal asketisch wirkenden Züge wurden nachdenklich. »Ich kann Ihre Skepsis verstehen«, nickte er schließlich. »Ganz sicher bin ich mir da natürlich auch noch nicht; schließlich werden solche Stirling-Generatoren ständig eingesetzt, insbesondere bei unbemannten Raumflugkörpern. Ich kann also nicht ausschließen, dass noch irgendwelche externen Faktoren mitgewirkt haben. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist allerdings verschwindend gering – das Zusammenwirken zweier physikalischer Ereignisse im Bruchteil einer Sekunde … man muss sich das einmal vorstellen! Aber wie gesagt, von der Hand weisen kann man das nicht.«

»Und was für ein Ereignis könnte das Ihrer Meinung nach gewesen sein?«, bohrte ich nach.

»Eine Diskontinuität im Raum-Zeit-Gefüge«, erwiderte Alcubierre. Er wirkte dabei irgendwie versonnen und so ließ ich ihm ein paar Augenblicke Zeit, diese offenbar spontane Äußerung selbst zu verarbeiten. Man konnte ihm dabei förmlich zusehen. Die beiden Techniker und Freddy standen stumm daneben und warteten sichtlich gespannt, wie sich der Wissenschaftler erklären würde.

»Nun, unter Laien bezeichnet man die Art von Diskontinuität, auf die ich anspiele, als Wurmloch oder so ähnlich. In Technovisionsgeschichten findet man auch manchmal den Begriff Sprungtor. Wenn sich also die GALAXY CHALLENGER
zufällig, und ich kann dieses zufällig gar nicht deutlich genug betonen, wenn sich das Schiff also zufällig am Ort einer solchen Diskontinuität befunden hat, als die Panne mit der Stromversorgung passiert ist …« Er hielt inne und seine Augen weiteten sich. »Oder vielleicht hat es gar nichts mit der Stromversorgung zu tun …« Er hielt erneut inne und schlug sich an die Stirn. Ich kannte Alcubierre noch nicht lange, hatte aber zumindest sein Pendant als jemanden kennengelernt, der über den Dingen stand und nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war. Aber dieses Maß an Verwirrtheit hatte ich bisher noch nicht an ihm erlebt. Jetzt glätteten sich seine Züge wieder und man konnte förmlich sehen, wie dieses hoch konzentrierte Gehirn arbeitete. Alle vier standen wir jetzt da und starrten ihn an, als hätten wir Angst, ein unbedachtes Wort könnte seine Konzentration stören.

Schließlich, nach einer empfundenen Ewigkeit, auch wenn in Wirklichkeit wahrscheinlich nicht mehr als höchstens eine Minute vergangen war, nickte er und schien jetzt mit sich und der Welt wieder im Reinen zu sein.

»Ja, das könnte es gewesen sein, insbesondere wenn man die Versetzung zwischen den Zeitlinien bedenkt … eine Diskontinuität am falschen Ort. Falls man es als falschen Ort bezeichnen will. Oder eben das Zusammenwirken eines Geräteversagens und einer Diskontinuität. Ich sehe mich im Augenblick nicht in der Lage, ein verbindliches Urteil abzugeben. Wir müssen jetzt das komplette Logbuch, die Aufzeichnungen des Systems und die Betriebskonfiguration auf einem stationären Rechner übertragen. Und zwar auf einen wesentlich schnelleren als den, der hier im Schiff verbaut ist.« Sein Blick wanderte zu mir herüber. Er lächelte.

»Allen Respekt für den hier verbauten Rechner, aber da gibt es wesentlich leistungsfähigere. Vermutlich hat sogar die Uni in München einen, und wenn ich Glück habe, lassen mich die Kollegen dort ran. Mit denen werde ich dann gleich mal reden.« Er war jetzt wieder ganz Herr der Lage und ließ erkennen, dass er keinen Widerspruch dulden würde.

Mir konnte das nur recht sein, aber eines wollte ich noch wissen, ehe ein Rudel Wissenschaftler das Kommando übernahm. Schließlich gehörte die GALAXY CHALLENGER immer noch mir.

»Sie haben zuerst gesagt, das Schiff sei wieder voll einsatzfähig, sobald der Defekt an der Stromversorgung behoben ist. Das gilt doch immer noch, oder? Ich meine, sobald Sie die Rechnerdaten überspielt haben, so wie Sie das zuerst gesagt haben, ist das Schiff doch wieder einsatzfähig? Also, falls es dort draußen nicht von Wurmlöchern oder meinetwegen Sprungtoren oder Diskontinuitäten wimmelt, was ja nicht der Fall dürfte. Sonst wäre so etwas ja schon öfter passiert, da ja nach allem, was ich gehört habe, im inneren Bereich des Sonnensystems reger Verkehr herrscht. Also spricht doch nichts gegen einen Einsatz. Oder sehen Sie das anders?«

»Heißt das, Sie wollen auf Tour gehen?«, wunderte sich Alcubierre. »Nein, ich wüsste nicht, was dagegensprechen sollte. Ich möchte jedenfalls so schnell wie möglich an einen echten Hochleistungscomputer, den ich ganz bestimmt an der Uni München finden werde. Und wenn nicht, dann spreche ich mit meinen alten Kollegen in Potsdam. Wie sieht’s aus, verfügen Sie hier über die Möglichkeit, die Daten auf ein Zwischenmedium zu überspielen, wie ich das zuerst angedeutet habe?« Er sah Ludewig und Paslowski fragend an und Paslowski nickte.

»Sollte kein Problem sein«, meinte der. »Ich werde mich gleich bei den Kollegen von der Technik informieren. Hier werde ich ja im Augenblick vermutlich nicht mehr gebraucht …« Dabei wanderte sein Blick zwischen mir und Alcubierre hin und her, und als wir beide nickten, schwebte er zur Schleuse, drehte sich dort noch einmal um und sagte: »Ich melde mich dann bei Ihnen, Herr Rusk.«

◊

Gleich darauf hatte sich die kleine Versammlung aufgelöst. Alcubierre wollte so schnell wie möglich mit einem Fachkollegen in München telefonieren und Ludewig erklärte, er wolle mit der Wartungsabteilung sprechen und sich nach jemandem umsehen, der den Stirling-Generator reparieren könne. Und so standen jetzt nur noch Freddy Lacomte und ich etwas verloren da.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie jetzt nicht mehr daran interessiert sind, die Führung fortzusetzen«, meinte der und wandte sich auf mein Nicken hin zum Gehen.

Ich hielt ihn auf. »Ich habe Ihnen doch versprochen, Ihnen mein Schiff zu zeigen. Ich nehme an, das interessiert Sie nach wie vor.«

Freddy strahlte. »Und wie!«, grinste er. »Ich hatte nur nicht gedacht, dass Sie dazu jetzt Lust haben.«

Die hatte ich eigentlich auch nicht, aber versprochen ist versprochen und so nahm ich mir eine halbe Stunde Zeit, dem jungen Mann alle Details der GALAXY CHALLENGER zu zeigen.

Am Ende bedankte er sich überschwänglich und gab mir seine Telefonnummer mit dem Versprechen, die abgebrochene Führung, soweit sein Dienstplan das zuließ, jederzeit fortzusetzen. »Finden Sie allein zurück oder soll ich Ihnen den Weg zeigen?«, erkundigte er sich, als er schon an der Luftschleuse schwebte.

Mir ging im Augenblick dermaßen viel im Kopf herum, dass ich das Angebot gerne annahm und mich von ihm vorbei an den draußen immer noch Wache haltenden Uniformierten und einem guten Dutzend teils besetzter, teils leerer Andockschleusen durch den Null-G-Bereich zur Nabe und dem Raum mit den acht Türen führen ließ.

◊

Als ich mich durch die Öffnung in der Decke – oder war es der Boden? – in den kreisrunden Raum der Nabe fallen ließ, fühlte ich mich plötzlich wieder wie zu Hause. Ich bedankte mich bei Freddy, versprach ihm, mich an ihn zu wenden, sollte ich die unterbrochene Führung fortsetzen oder ihm Neues über die Arbeiten an meinem Raumschiff mitteilen wollen, und strebte dann auf die Tür zu mit der Aufschrift: Achtung Schwerkraft!

Wenige Minuten später befand ich mich auf vertrautem Terrain und genoss es, wieder Boden unter den Füßen zu haben – nicht dass das schwerelose Schweben unangenehm gewesen wäre –, und beschloss, vor der Rückkehr in mein Hotelzimmer noch einen kleinen Imbiss zu mir zu nehmen.

Als ich das Max Valier betrat, erwartete mich eine Überraschung in Gestalt eines alten Bekannten. Der Mann, der sich bei meinem Anblick von seinem Tisch erhob und mir mit langen Schritten entgegenkam, war mein alter Freund Jim Parker, an dem sich nur der Haarschnitt und die Kleidung, nicht aber die schlaksigen Bewegungen verändert hatten. Er trug einen der hier allgegenwärtigen Overalls, in Hellgrün, vermutlich kennzeichnete das einen Angehörigen der Raumwache oder – grün! – jemanden, der auf diesem Beruf vorbereitet wurde. Und seine blonde Haartolle war einem Bürstenschnitt gewichen, einer Frisur – sofern man dieses eigenartige Aussehen als Frisur bezeichnen mag –, die hier auf der Station offenkundig weit verbreitet war, nicht nur bei Männern übrigens. Eine andere ebenso verbreitete Variante war die Totalglatze, ebenfalls bei Männern wie Frauen, wobei manche die fehlende Haarpracht durch teils äußerst fantasievolle Tätowierungen ersetzten.

Wir begrüßten einander mit einem High Five, was unter den wenigen Gästen des Lokals zu einiger Verwunderung führte und mir wieder einmal bewusst machte, dass diese Welt bei aller Ähnlichkeit doch in vielen Punkten anders tickte als die, aus der ich stammte.

»Ich hatte dich erst später erwartet, freue mich aber mächtig, dich wiederzusehen«, strahlte ich. »Wie bist du drauf gekommen, dass du mich hier treffen würdest? Und was hast du mit deinen Haaren gemacht?«

»Eins nach dem anderen, Elton. Mir tut’s auch gut, einen Kumpel aus unserer alten Columbia zu treffen …« Er grinste. »Du siehst, ich hab mich hier schon einigermaßen eingewöhnt und weiß, dass unsere Welt hier Columbia heißt. Aber um deine Fragen der Reihe nach zu beantworten – ich bin heute ganz planmäßig von meinem letzten Schulungsflug zurückgekehrt. Da musst schon du den Kalender irgendwie durcheinandergebracht haben. Und dass ich dich vermutlich hier treffen würde, hat mir der Portier in deinem Hotel gesagt. Er hat allerdings gemeint, dass das ein paar Stunden dauern könnte, weil du einen kleinen Spaziergang machen und dir die Station ansehen wolltest. Aber da ich hier noch keine Bleibe habe, dachte ich mir, dass ich ebenso gut hier bei einem Glas Bier warten kann. Hast du übrigens gewusst, dass die das Bier hier oben selbst brauen? Die züchten den Hopfen in der hydroponischen Anlage, die muss ich mir unbedingt mal ansehen …«

»Ja, solltest du tun, ich war heute dort. Ein netter junger Mann von der Sicherheit, Freddy heißt er, hat sie mir gezeigt. Er wollte mir dann noch ein paar andere Dinge zeigen, aber dann wollte Alcubierre mich unbedingt in der GALAXY CHALLENGER sehen. Da komme ich gerade her und ich muss dir auch einiges erzählen …«

Es wurde ein ziemlich langer Abend, beide hatten wir eine Menge zu erzählen, beide genossen wir es, mit jemandem aus vertrauter Umgebung zu sprechen, der nicht immer wieder mal eine Erklärung brauchte oder eine Redewendung benutzte, die Rückfragen auslöste und damit den Gesprächsfluss unterbrach.

Auch meine Frage nach seiner Haartracht beantwortete Jim und erklärte mir, dass das bei Leuten üblich sei, die viel im Raum unterwegs waren, weil längeres Haar einem in der Schwerelosigkeit ständig in die Quere komme. Dann fragte er mich über den letzten Stand der Untersuchungen am Schiff aus, staunte, als ich ihm erklärte, dass es auch in dieser Welt einen Dr. Alcubierre gebe, der mir behilflich sei, und zeigte sich befriedigt, als ich berichtete, dass Alcubierre und die beiden Techniker durchaus einen Silberstreif am Horizont sehen. Dann ließ ich mich von ihm über das Leben »drunten« auf der Erde ausquetschen.

Als ich ihm erzählte, mit welcher Selbstverständlichkeit die Leute hier in automatischen Fahrzeugen zwischen Erde und Raumstation verkehrten, und dies dazu noch zu einem Spottpreis, wie ich ja von Manuel erfahren hatte, fiel ihm die Kinnlade herunter.

»Dann muss ich mir ja gut überlegen, ob ich meine Pilotenausbildung wirklich fortsetzen soll«, meinte er und nickte dazu bedächtig. »Wenn die anfangen, den Pilotenberuf zu automatisieren, liege ich mit meiner Ausbildung ja vielleicht falsch … andererseits … ich wollte mich ja für den Dienst in der Raumwache qualifizieren und nicht quasi als Busfahrer. Ich meine, wenn das hier heute schon Automaten machen können, ist ja ein Pilot, der Pendler zur Raumstation steuert, wirklich nicht viel mehr als ein Busfahrer.«

Ich musste lachen. Jim hatte schon immer zu einer etwas drastischen Ausdrucksweise geneigt und das war ein typisches Beispiel dafür. »Was hast du denn auf deinen Schulungsflügen gemacht?«, wollte ich wissen. »Ich hoffe doch, du hast einen guten Lehrer gehabt.« Ich erinnerte mich dabei an die Flugstunden, die ich in einer klapprigen Piper in Burbank, Kalifornien absolviert hatte. Mein Fluglehrer war ein Veteran aus dem zweiten Irakkrieg gewesen, der mich die ganze Zeit mit Geschichten über die brutalen Selbstmordattentäter in Bagdad belabert hatte. Als ob ich nicht aus Israel Ähnliches gekannt hätte! Seine Geschichten hatten ihn so beschäftigt, dass er gelegentlich vergessen hatte, meinen Umgang mit dem Steuerknüppel zu kontrollieren. Und das hätte beinahe einmal zu einer Kollision mit einer Hochspannungsleitung geführt.

»Einen guten Lehrer? Das kannst du laut sagen. Einsame Spitze ist die. Claudia Schachawez heißt sie, ein echtes Ass. Und solche Augen!« Dabei machte er eine Handbewegung, die keinen Zweifel daran ließ, dass er dabei an ganz andere Teile ihrer Anatomie dachte. »Ich habe jetzt zwei Flüge mit Claudia absolviert, einen zum Eingewöhnen zur ZIOLKOWSKI-Station, das war sozusagen die Fahrschule. Da hat sie mir beigebracht, wie man ein Raumtaxi steuert; und das ist wirklich kinderleicht. Im Wesentlichen macht fast alles die KI, auch das Andocken übrigens. Und unterwegs, der Flug dauert so an die zwölf Stunden, haben wir Außeneinsätze geübt. Ich kann dir sagen, die Raumanzüge, die die hier haben, sind allem, was es bei uns gibt, um Lichtjahre voraus. Du erinnerst dich ja vielleicht, wie gut Tex damit umgehen konnte. Auf dem Rückflug hat sie mir dann das Steuer überlassen. Das heißt, ich habe dann der KI die Befehle gegeben. Die wenigen, die sie gebraucht hat.

Der zweite Einsatz hat ein wenig länger gedauert. Das war ein Versorgungsflug für eine Bergwerkscrew auf einem Eisasteroiden. Der kam von weit draußen, aus dem Asteroidengürtel, wo ihn vor einem Jahr Eisprospektoren entdeckt und auf einen Orbit ins Innere Sonnensystem gesetzt hatten. Unsere Aufgabe war es, seine Bahn zu korrigieren und ihn auf einen Erdorbit zu bringen. Claudia hat gesagt, dass dafür normalerweise andere Leute zuständig sind, aber der Einsatz hat sich besonders gut für Schulungszwecke geeignet, weil dabei ein paar ganz knifflige Außenmanöver anfallen. Wir waren vier Tage unterwegs und ich glaube, ich habe eine ganze Menge dabei gelernt. Jedenfalls sagt Claudia, dass sie mir ein gutes Zeugnis ausgestellt hat, mit dem die Prüfungskommission zufrieden sein sollte. Und in dem Fall bekomme ich eine Lizenz und kann dann bei der RW anfangen. Der Raumwache, meine ich. Dann kriege ich einen blauen Overall und bekomme ein Grundgehalt von fünfzig Riesen plus Einsatz- und Gefahrenzuschläge. Und das Ganze ist steuerfrei, weil es ja Weltraumarbeit ist.«

»Klingt ja vielversprechend«, nickte ich. »Und du hast dich offenbar schon entschlossen hierzubleiben, oder?«

»Na klar, oder weißt du eine Alternative? Einen Weg zurück scheint es ja nicht zu gehen. Dabei wissen die hier ja über Parallelwelten ganz gut Bescheid, hat Claudia mir erzählt. Da bin ich froh, dass es in der Columbia niemanden gibt, der mich wirklich vermissen würde. Von Jacqueline bin ich Gott sei Dank seit zwei Jahren geschieden, Kinder hatten wir keine und meine beiden Eltern leben auch schon nicht mehr. Und seit du mich nach Yuma verschleppt hast, ist der Kontakt zu meinen Kumpels von den Los Angeles Lakers auch abgerissen. Die sind inzwischen ja ohnehin das Schlusslicht der Liga. Oder siehst du das anders? Du hast zwar deine Firma und vermutlich nicht die leiseste Chance, an dein Geld zu kommen, aber so wie ich dich kennengelernt habe, war dir Geld ja nie besonders wichtig. Und eine Frau, die sich in Yuma oder L. A. nach dir die Augen ausweint, gibt es meines Wissens auch nicht. Zumindest hast du mir nie von einer erzählt.«

Für Jim war das eine lange Rede gewesen und jetzt sah er mich erwartungsvoll an und schien von mir hören zu wollen, ob ich mich auch schon damit abgefunden hatte, für immer in dieser Welt zu bleiben.

»Dann ist für dich ja offenbar alles klar«, meinte ich. »Und Freundschaft hast du ja offenbar auch schon geschlossen, oder sehe ich das bei dieser Claudia mit den schönen Augen falsch?«

In Jims Augenwinkeln zuckte es verräterisch. »Dir konnte ich noch nie was vormachen«, druckste er. »Du hast schon recht, bei uns hat es gleich nach dem ersten Flug gefunkt, noch am Abend auf der ZIOLKOWSKI-Station. Wir waren in der Bar Stenka Rasin einen trinken, ein spitzenmäßiger Club übrigens, mit echten Kosaken. Die haben Kasatschok getanzt. Claudia ist ganz sentimental geworden. Sie stammt aus Minsk, das ist die Hauptstadt von Belarus, Weißrussland nennen die das hier. Wir haben ziemlich viel Wodka getrunken und am nächsten Morgen sind wir in meinem Hotelzimmer aufgewacht. Was soll ich dir sagen? Wir haben dann zunächst beide so getan, als ob nichts gewesen wäre. Claudia hätte sogar Schwierigkeiten bekommen können, weil ich doch ihr Schüler war. Aber als ich dann erfahren habe, dass ich auch meinen zweiten Schulungsflug mit ihr machen soll, ist mir klar geworden, dass ich für sie mehr als ein One-Night-Stand war, und das hat sich dann auf dem langen Flug zum GX 23 Y bestätigt. Da hab ich dann auch mitgekriegt, was NGS bedeutet, von dem alle immer so geheimnisvoll getuschelt haben.«

Ich verdrehte die Augen. »Eine Welt voller Wunder«, meinte ich dann nicht sonderlich originell. »Aber du hast recht, je schneller wir einen Schlussstrich ziehen und uns mit dem Leben hier anfreunden, umso besser ist das wahrscheinlich. So wie ich die Dinge sehe, wird Dr. Alcubierre mit seinen beiden Helfern zwar in nächster Zeit unsere GALAXY CHALLENGER wieder flottbekommen – und eigentlich ist sie ja gar nicht ausgefallen, wir hatten bloß beide Schiss, dass etwas schiefgehen könnte, wenn wir weiterfliegen. Aber wie es zu dem Rutsch gekommen ist, wird ihn noch eine ganze Weile beschäftigen. Falls er überhaupt dahinterkommt. Im Gegensatz zu dir habe ich nur keine Claudia.«

Als ich das sagte, tauchte vor meinem inneren Auge das Bild einer faszinierenden Frau mit langen schwarzen Haaren auf. Ich sah sie vor ihrer Zimmertür stehen und mir einen Kuss zuhauchen …

»Wenn die mich bei der Raumwache nehmen, bekomme ich hier auf der Station ein Apartment und müsste die nächsten sechs Monate von hier aus meinen Dienst machen. Anschließend bekomme ich dann zwei Monate bezahlten Urlaub und ein Ticket hin und zurück an jeden beliebigen Ort in der Europäischen Föderation«, erklärte Jim. »Klingt verlockend, nicht wahr?«

Ich nickte abwesend und machte mir klar, dass mich von all den Frauen, denen ich bisher begegnet war, noch keine so wie Olax Charpentier fasziniert hatte. Ich nahm mir vor, sie heute noch anzurufen, auch auf die Gefahr hin, sie wieder zu verpassen. Und dann musste ich noch mit Manuel sprechen, der ja auf meine Entscheidung wartete. Dabei stand für mich schon eine ganze Weile fest, dass es im Grunde gar nichts zu entscheiden gab. Allenfalls die Bedingungen mussten noch ausgehandelt werden. Und da hatte ich bereits eine gewisse Vorstellung entwickelt, die jetzt immer deutlicher Gestalt annahm.

◊

Ich hatte Jim erklärt, dass ich noch ein paar Telefonate führen müsse, und mich mit ihm für nachher zum Abendessen im Max Valier verabredet. Olax hatte ich nicht erreicht, ihre Sekretärin hatte versprochen, ihr meinen Anruf auszurichten und einen Rückruf zu veranlassen. Mit Manuel hatte ich mehr Glück. Er war gerade im Büro eingetroffen und über meinen Rückruf sichtlich erfreut. Ich berichtete ihm von Alcubierres ersten Erkenntnissen, erzählte kurz von Jims Fortschritten in der Schulung zum Piloten und kam dann zur Sache.

»Ihr habt mir hundert Millionen für die Nutzungsrechte an der GALAXY CHALLENGER geboten, und das zu einem Zeitpunkt, wo mein Wort der einzige Beweis dafür war, dass ich über diese Rechte überhaupt verfügen kann. Formal gesehen kann ich das nach wie vor nicht, aber vielleicht sind wir einem Beweis ein wenig näher gerückt. Inzwischen hat sich nämlich meine Jacke und darin meine Brieftasche mit Ausweispapieren gefunden. Damit kann man vielleicht einen Notar in der Columbiawelt überzeugen – immer vorausgesetzt, ihr könnt jemanden dorthin schicken. Ich hab da was von sogenannten Springern gehört …« Ich sah Manuel fragend an und der nickte und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ich solle fortfahren.

»Aber wie auch immer, ich bin im Augenblick gar nicht an Geld interessiert, wenigstens nicht an so viel, wie du mir angeboten hast. Was sollte ich schon mit hundert Millionen anfangen? Mir eine Karibikinsel kaufen? Ich glaube zwar nicht, dass ich auf die Dauer mit diesem Bürgergeld zufrieden wäre, das man mir ja großzügigerweise inzwischen bereits einmal ausgezahlt hat, aber ich habe keine großen Ansprüche. Nein, ich glaube, ich habe da einen besseren Vorschlag. Und der würde euch für den Augenblick sogar Geld sparen.

Ich schlage also vor, dass ihr eine Aktiengesellschaft mit dem Ziel der Entwicklung, oder besser gesagt der Weiterentwicklung des Warpantriebs gründet. Am besten nennen wir ihn von Anfang an Superluminalantrieb, SLA, oder nicht? Als Stammkapital stelle ich mir 500 Millionen vor. Sobald wir vorweisen können, dass meine GALAXY CHALLENGER funktioniert, sollte es doch eigentlich kein Problem sein, dafür an der Börse entsprechendes Kapital aufzunehmen. Ich könnte mir denken, dass eure Weltraumbehörde ein Drittel der Aktien bekommt, ein weiteres Drittel möchte ich haben, aber die braucht ihr nicht auszuzahlen, auf die Weise kommt ihr sogar wesentlich billiger weg. Und sofern es uns gelingt, Dr. Alcubierre als technischen Vorstand ins Boot zu bekommen, sollte man ihm zehn Prozent der Aktien geben. Und den Rest breit streuen. Halt, da fällt mir noch ein, Jim Parker würde ich auch gerne zwei Prozent zukommen lassen. Und wenn ihr schon für mich in die Tasche greifen wollt, könnt ihr mir ja zwei oder drei Millionen in bar zukommen lassen, damit ich mir eine Wohnung und ein Auto kaufen kann. Dafür reicht ja das Bürgergeld nicht und ich habe schon gesehen, dass in München einige recht hübsche Modelle von BMW und Mercedes unterwegs sind.«

Ich hielt inne und sah Manuel fragend an. »Nun, was hältst du davon? Meinst du, du kannst deine Kollegen im Vorstand und den Aufsichtsrat dazu überreden, dass die Ja sagen? Falls es zur Gründung dieser AG kommt, würde ich da gerne mitmachen. Ich verstehe zwar nichts von der Technik, aber ich weiß, wie man Leute motiviert. Das habe ich schließlich mit meiner Firma bewiesen. Und da ich annehme, dass die Aktionäre hier in dieser Welt auch nicht viel anders ticken als in der meinen, wäre ich vermutlich auch dazu zu gebrauchen, Anleger zu gewinnen. Wie du vermutlich bemerkt hast, sind meine Deutschkenntnisse inzwischen ja auch deutlich gewachsen. Ich würde mir also schon zutrauen, eure Banker zur Kasse zu bitten.«

Manuel, der mir zugehört hatte, ohne mich ein einziges mal zu unterbrechen, nachdem er gleich zu Beginn des Gesprächs mit einer Geste angedeutet hatte, dass er unsere Unterhaltung aufzeichnen würde, nickte jetzt bedächtig. »Da spürt man den Geschäftsmann«, meinte er dann. »Bernd hat mir erzählt, dass ihr Israelis ganz besonders gute Verhandler seid. Du wirst dir ja denken können, dass ich jetzt nicht gleich zu allem Ja und Amen sagen kann; ich muss das im Vorstand und mit dem Aufsichtsrat besprechen. Aber mir persönlich gefällt dein Vorschlag. Und deshalb kann ich mir gut vorstellen, dass ich die Kollegen davon überzeugen kann. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir eine Sondersitzung einberufen und dich dazu einladen. Du sagst ja selbst, dass du dich darauf verstehst, Anleger aus der Bankenwelt zu überzeugen. Und unser Aufsichtsrat besteht zu zwei Drittel aus solchen Typen, der Rest sind Leute von der Regierung und Arbeitnehmervertreter.«

»Ja, das mache ich natürlich gern. Ich nehme an, dass mir Dr. Alcubierre bald berichten wird, wie er vorankommt, und bei der Gelegenheit würde ich dann auch ihm diesen Vorschlag machen – ich gehe davon aus, dass dir das recht ist. Damit könnten wir dann schon bei deinem Aufsichtsrat punkten. Auf mich hat er bisher einen recht engagierten Eindruck gemacht.«

Wieder nickte Manuel. »Doch, das ist eine gute Idee. Ich will jetzt sehen, wie schnell ich Vorstand und Aufsichtsrat an einen Tisch bekomme, und sage dir dann Bescheid. Mehr als drei Tage sollte das nicht dauern. Zum Glück sitzen die Kollegen fast alle in München oder Dresden. Ich melde mich dann wieder bei dir und buche dir dann auch gleich einen Flug. Ich habe da schließlich meine Beziehungen.« Er blinzelte mir zu. »Hat schon seine Vorteile, wenn man im Vorstand der EWA sitzt. Da muss dann eben vielleicht irgendein Tourist auf den nächsten Tag umgebucht werden. Wir spendieren ihm dann halt eine Hotelsuite und ein Abendessen. Und wenn Alcubierre bis dahin ein Ergebnis hat, wäre es vielleicht ganz gut, wenn er mitkommt.«




Gaelia, Luteta

Im Großen Saal herrschte Halbdunkel, an den Wänden flackerten Fackeln, rußten – alles, wie es bei zeremoniellen Zusammenkünften in Luteta seit wenigstens zweihundert Jahren immer der Fall gewesen war. Obwohl die breiten Öffnungen im Dach den Rauch wenn auch widerwillig abziehen ließen und obwohl Luteta jetzt seit beinahe zehn Jahren in seinen öffentlichen Gebäuden ebenso wie in den Häusern mancher Wohlhabender über elektrisches Licht verfügte, hatte man in der Halle des Volkes auf diese moderne Errungenschaft verzichtet. No Telux, seit zwanzig Jahren Bewahrer der Stäbe, stand, als Zeichen seiner Würde in ein gegerbtes Kalbfell gehüllt, auf dem Podium vor der langen Tafel, an der die Weisen Männer Platz genommen hatten, und zeigte jetzt den Versammelten einen erst von wenigen Kerben gezierten Stab. Hinter ihm an der Wand waren zwei Fahnen angebracht, eine mit den zweiunddreißig Sternen der Europäischen Föderation auf blauem Grund und eine zweite mit einem flammenden Feuerball auf schwarzem Grund und einem von zwei Händen gehaltenen Bündel mit Stäben davor, der Fahne, die Gaelia sich am Tage ihres Beitritts zur Europäischen Föderation gegeben hatte.

»Im Namen der Götter, die unser Schicksal bestimmen, des Heiligen Feuers, das unsere Hütten wärmt und – so die Götter wollen – nie wieder unsere Häuser verzehren möge, sei dieses Treffen des Volkes eröffnet«, hob er mit der geheiligten Formel an, mit der Versammlungen dieser Bedeutung stets eröffnet wurden.

»Dies ist erst das dritte Treffen dieser Art, das zu leiten ich die Ehre habe – das erste liegt etwas mehr als einen Stab zurück, über zehn Jahre, wie wir heute sagen. Damals waren wir zusammengetreten, um denen zu vergeben, die ihre Bewegung ›Eine Welt‹ genannt hatten und die unter der Führung des verblendeten Antolax jede Verbindung zu den Anderweltlern aufgeben wollten. Antolax ist tot, die meisten seiner Anhänger haben in unsere Mitte zurückgefunden und erkannt, dass es der Zukunft des Volkes förderlich ist, die Verbindung zu den Anderweltlern zu pflegen.

Das nächste Treffen hat nur wenige Monate später stattgefunden und die Weisen Männer und die Versammlung haben den Beschluss gebilligt, in aller Form mit der Anderwelt, die ihre Bewohner die Alphawelt nennen, Verbindung aufzunehmen. Diesmal nicht im Verborgenen, wie das seit über zweihundert Jahren geschehen war, sondern in aller Offenheit, mit der Bitte, uns als Freunde und Mitbürger aufzunehmen. Alu Obertix, der sich in der Anderwelt Jacques Dupont nennt, hat uns damals dazu ermutigt, diese Entscheidung zu treffen. Er weilt heute unter uns, um mit uns dieses festliche Jubiläum zu begehen. Seinem und seines Freundes Bernd Lukas’ Einsatz und ihrer Diplomatie verdanken wir es, dass diese schwierigen Verhandlungen zu einem guten Ende geführt haben und unser Volk als Mitglied in die Europäische Föderation aufgenommen wurde. Noch ist Gaelia das, was man in der Anderwelt als ›assoziiertes Mitglied‹ bezeichnet, also eine Nation, die nicht in allen Aspekten volles Stimmrecht besitzt. Wir dürfen jedoch hoffen, dass daraus in den nächsten zehn Jahren eine Vollmitgliedschaft wird.

Ich möchte Alu Obertix noch einmal für seinen Einsatz in jenen Verhandlungen und für seinen verantwortungsvollen und erfolgreichen Einsatz in den vergangenen fünf Jahren danken und hoffe, damit auch für alle hier Anwesenden zu sprechen …« Er unterbrach seine Rede, als die Anwesenden in laute Beifallsrufe ausbrachen.

Dupont erhob sich von seinem Platz an der Tafel und verneigte sich, blieb ein paar Augenblicke mit gesenktem Haupt stehen und hob dann beide Hände, um den Beifall zu beenden. Nachdem der Applaus sich gelegt hatte, nahm er sichtlich bewegt wieder Platz und nickte No Telux zu.

Darauf setzte dieser seinen Vortrag fort: »Heute sind wir hier zusammengekommen, um den fünften Jahrestag unserer Aufnahme in die Europäische Föderation zu feiern und unseren Freunden ›drüben‹«, in der Alphawelt also, für die großzügige Unterstützung zu danken, die sie uns haben zuteilwerden lassen. Großzügig, sage ich – denn bis zur Stunde ist unsere Zusammenarbeit recht einseitig: Unsere jungen Leute besuchen in der Anderwelt Schulen, leben dort in Familien, die sie wie die eigenen Kinder bei sich aufnehmen, studieren an den Universitäten und genießen alle Annehmlichkeiten eines Lebens in Wohlstand und Sicherheit. Unsere Nachbarn, wie ich sie nennen möchte, weil der Begriff ›Anderweltler‹ zu kalt, zu abweisend klingt, können unsere Welt und unsere Lebensweise nur aus dem Berichten und Erzählungen ihrer Besucher kennenlernen. Ein Besuch bei uns ist ihnen leider unmöglich.

Der Mensch neigt zum Vergessen und deshalb möchte ich euch ins Gedächtnis rufen, was wir unseren Freunden und Nachbarn alles zu verdanken haben, Dinge, die uns in den letzten Jahren selbstverständlich geworden sind. Oder könnt ihr euch noch erinnern, wie teuer die Bücher waren, die wir auf den von uns entwickelten Druckerpressen hergestellt haben? Und seht, wie wenig sie heute noch kosten, seit unsere Springer uns Bücher aus der Anderwelt herüberbringen. Und nicht nur Bücher bringen sie uns, auch die Baupläne von leistungsfähigeren, schnelleren Druckpressen, die uns unsere Nachbarn gratis zur Verfügung gestellt haben. Und was noch viel wichtiger ist: Der elektrische Strom, der in den Häusern einiger weniger Glücklicher aus unserer Mitte die Räume beleuchtet, ist ja nicht etwa nur Luxus für diejenigen unter uns, die über das nötige Geld verfügen, nein, er hat uns auch erlaubt, in recht kurzer Zeit die Ansätze zu etwas aufzubauen, was man in der Anderwelt als ›Industrie‹ bezeichnet. Ohne die Pläne für das Wasserkraftwerk, das seit zwei Jahren nördlich von Luteta von der Sena betrieben wird, wäre das nicht möglich gewesen.

Ich habe gelesen, dass es in der Welt unserer Nachbarn von der ersten Dampfmaschine bis zum ersten elektrischen Generator hundert Jahre gedauert hat – nun, wir haben keinen Anlass, Stolz darüber zu empfinden, dass wir die Dampfmaschine, mit Ausnahme des Einsatzes im Schiffbau, ganz übersprungen und das Zeitalter der Elektrizität bereits fünf Jahre nach dem ersten offiziellen Kontakt mit unseren Nachbarn begonnen haben. Nein, auch hier ist nicht Stolz, sondern vielmehr Dankbarkeit geboten und ich bitte unseren Freund Alu Obertix, wenn er morgen unser Jubiläum dort mit unseren vielen Gönnern feiert, ihnen unseren tief empfundenen Dank auszusprechen. Sag ihnen, wie sehr wir ihre Großzügigkeit schätzen und wie froh wir sind, dass sie uns mit offenen Armen aufgenommen haben. Und dies trotz mancher Vorbehalte, die es dort wegen unserer Fähigkeit gibt, Gedanken unserer Mitmenschen zu lesen und gelegentlich auch ein kleines Stück in die Zukunft zu sehen, einer Fähigkeit mancher, keineswegs aller.

Den Freunden aus der Nachbarwelt verdanken wir es, dass unsere Mütter hoffen dürfen, in Zukunft alle Kinder, die sie zur Welt bringen, auch großziehen zu können – oder zumindest nicht vier von fünf zu verlieren, ehe sie das fünfte Lebensjahr erreicht haben. Und ihnen verdanken wir es auch, dass wir künftig wohl von den schlimmsten Folgen von Seuchen verschont bleiben werden, Seuchen, die schon zweimal in unserer Geschichte das Volk beinahe ebenso ausgelöscht hätten, wie es vor etwa hundert Stäben das Große Feuer fast bewirkt hätte. Ich weiß nicht, wie ich unseren Dank anders als mit Worten ausdrücken könnte, aber ich bin sicher, dass Obertix, der seit zwanzig Jahren mehr Zeit bei unseren Nachbarn als bei uns verbracht hat, imstande sein wird, das Gefühl unserer Dankbarkeit allen zu vermitteln. Mögen unsere Götter ihn und seine Arbeit unterstützen und mögen sie unserem Volk weiterhin gnädig sein und ihm Frieden und Eintracht bewahren.«

No Telux hob segnend den Stab, den er während seiner ganzen Rede in der Hand gehalten hatte, verneigte sich vor den Versammelten, wandte sich dann halb von ihnen ab und verneigte sich vor den Weisen Männern an der Tafel. Dann kehrte er gemessenen Schrittes zu seinem Platz zurück. Obertix war ihm entgegengegangen und drückte ihm jetzt die Hand. Dann setzten sich beide.

»Ich hätte es dir vielleicht sagen sollen«, meinte Obertix zu No Telux gewandt und tippte dabei an das Mobi an seinem Handgelenk. »Ich habe deine Rede aufgenommen und werde sie morgen bei den Feierlichkeiten in Dresden abspielen. Auf die Weise kannst du wenigstens symbolisch an den dortigen Feierlichkeiten teilnehmen.«

»Ja, das ist gut«, nickte No Telux. »Dann grüße bitte ganz besonders Bernd Lukas von mir. Dem haben wir schließlich beinahe so viel zu verdanken wie dir. Ich wollte, ich könnte ihn persönlich kennenlernen und ihm die Hand drücken. Aber mein Amt verbietet mir den Rutsch in andere Welten. Und ihm haben die Götter diese Fähigkeit versagt.« Er legte Obertix die Hand auf die Schulter. »Sag ihm, dass das Volk ihm ewig dankbar sein wird.«




Aes Triplex

Das Wendemanöver lag jetzt vier Tage zurück; sie hatten die halbe Stunde Schwerelosigkeit genossen, hatten sie genossen, wie Raumfahrer sie seit über achtzig Jahren genossen hatten. Das Schweben, den unbeschwerten Schlaf, das leichte Dahingleiten von einem Ort zum anderen, alles Dinge, die man genießen konnte und die einen all die Unannehmlichkeiten der Schwerelosigkeit leicht vergessen ließen: das Essen das Trinken und … den stets problematischen Gang zur Toilette. Dabei war ihnen bewusst geworden, dass sie gleichsam Pioniere waren, Vorboten einer neuen Epoche der Weltraumfahrt, einer Weltraumfahrt, die zwar nach wie vor den Gesetzen der Himmelsmechanik gehorchen musste, sich aber auch, wenn es darauf ankam, über sie hinwegsetzen und auf »unnatürlich« geraden Bahnen von Punkt A nach Punkt B gelangen konnte.

Ander Höllriegl, der stets zu Scherzen aufgelegte Tiroler, hatte es auf den Punkt gebracht. »Jetzt wird die Raumfahrt so langweilig wie das Fliegen auf der Erde, und Kinder, die von sich behaupten können, sie seien per NGS gezeugt worden, wird es bald auch keine mehr geben«, hatte er grinsend erklärt.

Die Schwerelosigkeit war nur eine kurze Episode ihrer Reise geblieben; anschließend hatten sie sich wieder mit jetzt abnehmender Geschwindigkeit weiter auf ihr Ziel zubewegt und standen jetzt kurz davor, noch einmal Schwerelosigkeit zu erleben, wenn sie das Schiff erneut um seine Längsachse drehten und den Anflug auf ihr Ziel begannen, die schwierigste Phase ihrer Reise.

Die reichlich acht Tage, die sie jetzt zusammen waren, hatten sie einander nähergebracht. Das tragische Schicksal Andrea Kerners hatte ein oder zwei Tage lang betretenes Schweigen unter ihnen ausgelöst, aber die Schiffsroutine hatte sie abgelenkt, die alle paar Stunden erforderlichen Meldungen an die Bodenstation, wie man paradoxerweise auch heute noch zu sagen pflegte, gleichwohl diese »Bodenstation« längst für Einsätze wie den ihren auf eine Raumstation, in ihrem Fall war das die HERMANN OBERTH, verlegt worden war. Dazu kam, dass jeder Teilnehmer täglich mindestens zwei Stunden im Trainingsraum verbringen musste, eine Routine, die zwar noch aus den Zeiten der »Dampf-Raumfahrt« stammte, eine Formulierung, wie sie nur dem losen Mundwerk von Ander Höllriegl entstammen konnte, und die den Muskelabbau im schwerelosen Flug entgegenwirken sollte. Da die AES TRIPLEX unter ständiger Beschleunigung von 1 g unterwegs war, wäre diese Maßnahme eigentlich nicht mehr erforderlich gewesen, aber acht Tage ohne jede Bewegung, sah man einmal von der kurzen Kletterpartie zwischen Kabine und Brücke ab, waren natürlich auch alles andere als kreislauffördernd, sodass niemand auf die Idee kam, jetzt auf diese Routine zu verzichten.

Dafür nahm die Steuerung des Raumschiffes praktisch überhaupt keine Zeit in Anspruch. Die Dienstvorschrift verlangte zwar, dass die Brücke jederzeit von zwei Personen besetzt sein musste, aber es war abzusehen, dass diese Vorschrift für moderne Raumschiffe – Seppi Kaivomäki hatte sie einmal despektierlich als »Dauerbrenner« bezeichnet – bald der Vergangenheit angehören würde. Seine Wortprägung würde möglicherweise ebenso in den Jargon ihrer Zunft eingehen wie einstmals der Begriff Staubsauger für die Einsätze der Raumwache im erdnahen Raum.

So saßen die sechs Teilnehmer der Expedition meist entweder in der Messe beisammen, plauderten, sahen sich Filme an oder ließen sich von Marilyn unterhalten. Die KI war zu einem voll akzeptierten Mitglied ihrer Gemeinschaft geworden, ein Kumpel, mit dem man sich wie mit einem Menschen unterhalten konnte, sodass man manchmal hätte vergessen können, dass es sich bei ihr um ein Konstrukt aus Schaltkreisen und Siliziumchips handelte.

Leon Wehrli, ein profunder Kenner klassischer Filme aus dem zwanzigsten Jahrhundert, hatte die KI einmal gefragt, ob sie mit der Lebensgeschichte ihrer Namenspatronin vertraut sei, worauf diese, schnippisch wie immer, ⟩Wir können es ja mal probieren⟨ geantwortet hatte. Gleich darauf hatte sie in einem nicht sehr viel verdeckenden halbdurchsichtigen Abendkleid als Hologramm vor ihnen gestanden und begleitet von den Klängen einer dezenten Combo Diamonds are a Girl’s Best Friends gehaucht. Seitdem war kein Abend vergangen, an dem die KI nicht irgendeinen Beitrag, keineswegs nur aus jungen Jahren, aus dem Repertoire der großen Schauspielerin, die Marilyn Monroe inzwischen geworden war, zum Besten gab.

Am heutigen Abend – auf der AES TRIPLEX galt wie auf sämtlichen Raumschiffen Greenwich-Zeit, und die Mannschaft hatte sich darauf geeinigt, die Schiffsbeleuchtung diesem Rhythmus anzupassen – hatten sie sich zu einem Abschiedsessen verabredet: Abschied von der trägen Routine der Reise zum zweiten Wendepunkt, weil es von jetzt an schwierig werden würde. Sie saßen in der Messe. Stefan Rohde, der an diesem Abend Küchendienst hatte, hatte abgeräumt und zur Feier des Tages eine Flasche Wein entkorkt. »Das wird die letzte Flasche Wein vor der Landung«, verkündete er. »Ab jetzt wird’s ernst und ab heute müssen wir uns unser Geld mit ehrlicher Arbeit verdienen. Ich habe nach Rücksprache mit zu Hause das Wendemanöver für 0:30 Uhr angesetzt. Ihr solltet daher, mit Ausnahme von Seppi, der mit mir auf der Brücke sein wird, früh schlafen gehen. Vielleicht sollten wir uns vorher noch einmal das nächste Manöver ansehen.«

Als alle beifällig nickten, fuhr er fort: »Bis jetzt war alles ja eigentlich recht einfach«, und wies dabei auf den Bildschirm an der vorderen Wand des Raums, den sie inzwischen alle »die Messe« nannten. Der Begriff stammte aus den Zeiten der »nassen« Seefahrt und war wohl dem Umstand geschuldet, dass der Aufenthaltsraum wirklich geräumig war, ganz anders als die qualvolle Enge, die in früheren Raumfahrzeugen geherrscht hatte, wo mit jedem Kilo Masse gespart werden musste. Das Wendemanöver war inzwischen abgeschlossen, die kurze Episode der Schwerelosigkeit vorbei und alle saßen entspannt in ihren Sesseln und blickten auf das Bild, das sich ihnen auf dem Display bot.

Es zeigte in einer vereinfachten, nicht ganz maßstäblichen Darstellung die vertrauten Bahnen der Planeten jenseits des Erdorbits, die des Mars etwas dünner ausgezeichnet, die der größeren Planetoiden zwischen Mars und Jupiter, die des Jupiter und die des Saturn. Dazwischen, näher an der Saturnbahn als an der des Jupiter, einen gelben, von einem kleinen Kreis umgebenen flimmernden Punkt, der ihr Reiseziel darstellte: den Kometen Undanx, benannt nach jenem Himmelskörper in einer anderen Zeitebene, der dort vor über tausend Jahren nahezu jegliches Leben auf Erden vernichtet hatte.

Eine schräg über den Bildschirm verlaufende grüne Linie wies um etwa eine Handbreit über diesen flimmernden Punkt hinaus, schwenkte dann um und verlief, jetzt gepunktet, wieder nach innen. Diese Handbreit repräsentierte eine Entfernung von nicht ganz zwei Millionen Kilometern, die sie nun entgegen ihrer ursprünglichen Flugrichtung zurücklegen mussten. Sie waren – natürlich absichtlich – über ihr Ziel hinausgeschossen und hatten am Wendepunkt fast die ganze bis dahin erreichte Geschwindigkeit aufgezehrt. Jetzt mussten sie sich, sozusagen von hinten kommend, wieder an ihr Ziel heranpirschen und dabei etwa die gleiche Geschwindigkeit aufbauen, mit der dieser aus dem äußersten Bereich des Sonnensystems stammende Besucher der Sonne zustrebte, nämlich etwa vierzig Kilometern in der Sekunde.

Wenn alle Berechnungen stimmten, die der Astronomen ihrer Leitstelle und die des Schiffsrechners, würden sie dann mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Komet ins innere Sonnensystem unterwegs sein. In Anbetracht der gewaltigen Entfernung des Kometen vom Zentralgestirn und dem Einfluss, den die Schwerefelder von Saturn und Jupiter auf ihn ausübten, machte dies Feinkorrekturen erforderlich, wie sie nur an Ort und Stelle im Zusammenspiel zwischen Mensch und KI möglich waren. Manöver dieser Art waren die Domäne der für die Ordnung im erdnahen Raum zuständigen Piloten und Pilotinnen der Raumwache, Männer und Frauen also wie die so tragisch zu Tode gekommene Andrea Kerner. Mit dem kleinen Unterschied, und der machte Rohde und Kaivomäki Mut, dass sie viel mehr Zeit hatten. Sie konnten ihr Manöver jederzeit korrigieren und wiederholen, ohne befürchten zu müssen, gleich den Weltraumverkehr oder die zahlreichen Satelliten der Erde durch zu langsames Reagieren in Gefahr zu bringen.

»Bei diesem Schleichtempo wird das nach Marilyns Berechnungen etwa zwei Tage in Anspruch nehmen. Und die Zeit werden wir dazu nutzen, die Bahngeschwindigkeit unseres Ziels genau zu vermessen und in unsere Kalkulationen einzubeziehen.« Rohde blickte in die Runde, als warte er auf einen Kommentar, aber seine Kollegen nickten bloß stumm. All das war ihnen natürlich schon aus dem Missionshandbuch und ihren Schulungsunterlagen bewusst, aber die Dienstvorschrift sah das Ritual solch detaillierter Einsatzbesprechungen nun einmal vor.

»Ich habe mir die Bahndaten inzwischen recht gründlich angesehen und mich auch näher mit den Bildern unseres Zielobjekts befasst«, meinte Kaivomäki. »Die Aufnahmen, die man uns auf der Erde vorgelegt hat, zeigen einen ziemlich homogen geformten Körper. Dagegen lassen die Bilder unserer Kameras erkennen, dass es sich nicht etwa um den berühmten mit Gestein versetzten Schneeball handelt, also ein einigermaßen rundes Gebilde, wie Kometen das meist sind, sondern um ein unregelmäßig geformtes Objekt mit Bergen und Tälern. Aber nicht etwa sanften Tälern, wie sie unser Kollege Höllriegl aus seiner Heimat kennt, sondern mit ziemlich schroffen Rissen und Schrunden. Wir werden den Undanx also vor der Landung genau vermessen müssen, ehe wir es riskieren können, unseren Lander hinüberzuschicken. Schließlich braucht der festen Boden unter den Beinen und die Schwerkraft unseres Besuchers ist bekanntlich so gering, dass der Lander mit seinen zwei Tonnen Gewicht nicht viel mehr als ein Fußball wiegen wird und auch ebenso leicht wie ein Fußball von der Landestelle abprallen kann.

◊

Seit zwei Tagen suchten sie jetzt auf der errechneten Position des Kometen, bisher ohne Erfolg. In den unendlichen Weiten des Alls kam ihre Suche buchstäblich der nach einer Nadel im Heuhaufen gleich. Obwohl modernstes Suchradar und Hochleistungsoptik zur Verfügung standen und das Objekt ihrer Suche nach den Berechnungen der Bodenstation nur wenige Hundert Kilometer von ihrem derzeitigen Standort entfernt sein sollte, war es gemessen an den Weiten des Weltraums nur winzig klein, höchstens zwei Kilometer lang.

Leon Wehrli hatte seit einer halben Stunde die Wache und saß neben dem derzeit aktiven Piloten, Seppi Kaivomäki, angeschnallt im Sessel des Kopiloten auf der Brücke und ließ das Fadenkreuz seiner Suchoptik, eine Kombination aus multispektralem Radar und der modernsten von den Zeiss-Werken gelieferten Optik, über jene Raumquadranten wandern, die nach übereinstimmender Meinung der KI und der Bodenstation die größten Chancen boten, dort fündig zu werden.

Nach zwei Tagen, in denen sich die gesamte Mannschaft jeweils abwechselnd in einstündigen Einsätzen bemüht hatte, den Undanx ausfindig zu machen, stellte sich allmählich Enttäuschung ein. Sich länger als eine Stunde auf die Suche nach einem so winzigen Objekt zu konzentrieren, stellte menschliche Geduld in geradezu unerträglichem Maße auf die Probe – und der Vorschlag, die Aufgabe doch der KI zu übertragen, hatte schnell gezeigt, dass Marilyn zwar über endlose Geduld verfügte, aber auch nicht mehr tun konnte, als die von der Suchoptik empfangenen Impulse zur Kenntnis zu nehmen.

Am zweiten Tag ihrer Suche hatte Olga Sorokin den Vorschlag gemacht, die tödliche Langeweile wenigstens durch Musik aufzulockern, aber das hatte bald zu der Erkenntnis geführt, dass weiche, schmeichelnde Töne aus den Bordlautsprechern ebenso schädlich für die Konzentration waren wie die hämmernden Rhythmen moderner Tanzmusik. Seitdem herrschte auf der Brücke wieder Grabesstille.

»Ich hab ihn!« Wehrli tippte plötzlich auf seinem Monitor auf das Zentrum des Fadenkreuzes, was im nächsten Augenblick eine Kette grüner Ziffern am unteren Bildschirmrand erscheinen ließ: die Koordinaten des Objekts ihrer Suche. »Kapitän, bitte auf die Brücke!«, rief Wehrli. »Ich glaube, wir haben ihn!«, fügte er triumphierend hinzu, als wäre das sein Verdienst.

Im nächsten Augenblick tauchte Rohdes Oberkörper im Leiterschacht auf. »Dann lasst mal einen Fachmann ran«, grinste er und bedeutete Wehrli, ihm Platz zu machen, was dieser auch ohne Murren tat.

»Marilyn, bitte Koordinaten Suchobjekt einpflegen und mit Positionsdarstellung anzeigen«, fuhr er fort, während er sich die Lehne des Pilotensessels zurechtrückte und sich anschnallte. Sie hatten die letzten zwei Tage logischerweise im freien Fall verbracht und sich dabei schnell wieder der Fähigkeiten erinnert, die in den letzten Jahrzehnten allen Raumfahrern in Fleisch und Blut übergegangen waren. Auf dem Monitor erschienen jetzt in der Mitte ein gelber Punkt und eine Bahnkurve, ein Stück daneben eine grüne, mit den Buchstaben AE für AES TRIPLEX daneben sowie eine schräg zur Bahnkurve des Zielobjekts verlaufende Linie.

Koordinaten Zielobjekt: λ 56° 44′ 12″, β 19° 23′ 46″. Bahngeschwindigkeit systemeinwärts: 32,7 km/s
Koordinaten AES TRIPLEX: λ 48° 12′ 26″, β 26° 42′ 36″. Bahngeschwindigkeit systemeinwärts: 31,5 km/s. Vektor: 18,5 Bogensekunden

konnte man unter der Darstellung lesen.

⟩Soll ich Annäherungsbahn berechnen?⟨, ließ sich jetzt die Stimme der KI vernehmen.

»Einverstanden«, bestätigte Rohde, worauf sich eine blaue Linie vom derzeitigen Standpunkt der AES TRIPLEX in einem flachen Bogen auf den gelben Punkt zubewegte, um diesen herumführte und in eine Kreisbahn um den Kometen endete.

⟩Entfernung zum Zielobjekt beträgt: 118 Kilometer, Fahrtdauer bis zum Erreichen einer stabilen Kreisbahn um das Objekt bei 0,5 g Beschleunigung: achtzehn Minuten⟨, meldete die KI. ⟩Erbitte Startbefehl.⟨

»Falls jemand es noch nicht bemerkt haben sollte, wir haben ihn«, verkündete Rohde über die Bordlautsprecher. »Bereit machen für ein halbes g Beschleunigung in fünf Minuten.«

◊

Die Form des Zielobjekts auf dem Bildschirm auszumachen, war in Anbetracht der zahlreichen Klippen, Bergspitzen und Täler nicht leicht, aber wenn man sich diese Formationen wegdachte, hatten sie ein Gebilde vor sich, das in idealisierter Form an ein Jo-Jo erinnerte, also ein Objekt, das aussah, als hätte man eine Kugel in der Mitte auseinandergeschnitten und sie an den beiden Polen wieder zusammengefügt. Dazu bedurfte es allerdings einiger Fantasie und man musste sich das Gros der Bergspitzen wegdenken.

»Wird gar nicht leicht sein, da einen Landeplatz zu finden«, meinte Kaivomäki und tippte dabei mit dem Finger auf den Bildschirm. »Vielleicht dort vorn in dieser Senke zwischen dem Buckel, der wie ein Hundekopf aussieht, und dem daneben mit den zwei Spitzen.« Er deutete auf die vordere Hälfte des Kometen. »Aber das sehen wir uns genauer an, sobald die Kameras alles aufgenommen und zu einem Bild zusammengefügt haben.«

⟩Ein kompletter Atlas sollte in einer Stunde sieben Minuten zur Verfügung stehen⟨, meldete Marilyn.

»Dann sollten wir so lange warten, bis wir den Fuß auf diesen neuen Himmelskörper setzen«, nickte Rohde, dem als Kapitän diese Ehre zustand. Angesichts der geringen, genauer gesagt kaum vorhandenen Anziehungskraft des Kometen würde ein Mensch im Raumanzug auf dem Undanx nicht viel mehr als ein Blatt Papier wiegen und der zwei Tonnen schwere Lander etwa das Gewicht eines Sandwiches haben. Deshalb war bereits bei Beginn des Unternehmens beschlossen worden, vor dem Lander einen Menschen auf den Undanx zu schicken, eine Methode, die sich in der Raumfahrt schon bei den ersten Forschungsflügen zu Asteroiden bewährt hatte.

◊

Für einen unbefangenen Beobachter musste das Szenario hier draußen in den äußeren Regionen des Sonnensystems verblüffend wirken: Vor dem mit Sternen übersäten endlosen Schwarz des Weltalls, über das sich die Sternenflut der Milchstraße wie ein leuchtendes Band dehnte, hingen zwei Gebilde im Weltraum, wie sie ungleicher nicht sein konnten: ein unregelmäßig geformter, nur aus Zacken und Schrunden bestehender Körper, dessen Grundform zwei an den Polen aneinandergesetzte Kugelhälften zu sein schienen, und ein Stück davon entfernt ein zylinderförmiger Körper, den man seiner Kürze wegen vielleicht eher als Scheibe bezeichnen musste. Bei genauerem Hinsehen konnte man an dem Zylinder einige ins All ragende Vorsprünge wahrnehmen, am auffälligsten ein wie eine Tonne aussehender Körper auf drei Spinnenbeinen auf der Flachseite.

Sah man ganz genau hin, konnte man wahrnehmen, dass ein dünner Faden, wie von einer Spinne gewebt, die beiden Körper miteinander verband. Zu erkennen war er nur im Widerschein des Sternenlichts, und auch nur, wenn man wirklich ganz genau hinsah. Und wenn man noch genauer hinsah, entdeckte man neben der Spinnwebe, dicht bei der spinnenbeinigen Tonne, zwei einigermaßen unförmige Gestalten, die sichtlich Mühe hatten, die Verbindung mit dem Boden unter ihren Füßen zu halten, da sie immer wieder in die Höhe schwebten und sich offenbar an irgendwelchen Halteseilen wieder heruntergezogen.

Was sich hier abspielte, war der erste Versuch von Menschen, in den äußeren Fernen des Sonnensystems auf einem Kometen zu landen, einem unförmigen Brocken, der vorwiegend aus Gestein, Eis und im Laufe von Jahrmillionen darauf abgelagertem kosmischem Staub bestand und der für den Betrachter zwar unbewegt im Weltraum zu hängen schien, in Wirklichkeit aber mit atemberaubender Geschwindigkeit in die inneren Regionen des Sonnensystems strebte. Der scheibenförmige Gegenstand, der den Kometen seit einem Tag wie ein Trabant begleitete, war ein Raumschiff, das die Menschen der Erde ihrem Besucher entgegengeschickt hatten. Der eingangs erwähnte Beobachter, etwa ein Besucher aus einem fremden Sternsystem, hätte unter den Myriaden von Lichtpunkten am Himmel unmöglich den Heimatplaneten der Raumfahrer ausmachen können; diese hingegen wussten, dass in einer Entfernung, für die das Licht eine dreiviertel Stunde brauchte, ein kleiner gelbroter Stern leuchtete, um den ein vergleichsweise winziges Staubkorn kreiste, für sie im Teleskop als kleine blaue Scheibe sichtbar: der Mutterplanet der Menschheit.

Sie hatten sich aufgemacht, um den Kometen zu erforschen, diesen Gast aus den äußeren Fernen der Oort’schen Wolke. Sie sollten vermeiden helfen, dass er, nach tausendjähriger Reise auf seiner elliptischen Bahn ins Sonnensystem zurückgekehrt, eine Gefahr darstellte, wie er es seinerzeit für die Gälerwelt gewesen war.

Zu diesem Zweck war dieses neueste Raumschiff der Menschheit beinahe eine Milliarde Kilometer weit gereist und hing jetzt neben dem Unheil verheißenden Besucher im Weltraum – aus der Sicht des hypothetischen Beobachters unbewegt. In Wirklichkeit bewegte es sich mit exakt derselben Geschwindigkeit wie der Komet auf das Zentrum des Sonnensystems zu.

Die Spinnwebe, die Komet und Raumschiff verband, war eine Trosse aus zu einem Seil versponnenen Carbonfasern, die die Besatzung des Raumschiffs nach mehreren Versuchen auf den Kometen »abgeschossen« und schließlich beim vierten Versuch dort hatte fest verankern können. Bei den ersten drei Versuchen hatte sich die Trosse immer wieder aus dem feinen Staub gelöst, der die Oberfläche des Kometen an vielen Stellen zentimeterhoch bedeckte. Beim vierten Mal hatten sie letzten Endes Erfolg gehabt und das mit Widerhaken versehene vordere Ende der Trosse im Gestein verankern können. Ob es wirklich fest und sicher verankert war, würde man erst feststellen können, wenn der erste Mensch den Kometen betreten und sich vom sicheren Halt der Trosse hatte überzeugen können.

Diese Aufgabe und damit auch die Ehre, als erster Mensch unmittelbar – also nicht etwa in einem Raumfahrzeug, sondern nur in einem Schutzanzug – einen anderen Himmelskörper zu betreten, stand dem Kapitän des Expeditionsschiffs zu, Stefan Rohde. Sein Name würde damit zusammen mit Wernher von Braun, dem ersten Menschen, der seinen Fuß auf den Boden des Erdtrabanten gesetzt hatte, Francois Pelletier, dem ersten Menschen auf dem Mars, und Etienne Dumas, dem ersten Menschen im Jupitersystem, in die Geschichtsbücher eingehen.

Der hypothetische Beobachter hätte jetzt sehen können, wie die beiden Gestalten im Raumanzug sich die Hand gaben, und gleich darauf, wie eine der beiden Gestalten einen Karabinerhaken in die Trosse einhakte und sich an dieser zu dem Kometen hinüberhangelte.

◊

Stefan Rohde war seit über zwanzig Jahren Raumfahrer. Mindestens die Hälfte dieser Zeit hatte er außerhalb der Erde verbracht, sei es auf kurzen oder langen Weltraumeinsätzen im freien Fall, sei es auf Satelliten im Erdorbit oder Stationen auf dem Mond oder dem Mars. Doch seine augenblickliche Aufgabe, die Landung auf einem Kometen, nicht etwa am Steuerpult eines Raumschiffs, sondern ganz alleine, nur von seinem Raumanzug vor den Gefahren des Weltraums geschützt, war etwas völlig Neues. Natürlich beschäftigte es ihn auch, dass er ein solches Manöver als erster Mensch durchführte und damit mit Sicherheit seinen Platz in den Annalen der Weltraumfahrt finden würde, aber der daraus erwachsene Anflug von Stolz trat weit hinter dem beklemmenden Gefühl zurück, dass dieses Manöver scheitern könnte. Nichts außer dem Vertrauen auf die perfekte Qualität des eingesetzten Materials bot ihm die Gewähr, dass die Verankerung der Trosse im Gestein des Kometen sich nicht unter seinem Gewicht löste und er dann frei im Weltraum schwebend Mühe haben würde, zur AES TRIPLEX zurückzukehren. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass die Trosse ihn mit solcher Wucht ins Weltall schleuderte, dass sein Anzugaggregat nicht ausreichte, ihn zum Raumschiff zurückkehren zu lassen.

Ebenso gut war möglich, dass er angesichts der geringen, besser gesagt kaum vorhandenen Schwerkraft seines Zielobjekts von diesem abprallen und wieder in den Weltraum zurückschweben würde – ein unwürdiges Bild für einen erfahrenen Raumfahrer, der damit rechnen durfte, Geschichte zu machen. Und was, wenn die Landung gelang, die Trosse hielt und er feststellen musste, dass die Bodenbeschaffenheit im Umfeld ihrer Verankerung nicht die nötigen Voraussetzungen für das Aufsetzen und anschließende Verankern des Landers bot?

Die Entfernung zwischen dem Kometen und dem Raumschiff betrug knapp hundert Meter; näher heranzugehen, wäre in Anbetracht der scharfen Bergspitzen gefährlich gewesen, mehr Abstand einzuhalten andererseits, hätte die Trosse zu sehr beansprucht.

Eine Sicherheitsleine, wie die Trosse aus Carbonfasern bestehend, nur dünner, verband seinen Anzug mit der Trosse, auf der sie in einem Ring lief. Da der Komet keine oder zumindest nur minimale Anziehungskräfte auf ihn ausübte, musste er sich Hand über Hand an der Trosse entlangbewegen, was mit den Handschuhen seines Weltraumanzugs alles andere als leicht war. Nicht dass die Gefahr bestanden hätte, die nicht einmal zwei Zentimeter dicke Trosse zu beschädigen – das Geflecht aus Carbonröhrchen war fest genug, dass man unter Erdschwerkraft mehrere Tonnen daran hätte aufhängen können, schließlich wurde ähnliches Material derzeit für den im Bau befindlichen Weltraumaufzug benutzt. Nein, das Problem lag darin, dass seine Handschuhe nicht flexibel genug waren, um festen Halt an der Trosse zu finden, die ja ihrer Bezeichnung zum Trotz nur ein dünnes Seil war. Und deshalb kam er nur recht langsam voran, weil er bei jedem zweiten oder dritten Zugreifen abrutschte und erneut an der Trosse Halt suchen musste. Und das in Mikrogravitation!

Er blickte nach unten – oder war es oben? – auf eine einförmig graue Fläche, in die sich die mit Widerhaken versehene Spitze der Trosse eingegraben hatte, sah sich nach der AES TRIPLEX um und schätzte, dass er etwa zwei Drittel der Strecke zurückgelegt hatte. Trotz der Eiseskälte des ihn umgebenden Weltraums spürte er Schweißtropfen auf der Stirn. Die Klimaanlage des Anzugs war auf angenehme zwanzig Grad Celsius geschaltet, aber die mühsame Fortbewegung hatte ihn ins Schwitzen gebracht. Linke Hand von der Trosse lösen, mit der rechten Hand festhalten, mit der linken Hand die Trosse dreißig Zentimeter weiter »kometenwärts« festhalten, rechte Hand von der Trosse lösen, mit der linken Hand Trosse festhalten, rechte Hand von der Trosse lösen – konzentriert arbeitete er sich auf sein Ziel zu. Wie gerne hätte er sich jetzt den Schweiß von der Stirn gewischt, aber das war natürlich nicht möglich. Dafür sorgte ein leichter Druck mit der Kinnspitze auf ein Tastfeld im Helm wenigstens dafür, dass die Ventilation höher gefahren wurde und ein kühler Luftzug über sein Gesicht strich.

Jetzt war er so nahe an seinem Ziel, dass er – am Steuer eines Raumschiffs hätte er gesagt, »das Wendemanöver einleiten« – im vorliegenden Fall also die Füße nach unten richten und darauf achten musste, dass er möglichst sanft, etwa mit der »Wucht« einer zu Boden fallenden Schneeflocke, auf Undanx landete. Ohne die Trosse loszulassen, knickte er in der Körpermitte ab, eine Bewegung etwa vergleichbar der eines Schwimmers, der am Ende einer Lage am Beckenrand wendet, und schob sich zentimeterweise seinem Ziel entgegen. Jetzt kam alles darauf an, dass er die Füße in den Staub setzte, ohne dabei den geringsten Druck aufzuwenden, was mit Sicherheit dazu geführt hätte, dass er wieder ins All hinausgetragen wurde, woran ihn freilich die Sicherheitsleine hindern würde.

Beide Füße waren jetzt nur noch Zentimeter vom Boden entfernt und er löste vorsichtig eine Hand von der Trosse, ließ die andere ein winziges Stück nach unten wandern, ohne den Griff dabei zu lösen, und stellte befriedigt fest, dass sein Fuß im Staub versank. Kurz darauf stieg eine dichte Staubwolke auf und hüllte ihn ein, um eine Ewigkeit später unendlich langsam wieder in sich zusammenzufallen. Als die Wolke sich aufgelöst hatte – seinem Gefühl nach hatte das ein paar Minuten gedauert, in denen er peinlich darauf geachtet hatte, sich nicht zu bewegen –, stellte er befriedigt fest, dass sein linker Fuß auf festem Boden ruhte und der Staub bis über die drei Zentimeter dicke Isoliersohle seines Stiefels reichte.

Jetzt konnte er den rechten Fuß aufsetzen, tat dies mit der gleichen zögernden Vorsicht, sah wieder zu, wie eine Staubwolke aufstieg, und registrierte nach weiteren endlos scheinenden Minuten, dass er nun mit beiden Beinen auf festem Boden stand, nur einen halben Meter von der Stelle entfernt, wo das Ende der Trosse im Staub verschwand.

Wohl wissend, dass nicht nur seine Besatzung, sondern die ganze Welt, letztere freilich mit etwa fünfzig Minuten Verzögerung, das hören würde, was er gleich sagte, und eingedenk des Ärgers, den Etienne Pelletier nach seiner Landung auf dem Mars bekommen hatte, als er, ganz französischer Patriot, lauthals »Vive la France!« in den Äther gerufen hatte, sagte er: »Ich grüße alle Menschen der Erde von diesem fernen Besucher in unserem Sonnensystem aus und hoffe, dass uns diesmal das viele Leid erspart bleiben möge, das vor tausend Jahren unsere gälischen Freunde heimgesucht hat. Mein Gruß gilt allen, die mitgeholfen haben, diese Expedition möglich zu machen, den Kolleginnen und Kollegen in den Einsatzzentralen auf der Erde und im Weltraum und meiner großartigen Besatzung. Gewidmet sei diese Landung unserer unvergessenen Kollegin Andrea Kerner, der es nicht vergönnt war, diese Reise mit uns zu vollenden.«

Ein leichter Druck mit der Kinnspitze, diesmal auf ein etwas weiter links liegendes Tastfeld – dabei bemüht, die Körperhaltung nicht zu verändern, um nur ja nicht den fragwürdigen Halt auf dem Boden des Kometen wieder zu verlieren –, und die Verbindung zur Brücke der AES TRIPLEX war wiederhergestellt und die zum Fernsender unterbrochen. »Ich beginne jetzt mit dem Test. Bitte Trosse im Auge behalten. Ende«, sagte er, worauf ein kurzes »Verstanden. Ende« bestätigte, dass Kaivomäki die Verbindung zu ihm hielt.

Er nahm die rechte Hand von der Trosse und griff nach einem Gerät an seinen Gürtel, das er jetzt bedächtig auf die Stelle richtete, wo die Trosse im Staub verschwand. Auf Knopfdruck leuchtete an dem handtellergroßen Gerät ein winziger Bildschirm auf und zeigte, vergleichbar einer Röntgenaufnahme, das vordere Ende der Trosse, die sich beim Auftreffen auf das Gestein des Kometen in ein Dutzend einzelne Spitzen aufgeteilt hatte, die sich ihrerseits in das Gestein gebrannt und, wie der Bildschirm zeigte, dort festen Halt gefunden hatten. »Bitte jetzt Druck auf die Trosse ausüben, Ende«, forderte er seinen Kopiloten auf und wartete gebannt. Wenn sich die Trosse jetzt aus dem Gestein löste, würde er zwar die Verbindung zum Raumschiff nicht verlieren, da er sich ja noch mit einer Hand an der Trosse festklammerte, aber sie würden viele Stunden verlieren, in denen sie die Trosse einziehen und mit einem neuen Ankermechanismus versehen mussten.

◊

»Dir scheint’s ja da drüben ganz gut zu gefallen«, tönte plötzlich die Stimme von Seppi Kaivomäki an seinen Ohren und Rohde wurde bewusst, dass er längere Zeit stumm geblieben war. Er hatte konzentriert gearbeitet und sich allmählich daran gewöhnt, dass ihn die leiseste Ungeschicklichkeit sofort wie eine Feder vom Boden abheben und ans Ende seiner Sicherheitsleine schweben ließ. Mit der Zeit hatten dann die Reflexe aus vielen Jahren Arbeit in der Schwerelosigkeit wieder die Steuerung übernommen und die Stimme in seinem Helm machte ihm bewusst, dass er gegen das ungeschriebene Gesetz verstoßen hatte, das für jegliche Arbeit im Weltraum galt: jeden einzelnen Arbeitsschritt kommentieren und den Kollegen durchgeben. Nur so konnten diese helfend eingreifen, wenn irgendetwas schiefgehen sollte.

Im vorliegenden Fall freilich war dies reine Theorie. Zum einen sicherte ihn ja eine Leine davor, selbst zu einem frei im All treibenden Himmelskörper zu werden, zum anderen waren moderne Raumanzüge wahre Wunder an Sicherheitstechnik, die auf jede Eventualität selbsttätig reagierten – fast jede, rief er sich ins Gedächtnis und musste dabei wieder einmal an das tragische Schicksal von Andrea Kerner denken.

»Ja, es macht Spaß. Und die besonderen Umstände erlauben es wahrscheinlich auch, dass ich es mit den Meldungen ein wenig locker halte – nicht weil ich der Kapitän bin, sondern weil die Arbeit hier ja bei allem Spaß doch recht mühsam ist und ich mich wohl besser darauf konzentriere, nicht ständig abzuheben, als euch faulen Säcken dort oben ständig Kommentare zu liefern.« Sein Blick wanderte dabei unwillkürlich nach oben, als könne er damit Kontakt mit den Kollegen herstellen, fand aber nichts und blickte zur Seite, bis er die Positionslichter der AES TRIPLEX sehen konnte.

Das Licht der Sonne war hier in 700 Millionen Kilometer Entfernung so schwach, dass man Myriaden von Sternen sehen konnte, vermutlich hundertmal mehr als selbst in einer noch so klaren Wüstennacht von der Erde aus, ja sogar mehr, als man von den Raumstationen aus mit bloßem Auge ausmachen konnte. Aber das reichte nicht aus, um das Raumschiff ohne Positionslichter erkennen zu können.

Er befand sich jetzt seit drei Stunden auf dem Kometen, das verriet ihm ein kurzer Blick auf sein Helmdisplay, und hatte inzwischen eine einigermaßen ebene Fläche gefunden, die sich dafür eignete, den Lander dort aufzusetzen. »Einigermaßen eben« bedeutete, dass der zerklüftete Boden nur Vorsprünge und Aufwerfungen von höchstens einem halben Meter aufwies. Rohde hatte vier massive »Anker« in den Boden getrieben, nicht etwa mit Hammerschlägen, wie man das in ähnlich bergigem Gelände auf der Erde getan hätte, sondern mithilfe einer Art Bohrmaschine. Bei den »Ankern« handelte es sich um etwa drei Zentimeter dicke Stahlschrauben, die am oberen Ende mit kräftigen Ösen versehen waren und die beim Eindringen in das Gestein eine Art Widerhaken ausfuhren und sich damit festkrallten. An diesen Ösen sollte später der Lander vertäut werden, um zu verhindern, dass er bei der geringsten Erschütterung ins All entschwebte.

Rings um die so markierte Landefläche hatte er eine ganze Anzahl etwa hüfthoher Stäbe angebracht, die man ihm als Bündel über die Verbindungstrosse von der AES TRIPLEX nachgeschickt hatte. Der nächste Besucher des Kometen, der ihn in Kürze ablösen würde, würde die Stäbe mit einem Seil verbinden und auf die Weise eine Art Geländer erzeugen, an dem sich die Arbeitenden würden festhalten können. Es hatte kritische Stimmen gegeben, die bei der Vorbereitung der Expedition diese Maßnahme als überflüssig erachtet und gemeint hatten, die mit der Trosse verbundene Sicherheitsleine würde ausreichen. Rohde war froh, dass sich diese Meinung nicht durchgesetzt hatte, denn er hatte in den letzten Stunden mehrere Male die Leine verflucht, wenn sie ihn beim Arbeiten behindert und er sich auszumalen versucht hatte, wie das wohl wäre, wenn mehr als eine Person auf dem Kometen tätig war.

»Aber gut, dass du mich erinnerst! Ich denke, meine drei Stunden sind um und ich sollte den nächsten Verrückten Gelegenheit geben, sich hier in der Mikroschwerkraft auszutoben.« Er warf einen prüfenden Blick in die Runde, überzeugte sich, dass seine Sicherheitsleine mit der Trosse verbunden war, ging in die Knie, visierte die Positionslichter des Raumschiffs an und stieß sich mit einem leichten Ruck vom Boden ab. Wie von einem Katapult geschleudert, schoss er in die Höhe, spürte, wie seine Sicherheitsleine sich spannte, als seine Flugbahn nicht mehr ganz parallel zur Trosse verlief, und gab einen fein dosierten »Richtschuss« aus der Druckluftdüse an seinem Gürtelbereich ab, der ihn wieder auf Kurs brachte. Minuten später tauchte vor ihm die von grünen LEDs markierte Schleusenöffnung der AES TRIPLEX auf und er stoppte seinen Flug mit dem allgegenwärtigen »Puffer«, wie die Raumfahrer den Teleskopstab nannten, mit dem sie sich vor Verstauchungen ihrer Gelenke schützten.

◊

Die Crew der AES TRIPLEX hatte sich in der Messe versammelt und blickte erwartungsvoll auf den großen Bildschirm, auf dem gleich ein besonderes Schauspiel beginnen würde. Vier Wochen hatten sie auf dem Undanx verbracht, genauer gesagt neben dem Kometen, mit dem sie eine Trosse aus Carbonfasern verband. Der Lander war fest auf dem Boden des Kometen verankert und würde nach menschlichem Ermessen diesen auch noch nach Jahrtausenden auf seiner lang gestreckten Bahn begleiten, an deren einem Ende die Sonne und an deren anderem Ende die Weiten des Oort’schen Wolke auch noch in ferner Zukunft die Grenzen wenn nicht der Menschheit, so doch die des Solsystems bilden würden.

Sie hatten sich nach einigen mühevollen Tagen an die fremde Umgebung gewöhnt, hatten gelernt, dass die Arbeit in der Mikrogravitation an der Oberfläche eines so winzigen Kometen völlig anders als die in einem im freien Fall durchs Weltall jagenden Raumschiff oder auf einer Weltraumstation war. Nur die Gefahr, bei einer unbedachten Bewegung ins All zu entschweben, wenn man nicht mit einer Sicherheitsleine gesichert war, war dieselbe. Dennoch hatten sie sich angewöhnt, den kurzen Trip zwischen Raumschiff und Komet mit einem beherzten Sprung, geschicktem Einsatz der Pressluftdüsen und des Puffers zu bewerkstelligen. Spätere Besucher des Undanx – und die würde es geben, sobald der Komet in Erdnähe eingetroffen war – würden es leichter haben; sie würden an vielen Stellen auf seiner Oberfläche Halteseile vorfinden, vergleichbar vielleicht den Kletterhilfen, die viel besuchte Berge in den Alpen ihren Besuchern boten.

Eine große Zahl von Analyserobotern, die mithilfe von Atombatterien auf mehrere Jahre mit Energie versorgt waren, es handelte sich um vierbeinige Gebilde aus strahlungsresistentem Keramikmaterial, die ein unbefangener Beobachter für Krabben hätte halten können, krochen über die Bergflanken. Sie tauchten ein in die zahlreichen Bodenspalten und entnahmen dem Gestein und dem ewigen Eis eine Fülle von Proben und übermittelten deren Daten an eine Radiostation auf der höchsten Bergspitze des Kometen, die die Meldungen sammelte und sie in die inneren Bereiche des Sonnensystems sandte.

Im Inneren des Kometen, etwa dreihundert Meter unter dem tiefsten Tal, hatten sie unter der Leitung Höllriegls eine Atombombe untergebracht; sozusagen der Plan B für den Fall, dass Plan A scheiterte, auf den alle große Hoffnung setzten. Die Bombe sollte zur Explosion gebracht werden, falls es nicht gelang, den Kometen so weit von seiner derzeitigen Flugbahn abzulenken, dass er der Erde nicht mehr gefährlich werden konnte. In dem Fall würde er per Fernzündung gesprengt werden, in der Hoffnung, dass die kleineren Fragmente sich im Weltraum verteilen und nur in geringem Maße die Erde treffen würden. Damit würde zwar eine Katastrophe größeren Ausmaßes vermieden, aber keinerlei Gewähr bestehen, dass einzelne Fragmente nicht in der Atmosphäre verglühen, sondern bewohnte Gebiete auf der Erde treffen würden.

Doch dies war wie gesagt nur Plan B. Plan A würde in wenigen Augenblicken vor den Augen der gespannt wartenden Crew der AES TRIPLEX seinen Anfang nehmen.

◊

⟩Alles bereit zum Segel setzen⟨, tönte Marilyns Stimme jetzt aus dem Lautsprecher.

Rohde blickte in die Runde und sagte: »Dann wollen wir mal. Segel ausfahren.«

An sechs kreisförmig angeordneten Masten, jeder mit gelben Leuchtdioden versehen, damit die Crew ihn vor der schwarzen Nacht des Weltraums sehen konnte, schoben sich an der Spitze Arme heraus, den Ästen eines Baumes vergleichbar, und bildeten – man konnte das auf einer schematischen Darstellung auf einem zweiten Bildschirm deutlich verfolgen – eine Art flache Schalen, die sich jetzt mit hauchdünnem, nur ein oder zwei Moleküle dickem Carbonfasergespinst füllten. Es sah aus, als würden sich hier draußen in der lebensfeindlichen Schwärze des Alls im Zeitlupentempo Blüten entfalten, Blüten, die am Ende dieser Prozedur jeweils mehrere Hundert Meter durchmessen und zusammen eine gewaltige Spiegelfläche bilden würden, die das Sonnenlicht auffangen und durch Lichtdruck den Kometen um wenige Grad von seiner Bahn ablenken sollten.

Undanx und sein von Menschenhand gefertigter Begleiter hatten in den letzten vier Wochen auf der Reise ins Innere des Sonnensystems an die siebzig Millionen Kilometer zurückgelegt, waren aber immer noch zu weit vom Zentralgestirn entfernt, als dass schon genügend Licht von den Spiegeln reflektiert werden könnte – aber je näher Undanx der Sonne kam, umso mehr Energie würde er empfangen und umso stärker würde sich dieses auswirken. Nach den Berechnungen der Physiker in der Einsatzzentrale würden sich erste Wirkungen zeigen, sobald sich der Komet der Sonne auf zwei Astronomische Einheiten genähert, also etwa die Marsbahn erreicht haben würde. In den darauf folgenden ein bis zwei Wochen würde sich zeigen, ob die Berechnungen stimmten und das für das Überleben der Menschheit so wichtige Experiment gelingen würde.

Dann gab es immer noch Plan B mit all seinen Risiken …

Die sechs Menschen sahen gebannt zu, wie die Blüten drüben auf dem Kometen immer größer wurden, sich aneinander heranschoben und schließlich eine fast einheitliche Fläche bildeten. »Ich denke, damit wäre unsere Aufgabe hier erledigt«, meinte Rohde und nickte befriedigt, als Marilyn nur Sekunden später meldete: ⟩Segel setzen beendet. Alle Segel komplett und störungsfrei ausgefahren und gesichert.⟨

»Danke, Marilyn«, nickte er. »Dann können wir uns jetzt abnabeln und die Heimreise antreten …«
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Universidad Nacional Autónoma de México (UNAM)
Ciudad de México,Estados Unidos Mexicanos

Potsdam, 16. Mai 2025

Querido Miguel,

soll ich dich als Bruder, als Zwilling, als Kopie ansprechen? Wie auch immer, du wirst gleich verstehen, weshalb ich schon mit der Anrede Schwierigkeiten habe. Deshalb will ich dir zunächst erklären, wer ich bin und auf welchem ungewöhnlichen Weg dieser Brief zu dir gelangt ist.

Vorweg aber soll ich dir herzliche Grüße von Elton Rusk übermitteln, mit dem du ja intensiv zusammengearbeitet hast und dessen Verschwinden in deiner Welt – ich werde dir gleich erklären, weshalb ich diese Formulierung benutze – sicherlich einiges Aufsehen erregt hat.

Fangen wir mit Mr. Rusk an: Er lebt und sein Testflug mit dem mit deiner Hilfe entwickelten Raumschiff, der GALAXY CHALLENGER, war – fast – erfolgreich, will sagen, der Warpantrieb funktioniert und die Überschreitung der Lichtgeschwindigkeit ist gelungen. (Ich drücke mich hier bewusst nicht in deiner und meiner Fachsprache aus, weil ich diese Zeilen im Beisein und mithilfe von Elton Rusk verfasse.)

»Fast«, sage ich, denn wäre der Test zu hundert Prozent erfolgreich abgelaufen, wäre die GALAXY CHALLENGER ja wieder in Yuma gelandet und du wüsstest seit Wochen, dass das Experiment zu hundert Prozent planmäßig abgelaufen ist.

Das Raumschiff ist bis zum Kuipergürtel vorgedrungen, hat dort faszinierende Aufnahmen gemacht und ist anschließend in die inneren Regionen des Sonnensystems zurückgekehrt. All das binnen nicht einmal vier Tagen.

Allerdings sind Elton Rusk und Jim Parker nicht in deiner Zeitlinie, sondern in eine Parallelwelt zurückgekehrt, die der deinen in vielen, aber eben nicht allen Einzelheiten gleicht. Die Berechnungen, die ich dazu angestellt habe, füge ich diesem Brief bei. Jene andere Zeitlinie, die ich im weiteren Verlauf dieses Briefes der Gepflogenheit ihrer Bewohner folgend als »Europawelt« bezeichnen werde (die eure heißt »dort« übrigens »Columbiawelt«), hat eine etwas andere politische Entwicklung genommen. Unsere hochgeschätzten Nachbarn nördlich des Rio Grande haben keinen einheitlichen Staat, sondern deren vier, die technisch und wirtschaftlich führenden Mächte der Welt sind eine Europäische Föderation und ein Nachfolgestaat des Britischen Empire, der sich Vereinigtes Königreich Britischer Nationen nennt. Technisch haben sie euch zumindest auf dem Gebiet der Weltraumforschung einige Jahrzehnte Fortschritt voraus – nur dass sie noch keinen Superluminalantrieb besitzen.

Und jetzt zu mir – Felipe Alcubierre Hoya, ebenfalls Physiker, ebenfalls an der Universidad Nacional Autónoma de México in Ciudad de México tätig –, nur dass unser schönes Land in dieser meiner Zeitlinie ein Kaiserreich unter Kaiser Julio Augusto ist, einem Ururenkel des – in deiner Welt – unglückseligen Habsburgers Maximilian, der in meiner Zeitlinie nicht in einem Steinbruch bei Morelia füsiliert wurde und nach einer durchaus segensreichen Herrschaft das reife Alter von 92 Jahren erreicht hat. Unser Land wird wie die meisten Länder dieser friedlichen Welt wesentlich weniger von Korruption geplagt als das, den Erzählungen von Elton Rusk nach zu schließen, in eurer Welt der Fall ist. Und ein mexikanisches Drogenkartell existiert hier überhaupt nicht.

Vermutlich hast du dich irgendwann einmal mit dem Thema Parallelwelten befasst – schließlich bist du wie ich Physiker und hast dich, wie ich von Elton Rusk weiß, mit der Theorie der Multiversen beschäftigt. Meine Erklärung, dass ich ~ wie soll ich sagen? – dein Zwilling, Pendant, Spiegelbild bin, dürfte dich nicht zu sehr überraschen.

Das Foto, das diesem Brief beiliegt und auf dem ich die heutige Ausgabe der Münchner Neuesten Nachrichten in der Hand halte, eine der maßgebenden überregionalen Zeitungen des Deutschen Bundes, dürfte dich überzeugen. Eigentlich für einen Sechzigjährigen ein recht gut aussehender Mann, findest du nicht? Und dass wir Pendants sind, davon dürfte dich auch mein Fingerabdruck überzeugen, der diesen Zeilen ebenfalls beiliegt. Geh diskret damit um, wenn du meine Angaben überprüfen willst. Leute, die nicht wie du und ich Quantenphysik studiert haben, dürften bekanntlich mit dem Begriff Parallelwelt gewisse Probleme haben.

Du wirst dich jetzt fragen, was diese Zeilen eigentlich sollen, was also mein Anliegen ist … hab damit noch ein klein wenig Geduld, ich komme darauf. Versprochen.

Zunächst möchte ich dir noch ein Buch vorstellen, das ein Mann geschrieben hat, der vor zehn Jahren aus deiner Zeitlinie in die meine versetzt worden ist. Er heißt Bernd Lukas und war in seiner aktiven Zeit Auslandskorrespondent einer maßgebenden Zeitung seines Landes und ist ziemlich viel in der Welt herumgekommen. Ich hatte das Vergnügen, ihn näher kennenzulernen, und habe sein Buch mit großem Interesse gelesen. In unserer Welt ist es in mehrere Sprachen übersetzt und zum Bestseller geworden. Der Titel lautet A World Next Door, es schildert in Form eines Erlebnisberichts, man könnte auch sagen in Romanform, was Lukas widerfahren ist und wie er sich in unserer für ihn neuen und fremden Welt zurechtgefunden hat. Ich habe dir die englische Ausgabe besorgt, in Spanisch war es auf die Schnelle hier nicht zu bekommen. Lies es, ehe du dich entscheidest, ob du auf meinen – ich sollte sagen unseren, denn Elton Rusk schließt sich ihm an – Vorschlag eingehen willst.

Du wirst in dem Buch erfahren, dass es keine – sagen wir fast keine – physikalische Verbindung zwischen den Zeitlinien gibt. Und dieses »fast« bezieht sich auf die Fähigkeit bestimmter Menschen, sich bewusst und gezielt zwischen den Zeitlinien bewegen zu können. Nicht in bislang weitgehend ungeklärter Weise, wie das mit Elton Rusk und seiner GALAXY CHALLENGER geschehen ist, sondern auf der Basis irgendwelcher genetischer Besonderheiten, die allerdings noch nicht erforscht sind. Und ein solcher »Springer«, wie man diese Leute hier bezeichnet, hat das Päckchen mit diesem Brief und seinen Beilagen von unserer Zeitlinie in die deine gebracht und wird uns deine Antwort übermitteln.

Und jetzt endlich zu meinem – unseren – Anliegen:

Die GALAXY CHALLENGER liegt zur Zeit angedockt an einer der drei großen Weltraumstationen, die die Europäische Föderation betreibt, Stationen übrigens, auf denen sich ständig einige Tausend Menschen aufhalten. Ich bin mithilfe einiger Kollegen von der Universität Potsdam (ja, ich habe wie du einige Jahre in Potsdam gastiert) bemüht, den Defekt zu ergründen, der zu der Versetzung zwischen den Dimensionen geführt hat. Und außerdem erwartet man von mir, dass ich das Antriebssystem ergründe und die Voraussetzungen dafür schaffe, so etwas hier nachzubauen. In dem Punkt, also dem Einsatz eines funktionsfähigen Superluminalantriebs, haben wir »Columbianer« nämlich die Nase vorn …

Ich habe gewisse Vorstellungen, wie man da vorgehen muss, würde aber gerne deine Erfahrung und deine ganz konkreten Arbeitserkenntnisse nutzen. Daher meine/unsere Frage, ob du bereit bist, deine Unterlagen zur Verfügung zu stellen. Da ich vermute, dass du in puncto Geld ähnlich tickst wie ich, erwähne ich nur am Rande, dass Geld überhaupt keine Rolle spielt. Du hast ja Rusk besser kennengelernt, als ich das bisher konnte, und kennst seine Einstellung. Und er hat mir schon gesagt, dass er auch Mittel und Wege sieht, eventuell nötige Geldmittel über die Grenze der Zeitlinien hinweg in Bewegung zu setzen. Keine Ahnung, wie er das anstellen will – aber du kennst ihn ja besser als ich.

Die in dem Buch auftretenden Personen gibt es übrigens in der Realität meines Wissens fast alle, insbesondere Jacques Dupont ist ein äußerst umtriebiger und fähiger Mann, für den, glaube ich, das Wort unmöglich nicht existiert. Wenn du auf meine Bitte eingehst, wird er derjenige sein, der dafür sorgt, dass eine regelmäßige Kommunikation zwischen uns stattfinden kann. Sie wird sich allerdings auf den Schriftweg beschränken müssen.

Ich könnte jetzt unsere Wünsche und Anregungen seitenlang ausführen, aber das tue ich besser erst, sofern und sobald du deine Bereitschaft zur Mitarbeit erklärt hast. Tu das bitte möglichst bald und per Netzpost (soll heißen per E-Mail). Die weiter unten angegebenen Adresse befindet sich in einer Art Safe House, wie man das, glaub ich, in deiner Welt bezeichnet (das weiß ich von Elton Rusk), man könnte auch sagen, einem Außenposten der Europawelt, der sich in Paris befindet.

Ich freue mich auf unseren künftigen Gedankenaustausch und bin in der Tat schon sehr neugierig, wie das bei zwei Menschen laufen wird, die sich so ähnlich sind, dass man uns eigentlich als identisch bezeichnen müsste.

Mis mejores deseos,
Felipe

◊

Dr. Felipe Alcubierre
derzeit Hotel Brandenburger Tor, Potsdam
per E-Mail

Ciudad de México, a 25 de Mayo de 2025

Querido Felipe, hermano mio,

mir gefällt hermano am besten, also werde ich dich auch so ansprechen und hoffe, dass dir das recht ist. Seltsam, nicht wahr, mit sich selbst zu korrespondieren. Ich habe einen ganzen Tag und eine schlaflose Nacht gebraucht, mich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass es mich da draußen (drüben?) ein zweites Mal gibt, und ich kann mir gut vorstellen, dass es dir ähnlich ergangen ist, als du dich zum ersten Mal mit dieser Tatsache auseinandersetzen musstest. Da hilft es einem wahrscheinlich, wenn man Physiker ist …

Ich habe das Buch gelesen, das mir dein Bote (?) geschickt hat. Ich denke, es hat mir geholfen und mir hohen Respekt für diesen Bernd Lukas eingeflößt, dem ja nur die Science-Fiction geholfen hat, seine Situation zu begreifen. Damit klarzukommen, war sicherlich nicht leicht. Aber bei ihm hat sich ja dieser Prozess wohl über ein paar Monate hingezogen.

Ich würde mich natürlich gern mit dir unterhalten, würde dir gern tausend Fragen stellen, aber das geht ja nicht und wäre vielleicht auch gar nicht gut. (Wie würdest du das Gegenteil von Schizophrenie nennen?) Und darum eine klare und schnelle Antwort, um die du mich ja gebeten hast:

Ja, selbstverständlich könnt ihr die kompletten Unterlagen bekommen, die ich mit meinem Team für Elton erarbeitet habe. Schließlich ist er mir in den Jahren unserer Zusammenarbeit nicht nur zum Freund geworden, sondern hat ja schließlich für meine Arbeit bezahlt. Sehr großzügig übrigens.

Die Frage ist nur, wie ich das anstellen soll. Diese Unterlagen füllen ein ganzes Regal und du hast ja erklärt, dass es unmöglich ist, Gegenstände eines gewissen Umfangs über die – wie soll ich sagen? – Grenze zwischen den Zeitebenen zu befördern. Euer »Springer« hat deinen Brief, das Buch und die Anlagen ja per UPS geschickt. Aus Potsdam, wie man den Versandpapieren entnehmen konnte. Und mir hast du geraten, per E-Mail zu antworten.

Ich könnte die Akten natürlich auf eine DVD brennen, genauer gesagt auf zwei oder drei, es ist wirklich eine ganze Menge – aber könnt ihr die auslesen? Dem Buch dieses Bernd Lukas habe ich entnommen, dass die IT-Systeme unterschiedlich sind, was ja schließlich nur logisch ist. Und ein Teil der Unterlagen sind im Computersystem der GALAXY CHALLENGER gespeichert. Darauf hatte Elton Wert gelegt. »Schließlich sind die Bedienungsanleitungen heute auch in jedem Computer und jedem Auto gespeichert«, hat er gemeint.

Lass mich also wissen, ob ihr an die Unterlagen im Schiff herankommt, dann bräuchte ich nur einen Teil meiner Akten zu kopieren. Immer vorausgesetzt, du sagst mir, in welcher Form du sie haben willst.

Und was die Kosten angeht, braucht ihr euch keine Gedanken zu machen. Elton hat mich wirklich großzügig für meine Arbeit bezahlt, so großzügig, dass ich mir ein Haus in Lomas de Chapultepec leisten konnte, und das war nicht billig. Gibt es das Viertel bei euch auch? Und, hast du Familie? Ich bin seit zehn Jahren verheiratet. Raffaela und ich haben zwei Kinder, Ricardo, acht, und Lorena, sechs Jahre alt.

Aber lassen wir das, vielleicht gibt sich später mal Gelegenheit, uns auszutauschen … aber vielleicht sollten wir das auch bleiben lassen.

Also, lass mich wissen, wie ich dir das Material schicken soll, ich werde mich dann bemühen, das möglichst schnell zu erledigen.

Bis dahin
mis mejores deseos,
Miguel

P.S.: Den Fingerabdruck habe ich mit dem meinen verglichen. Stimmt hundertprozentig überein. Unglaublich! Ich dachte, das sei unmöglich. Jetzt bin ich gespannt, ob du auch ein Muttermal am linken Oberschenkel hast. Rund, etwa so groß wie eine Fünf-Peso-Münze?

◊

Dr. Felipe Alcubierre
derzeit Hotel Brandenburger Tor, Potsdam

Dr. Miguel Alcubierre Moya
Director del Instituto de Ciencias Nucleares
Universidad Nacional Autónoma de México (UNAM)
Ciudad de México,
Estados Unidos Mexicanos

Potsdam, 26. Mai 2025

Querido hermano Miguel.

Deine E-Mail ist hier gut angekommen, unser Kontakt funktioniert also. Dank an Herrn Dupont und seine Mannschaft.

Und, dank dir, hermano mio – gefällt mir auch –, dass du bereit bist, uns zu helfen.

Ich habe mit Elton und den IT-Leuten hier gesprochen und die sind übereinstimmend der Meinung, dass euer iPad die beste Lösung ist. Also scanne das Material einfach ein, konvertiere es in PDF (man hat mir gesagt, dass der Dateityp so heißt, »Portable Document Format«) und lade es auf ein oder mehrere iPads. Elton sagt, das leistungsfähigste Modell hätte eine Kapazität von zehn Terabyte (hier heißt das TeraDOG, bedeutet aber dasselbe), weist mich aber auch darauf hin, dass sein Wissen ein halbes Jahr alt ist. Da kann es durchaus sein, dass Apple inzwischen schon wieder ein Modell mit noch größerer Kapazität herausgebracht hat. Und vergiss nicht, ein Ladegerät für iPads beizulegen.

Nimm bitte das Modell mit der höchsten Kapazität und lade die Dateien drauf. Und das iPad, oder mehrere, je nach Datenmenge, schickst du dann per UPS an:

M. Frédéric Lambert,
Luteta SA
26 Rue Christine,
75006 Paris, France, Federation Européenne.

Dort steht ein Springer bereit, der es einfach ins Nebenzimmer bringt und dort in unsere Zeitlinie rutscht. So einfach ist das – wenn man Gäler ist. Wir Normalsterbliche können das nicht …

Kannst mir ja eine Kopie des Einlieferungsscheins mailen. Nur für alle Fälle. Das mit der Netzpostverbindung scheint ja gut zu funktionieren.

Und jetzt muss ich Schluss machen. Herzlichen Dank im Voraus. Ich melde mich, wenn die Unterlagen hier sind.

Cariños
Felipe

PS: Ja, ich habe so ein Muttermal …

Und verheiratet bin ich nicht, nicht mehr. Carmen hat sich von mir scheiden lassen. Sie meinte, ich sei mit meiner Arbeit verheiratet, nicht mit ihr …




Elton Rusk

Als Bernd Lukas mir den Vorschlag gemacht hatte, den Silvesterabend mit ihm und seiner Familie in seinem Haus in Unterwössen zu verbringen, war ich von der Idee zunächst gar nicht begeistert gewesen. Ich besaß zwar seit ein paar Tagen ein Auto, fühlte mich aber auf den winterlichen Straßen Oberbayerns alles andere als sicher. Schnee war für mich ein Naturphänomen, das ich fast nur aus Film und Fernsehen kannte. Dazu kam, dass ich Bernd Lukas und seinen Sohn Manuel zwar mochte, aber das Gefühl hatte, bei einer Silvesterfeier im Familienkreis deplatziert zu sein. Aber der alte Herr hatte mir meine Bedenken schnell ausgeredet; »Also, mit dem Auto brauchst du ja nicht zu fahren, das könnte für einen Ungeübten um diese Jahreszeit tatsächlich ein wenig anstrengend sein. Ich schlage vor, du nimmst die Bahn bis Rosenheim und ich hole dich dort am Bahnhof ab. Das ist gar kein Problem. Manuel und seine Frau sind schon seit Weihnachten bei uns, sonst hätte er dich mitnehmen können. Der ist das Fahren im Winter gewöhnt …«

Ich hatte kurz überlegt und dann zugesagt. Schließlich war die Aussicht auf den Silvesterabend im Hotel auch nicht gerade umwerfend und die beiden und Bernds Frau Carol waren ja wirklich sympathisch. Manuels Frau Yvonne kannte ich nur aus Erzählungen, aber er hatte immer von ihr geschwärmt.

Und so saß ich jetzt im Zug und machte mir bewusst, dass diese Fahrt ein völlig neues Erlebnis für mich sein würde. Bisher war ich immer im Auto, im Bus und im Flugzeug gereist. Und dann natürlich auch im Weltraum, Letzteres sogar auf größerer Distanz zur Erde als irgendein anderer. Die Eisenbahn hingegen war mir noch fremder als der Schnee, der seit ein paar Tagen ganz München mit einer weißen Decke überzogen hatte. In Israel gab es zwar ein paar Bahnverbindungen, aber die einzige, die ich je hätte nutzen können, war die zwischen Tel Aviv und Jerusalem und die war eingleisig und der Fahrplan entsprechend weitmaschig. Und in meiner Wahlheimat Kalifornien gab es zwar eine Zugverbindung zwischen Los Angeles und San Francisco – aber nur einmal täglich! Also benutzte man entweder das Flugzeug oder man fuhr mit dem Auto.

Ich hatte am vergangenen Abend noch ziemlich lange ferngesehen und nach einem reichlichen Abendessen im Hotelrestaurant anschließend auf dem Zimmer eine Flasche Wein fast ganz geleert, sodass ich schon ziemlich müde war, als ich mich in dem fast leeren Abteil ans Fenster setzte und eine Weile zusah, wie draußen die Ausläufer der Stadt allmählich in dünner besiedelte Vororte übergingen. Dann musste ich wohl eingenickt sein, denn ich zuckte zusammen, als der Schaffner mich antippte und meine Fahrkarte sehen wollte. »Tut mir leid, ich habe mit mir gekämpft, ob ich Sie wecken soll«, sagte er und zuckte dabei um Nachsicht heischend die Achseln, »aber ich muss nun mal die Fahrkarten kontrollieren.«

»Macht doch nichts«, wehrte ich ab. »Das verstehe ich doch. Und, wer weiß, wenn Sie mich nicht geweckt hätten, würde ich vielleicht sogar den Halt in Rosenheim verschlafen.«

Der Mann lächelte. »Dann ist es wohl besser, Sie bleiben gleich wach«, meinte er. »Bis Rosenheim sind es nur noch gut zehn Minuten. Sie sind wohl nicht von hier?«

Ich nickte. »Ist wohl nicht zu überhören. Ich habe erst vor zwei Monaten angefangen, Deutsch zu lernen.«

»Wo kommen Sie denn her, wenn die Frage erlaubt ist?«, fragte der Schaffner, dem man ansehen konnte, dass er sich freute, einen Gesprächspartner gefunden zu haben. Beim Einsteigen in München waren bloß sechs oder acht Leute in den Zug gestiegen. Da gab es für einen Schaffner nicht viel zu tun.

»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte ich. Ich hatte eine Weile gebraucht, bis ich mir abgewöhnt hatte, von Israel zu sprechen. Schließlich gab es unser gequältes Land in dieser Zeitlinie nicht. Und wenn ich Palästina gesagt hätte, hätte der Mann sich vermutlich gewundert, dass ich so »westlich« wirkte. »Aus Kalifornien« erwiderte ich, »aber ich bin schon eine Weile unterwegs.«

»Da war ich mit meiner Freundin letztes Jahr, in Sonoma. Wir haben uns dort ein Auto gemietet und sind von Weingut zu Weingut gefahren. Eine wunderschöne Gegend und spottbillig. Da muss Ihnen das Leben hier ja schrecklich teuer vorkommen …« Er hielt inne, da ihm wohl bewusst geworden war, dass man seine Bemerkung leicht als Taktlosigkeit auffassen könnte.

»Entschuldigen Sie bitte, das ist mir jetzt so rausgerutscht. Und ich wollte Sie auch nicht belästigen. Gute Fahrt noch.« Er tippte sich an die Mütze, gab mir die Fahrkarte zurück, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und entfernte sich in Richtung Ausgang zum nächsten Waggon.

Dem Fahrplan am Bahnhof in München hatte ich entnommen, dass die Fahrt nach Rosenheim vierzig Minuten dauern würde, also hatte ich offenbar fast eine halbe Stunde geschlafen. Ich erinnerte mich auch vage, dass ich geträumt hatte, ein wirres Durcheinander … Ich hatte im Passagierraum der GALAXY CHALLENGER gesessen und durch die offene Tür ins Cockpit Jim dabei zugesehen, wie der am Steuerpult hantierte. Plötzlich hatte sich eine Hand auf meine Schulter gelegt, und als ich aufgeblickt hatte, hatte da Olax gestanden und mir zugelächelt. Sie hatte ein langes, tiefrotes Abendkleid getragen, schulterfrei, das einen faszinierenden Kontrast zu ihrem tiefschwarzen Haar und ihrem hellen Teint bildete.

»Elton, was machst du hier draußen? Komm doch«, hatte sie gesagt und mir dabei tief in die Augen gesehen. Bei der Erinnerung daran wurde mir jetzt noch ganz warm. Und dann war sie plötzlich weg gewesen und ich hatte mich in einem Konferenzzimmer befunden, mir gegenüber Manuel und sein Anwalt, Herr Kärtner, mit dem ich in der vergangenen Woche die letzten Modalitäten unserer neu zu gründenden Aktiengesellschaft besprochen hatte. Die beiden hatten stumm dagesessen und mir zugenickt und ich erinnerte mich, wie ich im Traum meine Unterschrift unter ein Dokument gesetzt hatte, ganz so wie es wirklich gewesen war.

Nach zwei Monaten, die ich als mittelloser Ausländer, sozusagen am Tropf der Ausländerbehörde der Europaunion, gelebt hatte – wenn auch im Luxushotel und in einer teuren Suite auf der Weltraumstation –, war ich erneut ein wohlhabender Mann geworden, wenn auch nicht so wohlhabend, wie ich es in der Columbiawelt als Hauptaktionär diverser Firmen gewesen war. Ich träumte nicht oft und machte mir daher Gedanken, was dieser Traum zu bedeuten hatte, kam aber zu keinem Ergebnis und hörte erst auf zu grübeln, als eine Lautsprecherstimme verkündete, dass wir in wenigen Minuten den Bahnhof Rosenheim erreichen würden. Ich griff nach meiner Reisetasche und dem Karton mit dem Blumenstrauß, den ich Carol zugedacht hatte. Die junge Frau im Blumenladen des Hotels hatte mich entgeistert angestarrt, als ich ihr erklärt hatte, dass ich den Strauß nicht in Seidenpapier, sondern in einem Karton haben wollte, so wie das in Amerika, meinem Amerika, üblich war. Ob das auch für Carols Amerika galt, das geteilte Amerika dieser Welt, hatte ich mir allerdings nicht überlegt.

Ich merkte, dass die Fahrt sich verlangsamte, und ging zur Tür. Nachdem der Zug zum Halten gekommen war, stieg ich aus und sah nur wenige Meter entfernt Bernd Lukas auf dem Bahnsteig stehen. Er trug einen Ledermantel mit Pelzkragen, den er hochgeschlagen hatte, und eine Pelzmütze, wie ich sie bisher nur im Film auf den Köpfen russischer Soldaten gesehen hatte. Als er mich entdeckte, winkte er mir zu und nahm mir dann meine Reisetasche ab. »Du reist ja mit großem Gepäck«, meinte er nach einem Blick auf die ziemlich voluminöse Schachtel, die ich mir unter den Arm geklemmt hatte. »An die Kälte hier wirst du dich wohl erst gewöhnen müssen, so etwas kennt man in Israel oder der Mojave-Wüste bestimmt nicht«, sagte er und schob mich kurz darauf in seinen Wagen, einen eleganten SUV, wie man in Kalifornien wohl gesagt hätte.

»Mach’s dir bequem«, lud er ein, drückte den Startknopf und sagte nach einem Griff ans Lenkrad: »Nach Hause«, worauf sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, ein Mercedes, wie ich an dem Emblem auf dem Steuerrad erkennen konnte. Lukas lehnte sich zurück, wobei er allerdings eine Hand am Steuer ließ. »Ehrlich gesagt, werde ich mich an diese Automatik wohl nie gewöhnen«, meinte er. »Dazu muss man wohl jünger sein, so wie mein Sohn. Dem macht das überhaupt nichts aus.«

Wir rollten durch die verschneite Landschaft und ich sah wie gebannt auf die beiderseits der Straße aufgetürmten Schneemassen. »Nun, wie fühlt man sich als frischgebackenes Vorstandsmitglied einer europäischen Aktiengesellschaft, wenn man vorher milliardenschwerer Alleineigentümer war?«, wollte Lukas wissen.

»Eigentlich auch nicht anders«, erwiderte ich. »Weißt du, ich habe Geld immer nur als Mittel zum Zweck betrachtet. Und wenn mich schon das Schicksal in diese andere Welt verschlagen hat und ich nicht mehr dahin zurückkann, wo ich meine Firma aufgebaut und eine Menge Geld verdient habe, dann will ich mich möglichst schnell hier eingewöhnen und meinen Beitrag leisten. Ich habe ja inzwischen mitbekommen, dass man hier in der Weltraumtechnik ein gutes Stück weiter ist als in meiner von Bürokratie gequälten Welt. Und mir tut es gut, dass ich mit meiner GALAXY CHALLENGER vielleicht neue Impulse geben kann. Nach allem, was ich von Dr. Alcubierre gehört habe, sind die Chancen ja recht gut, den Warpantrieb hier nachzubauen und mein Schiff wieder einzusetzen.«

»Das würde mich freuen«, meinte Lukas und griff jetzt auch mit der rechten Hand ans Steuer und übernahm damit die Kontrolle über das Fahrzeug, nachdem ein tiefes Brummen und ein gleichzeitig auf der Windschutzscheibe auftauchendes Textfeld »Manueller Eingriff erforderlich« angezeigt hatte, dass der Mensch doch noch nicht völlig überflüssig geworden war. Wir waren inzwischen etwa zwanzig Minuten unterwegs gewesen und verließen gerade die Autobahn. Jetzt rollten wir auf einer schneebedeckten Landstraße dahin – abgesehen von den Schneemassen am Rand, war die Autobahn fast schneefrei gewesen –, fuhren durch eine Ortschaft mit irgendwie gemütlich wirkenden wuchtigen Häusern mit schneebedeckten Dächern, die mir wieder einmal bewusst machten, dass ich mich in einem mir völlig fremden Land befand. Lukas steuerte den Wagen nun schon seit einer ganzen Weile und schien voll auf die offensichtlich schlüpfrige Straße konzentriert, als er in einen schmalen Weg einbog, auf dem nur eine einzige Reifenspur zu erkennen war.

»Wir sind gleich da«, verkündete er. »Es geht noch ein Stückchen bergauf, aber wir haben ja Vierradantrieb. Und das letzte Stückchen Straße zu unserem Haus ist vor zehn Jahren auf meinen Wunsch angelegt worden, sonst hätten wir vielleicht ein Problem.«

Zu unserer Linken war eine verschneite Hütte zu sehen. Lukas zeigte darauf. »Hier hat alles angefangen«, meinte er und ich nickte.

»Du meinst wohl deinen Rutsch?«, erkundigte ich mich. Ich hatte ja sein Buch gelesen und wusste, dass diese Hütte – genauer gesagt, ihre Vorgängerin, die kurz nach seiner folgenreichen Kollision mit seinem Pendant aus der Amerikawelt abgebrannt war – für ihn eine gewisse Bedeutung hatte.

◊

Wir rollten eine kleine Anhöhe hinauf; das war die Straße, die Lukas erwähnt hatte. Dann erfasste der Scheinwerferstrahl des Geländewagens eine Garage, deren Tor sich jetzt vor uns automatisch auftat. Das Haus daneben, durch einen schmalen überdachten Gang mit der Garage verbunden, sah ganz so aus wie die Häuser, die mir schon in der Ortschaft aufgefallen waren: breit, irgendwie behäbig, mit einem leicht geneigten Dach. Infolge der bestimmt einen halben Meter dicken Schneeschicht sah es trotz seiner Größe irgendwie wie ein Lebkuchenhaus aus. Aus den nicht besonders großen Sprossenfenstern drang warmer Lichtschein. Jetzt öffnete sich die Haustür – vermutlich hatte man im Inneren des Hauses das Öffnen des Garagentors gehört – und Carol Lukas trat heraus. Als ich sie das letzte Mal in ihrer Wohnung in München gesehen hatte, hatte sie Slacks und ein helles Top getragen, diesmal trug sie legere Kordslacks und einen rustikal wirkenden voluminösen Pullover, der aber die immer noch mädchenhafte Figur der nach meiner Schätzung fast Siebzigjährigen nicht verbergen konnte.

Sie winkte mir durch das Wagenfenster zu und wartete, bis der Wagen zum Stillstand gekommen war und ich aussteigen konnte. Während ihr Mann den Mercedes in die Garage bugsierte, erschien eine weitere Frau unter der Tür, deutlich jünger als Carol und dunkelhaarig. Als hätten die beiden Frauen sich abgesprochen trug auch sie Kordslacks und Pullover. Das musste Yvonne sein, die Frau von Manuel. Er hatte mir auf dem Flug nach Mexiko von ihr erzählt und mir auch ein Foto von ihr gezeigt. Sie war seine Sekretärin gewesen, die beiden hatten vor zwei Jahren geheiratet und wünschten sich sehnlichst Kinder, ein Wunsch, der bislang noch nicht in Erfüllung gegangen war.

Ich ging auf die beiden Frauen zu und Carol begrüßte mich wie einen alten Bekannten mit einer Umarmung und einem Wangenkuss, worauf sie sich zur Seite wandte und uns bekannt machte. »Das ist Yvonne, die Frau von Manuel, er hat dir sicher von ihr erzählt. – Und das ist Mr. Elton Rusk, von dem Manuel dir bestimmt erzählt hat. Du weißt ja sicherlich auch, dass er sozusagen Landsmann von Bernd ist. Aber was rede ich, wir sollten ins Haus gehen, hier draußen ist es viel zu kalt.« Das wurde mir erst jetzt bewusst. Ich hatte den Mantel vor dem Einsteigen ins Auto ausgezogen und spürte nun die Kälte, die durch meinen dünnen Pullover drang. Das Phänomen Winter war mir eben noch fremd. Ich würde gut daran tun, mir möglichst schnell wärmere Kleidung zu besorgen, beschloss ich, etwas, das man weder in Israel noch in Kalifornien brauchte.

Inzwischen war auch Bernd Lukas ausgestiegen. Er holte meine Reisetasche und den Karton mit den Blumen aus dem Kofferraum und reichte mir den Karton. »Deinen Mantel bringe ich später ins Haus«, meinte er und schob mich zur Tür.

Ich trat in eine geräumige Diele, die mit ihrem Natursteinboden, einem wuchtigen Eichenschrank und zwei Hirschgeweihen an der Wand einen recht rustikalen Eindruck machte. Carol komplimentierte mich in den dahinter liegenden Wohnraum, in dem ich mich auf den ersten Blick wohlfühlte. Er war ziemlich groß, an die sechzig Quadratmeter, schätzte ich. Auch hier war der rustikale Charakter nicht zu übersehen. Den hellen Marmorboden bedeckten dezent gemusterte Teppiche; ich tippte auf Tibet. Um einen runden Eichentisch standen ein halbes Dutzend bequem wirkende, hell gemusterte Polstersessel und eine wuchtige Couch. Dahinter war eine weiß gedeckte und festlich geschmückte Tafel zu sehen, um die sich sechs Stühle gruppierten. Eine Wand beherrschte ein fast die halbe Fläche einnehmendes Panoramafenster, das den Blick auf eine verschneite Fläche mit mächtigen Tannen im Hintergrund freigab. Die andere Wand dominierte eine Anrichte, auf der eine Ansammlung von Flaschen und Gläsern erwarten ließ, dass dies kein völlig trockener Abend werden würde. In der Ecke mir gegenüber glitzerte eine fast bis zur Decke reichende Tanne mit silbernen Kugeln und Lametta, unter der etwa zehn Zentimeter hohe Figuren von Tieren, Hirten und ein Engel sowie drei orientalisch wirkende Gestalten in weißen Umhängen und Turbanen aufgebaut waren. Carol schien bemerkt zu haben, dass mein Blick an den Figuren hängen geblieben war, und sie erklärte lächelnd: »Das ist eine Krippe. Alte katholische Tradition. Bernhard hat die aus seinem Elternhaus mitgebracht und Bernd hat sie so gefallen, dass wir sie immer unter dem Weihnachtsbaum aufbauen.«

Ich erinnerte mich, dass Bernhard der Name von Carols Mann war, Bernds Pendant, wie dieser ihn in seinem Buch bezeichnet hatte. Offenbar hatten die beiden in den rund zehn Jahren, die sie nach meiner Rechnung jetzt ein Paar waren, dieses Thema so gut bewältigt, dass man darüber sprechen konnte, ohne dass irgendwelche Peinlichkeit aufkam.

Bernd hatte sich inzwischen im Flur seines Mantels und der Pelzmütze erledigt und meine Reisetasche draußen abgestellt. Er trat jetzt ins Zimmer und sah mich, der ich mit meinem Blumenkarton unter dem Arm etwas verloren herumstand, aufmunternd an. »Ich denke, du willst jetzt deine Schachtel loswerden«, meinte er und deutete auf den Karton.

»Ja, ganz richtig. – That’s for you, Carol«, meinte ich und reichte ihr die Schachtel. »As an American you are used to getting flowers in a carton«, erklärte ich. »There wasn’t enough time to completely follow etiquette and send them ahead.« Ich bemerkte zu spät, dass ich automatisch ins Englische geraten war, obwohl meine deutschen Sprachkenntnisse inzwischen dank der mir von Manuel Lukas empfohlenen Lernsoftware ganz passabel waren, und wechselte in diese Sprache zurück. »Yvonne, Sie müssen entschuldigen, aber ich fürchte, Sie gehen diesmal leer aus. Übrigens, ich hatte erwartet, auch Manuel hier vorzufinden. Kommt er nicht?«

»Doch, keine Sorge, er holt noch einen Gast ab und sollte«, Bernd Lukas sah auf seine Armbanduhr, »in etwa einer Viertelstunde hier sein.« Er lächelte Carol verschwörerisch zu und ich überlegte, wer das wohl sein würde, hätte es aber als unhöflich empfunden zu fragen.

Meine Geduld sollte nicht sehr lange auf die Probe gestellt werden. Nicht einmal zehn Minuten später, in denen der Hausherr allen Anwesenden Drinks angeboten und ich mich für einen Scotch entschieden hatte, war draußen ein Lichtschein zu erkennen, Scheinwerferbalken wanderten quer über die Panoramascheibe und verschwanden dann wieder. Gleich darauf konnte man hören, wie sich das Garagentor nach oben schob. Der Hausherr entschuldigte sich, um die neuen Gäste zu empfangen. Im Flur waren Schritte zu hören, ein Rascheln hinter der geschlossenen Tür, gedämpfte Unterhaltung. Dann ging die Tür wieder auf und Bernd und Manuel traten ein.

»Elton, schön, dich zu sehen, wie geht es dir?«, begrüßte mich Manuel und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.

»Ganz meinerseits, Manuel. Du machst mich jetzt wirklich neugierig. Dein Vater hat etwas von einem Überraschungsgast gesagt, und da ich ja der Einzige bin, dem die Überraschung gelten kann, bin ich jetzt wirklich sehr gespannt.«

»Alles zu seiner Zeit«, grinste Bernd Lukas – anders konnte man seinen Gesichtsausdruck wirklich nicht bezeichnen – und stippte dabei Carol in die Seite. »Mein Sohn hat mir ja erzählt, dass du nicht gerade zu den geduldigen Menschen gehörst, aber die paar Minuten wirst du es wohl oder übel noch aushalten müssen. Oder findest du uns andere langweilig?«

Dem widersprach ich natürlich heftig und spürte, wie ich leicht errötete, als Carol mir zublinzelte. Manuel erlöste mich aus meiner Verlegenheit, indem er, sicherlich für alle Anwesenden von höchstem Interesse, detailreich über den Zustand der Straßen zwischen Salzburg und Unterwössen berichtete. Als er damit fertig war, wusste ich, dass die Autobahn gut geräumt war, der Straßendienst unterwegs war und in der Nähe von Siegsdorf ein Mercedes mit erkennbaren Beulen auf dem Seitenstreifen von der Straßenwacht betreut wurde. Dann hörte ich draußen Schritte und richtete mich auf die mir angekündigte Überraschung ein.

Sie hätte größer nicht sein können. Die Tür ging auf und herein trat – in einem umwerfenden schulterfreien dunkelroten Abendkleid – keine andere als Olax Charpentier. Mit allem hatte ich gerechnet, am ehesten mit Jacques Dupont, aber nicht mit dieser Frau. In den beinahe zwei Monaten, die seit unserer letzten – und einzigen – persönlichen Begegnung vergangen waren, hatten wir beide mehrmals versucht, miteinander Kontakt aufzunehmen, aber immer nur wechselseitige Nachrichten aufzeichnen können. Ich will nicht sagen, dass sich ihre Züge inzwischen bei mir verklärt hätten, das hatten sie seit jenem Abend ohnehin zu Genüge, aber ich hatte mir jedenfalls immer wieder ausgemalt, wie es sein würde, ihr gegenüberzustehen und sie in die Arme zu nehmen. Und das tat ich jetzt! Ich hatte nicht gewusst, dass es möglich ist, sich an Gerüche zu erinnern, aber sie trug eindeutig dasselbe Parfum wie damals im Hotelflur im Bayerischen Hof, als sie mich zum Abschied geküsst hatte. Und dann klang mir auch noch ihre Stimme im Ohr, als sie mir gesagt hatte, dass sie unsere Begegnung als etwas Besonderes betrachte.

»Olax, wie schön dich endlich wiederzusehen«, war alles, was ich herausbrachte, und kam mir dabei, sonst ganz gewiss nicht um Worte verlegen, wie ein Schuljunge vor. Als mir bewusst wurde, dass unsere Umarmung schon zu lange dauerte, trat ich einen Schritt zurück und merkte erst jetzt, wie alle anderen strahlten.

»Die Überraschung scheint uns gelungen zu sein«, lächelte Bernd Lukas und gab Olax die Hand. »Dann darf ich Sie jetzt wohl in unserem Haus willkommen heißen, nachdem unser Freund aus der Columbiawelt Sie endlich losgelassen hat«, feixte er und trat dann beiseite, damit auch die beiden Frauen sie begrüßen konnten. »Wir hatten zwar alle noch nicht persönlich das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft, aber Sie sind ja aus dem Fernsehen aufs Beste bekannt. Mein Sohn, von dem Sie ja wissen, dass er in Wirklichkeit nicht mein leiblicher Sohn ist, hat Ihnen ja sicher gesagt, dass das hier meine Frau Carol und meine Schwiegertochter Yvonne sind.

Wenn ich mich so in unserem Wohnzimmer umsehe, wird mir übrigens bewusst, dass dies wohl die internationalste, man könnte auch sagen interdimensionalste Gruppe von Menschen ist, die man sich überhaupt auf einem Fleck vorstellen kann: zwei Männer aus der Columbiawelt, ein Deutscher und ein Israeli – letztere Nationalität gibt es ja hier überhaupt nicht –, je eine Amerikanerin und eine Europäerin aus dieser Welt und, last, but not least, eine Gälerin, die zur Zeit wohl die bekannteste Holovisions Anchor Woman zumindest Europas ist. Und dabei wird mir bewusst, dass ich mich in all den Jahren immer noch nicht ganz akklimatisiert habe, denn Anchor Woman sagt hier ja niemand …«

»Bernd, vielleicht lässt du jetzt unseren Gast auch mal zu Wort kommen. Wenn es unbedingt sein muss, kannst du ja dann später eine Rede halten«, fiel ihm Carol ins Wort und hakte sich bei Olax ein. »Ich denke, ich werde Ihnen jetzt einen Drink anbieten, nachdem mein hochgeschätzter Ehemann offensichtlich seine Manieren in der Columbiawelt gelassen hat.« Sie ging mit ihr an die Anrichte mit den Getränken und schenkte Olax auf deren Bitte ein Glas Weißwein ein.

Ich stand immer noch ziemlich belämmert da und machte mir bewusst, dass Olax genauso aussah wie in meinem Traum – das rote Abendkleid, das offen getragene schwarze Haar und … dieses bezaubernde Lächeln, das mich all die Wochen nicht losgelassen hatte.

»Ich denke, ich sollte für eine Weile die Regie übernehmen«, erklärte Carol und sah uns der Reihe nach an, »andernfalls fängt mein geliebter Bernd wieder an zu reden. Wir wollen heute hier zusammen einen festlichen Abend verbringen und deshalb – ich hoffe, Bernd hat dir das gesagt, Elton – wollen wir auch alle festliche Kleidung anlegen …« Sie sah mich dabei fragend an und ich nickte. Ja, Lukas hatte mich gewarnt und ich hatte mir noch rechtzeitig einen Smoking besorgt, der in meiner Reisetasche darauf wartete, dass ich mich zum ersten Mal seit dem letzten Silvesterball vor ein paar Jahren in Hollywood wieder einmal so richtig in Schale warf.

Carol fuhr fort: »Dann kann Manuel dir ja dein Zimmer zeigen und gleich zusammen mit Yvonne zum Umziehen gehen. – So lange werden Bernd und ich uns um Sie kümmern, Olax. Wir ziehen uns dann zurück, wenn die drei im Glanz festlicher Kleidung zurückkommen.«

Manuel machte eine einladende Bewegung, worauf seine Frau und ich uns ihm anschlossen und den Raum verließen. Meine Reisetasche stand noch im Flur, wo Bernd sie abgestellt hatte. Wir gingen die Treppe hinauf ins Obergeschoss und Manuel zeigte mir mein Zimmer, einen hübsch mit rustikalem Mobiliar ausgestatteten Raum mit einem großen Fenster, das den Blick auf die von der Abendsonne in einen rötlichen Schleier getauchte Alpenkette freigab. »Alles, was du brauchst, Handtücher und so, findest du im Bad«, erläuterte er und wies dabei auf eine schmale Tür. »Wir sehen uns dann ja unten wieder – was sagst du übrigens zu unserer Überraschung? Ist doch gut gelungen, wie?«

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte ich. »Mir ist nur ein Rätsel, was euch auf die Idee gebracht hat.«

»Na ja, ganz so viel Fantasie hat es dazu nicht gebraucht. Schließlich hast du dich ja oft genug dafür interessiert, wann die Dame im Holo zu sehen ist. Und unsympathisch scheinst du ihr ja auch nicht gerade zu sein. Ich hatte ganz vorsichtig bei ihrem Sekretariat nachgefragt, was sie von einer Einladung halten würde, und da hat es keine drei Stunden gedauert, bis sie höchstpersönlich zurückgerufen und zugesagt hat. Also wenn du mich fragst, deine Chancen dürften gar nicht so schlecht sein. Aber jetzt solltest du dich hübsch machen und deine Flamme nicht so lange warten lassen.« Mit diesen Worten ließ er mich stehen und verschwand gleich darauf hinter der nächsten Tür im Flur.

Als ich mir nach einer ausgiebigen Dusche und einer eigentlich überflüssigen Rasur die Smokingschleife band, fragte ich mich, ob mich etwa das rote Abendkleid aus meinem Traum zu deren Farbwahl veranlasst hatte. Eigentlich wäre ja eine schwarze Schleife angebracht gewesen …

Als ich den Wohnraum wieder betrat, fand ich dort Bernd Lukas vor, der sich angeregt mit Olax unterhielt. Sie sprachen über Jacques Dupont, den Olax gut zu kennen schien und von dem sie als »Obertix« sprach. »Wir Gäler halten hier engen Kontakt und unterstützen uns gegenseitig dabei, Ihre Welt möglichst schnell und umfassend zu begreifen. Und Obertix spielt dabei eine gewichtige Rolle – aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu erklären. Schließlich kennen Sie ihn länger als ich.«

Jetzt wandte sie sich mir zu. »Du siehst großartig aus, Elton. Aber das weißt du ja wahrscheinlich.« Sie zwinkerte mir zu und ich spürte, wie mir warm wurde. In den drei Jahren, die ich in Amerika gelebt hatte, war mir die dort herrschende Prüderie in Fleisch und Blut übergegangen. Man war dort sehr vorsichtig mit Komplimenten an das andere Geschlecht, und dass eine Frau einem Mann ein Kompliment machte, war besonders ungewöhnlich. Olax schien meine Verlegenheit zu spüren; sie trat einen Schritt auf mich zu und legte mir die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Elton, du darfst ruhig auch sagen, dass dir mein Kleid gefällt. Ich habe es eigens für diesen Abend in Salzburg gekauft, als Herr Lukas mich eingeladen und mir gesagt hat, dass du auch von der Partie sein würdest. Aber offenbar haben dir deine Spione verraten, dass ich heute ›die Frau in Rot‹ geben würde. Sonst hättest du bestimmt keine rote Schleife gewählt …« Wieder dieses so intim wirkende Lächeln.

»Es ist auch wunderschön«, brachte ich linkisch hervor, was mir, kaum dass die Worte über meine Lippen waren, peinlich war. Und so setzte ich hinzu: »Es passt wunderbar zu deinem Haar.« Auch nicht viel origineller …

Carol Lukas trat ins Zimmer, ebenfalls im langen Kleid, allerdings einer Art Kleid, wie ich es noch nie gesehen hatte: Über einem dunkelgrünen langen Rock trug sie eine lange, ebenfalls bis zu den Knöcheln reichende rote Schürze. Das Oberteil bestand aus einer Art Leibchen, ebenfalls dunkelgrün, unter dem sie eine tief ausgeschnittene weiße Rüschenbluse trug. Kleid und Schürze waren mit Blumen bestickt. Sie schien meinen staunenden Blick zu bemerken und erklärte: »Das nennt sich ›Dirndl‹; eigentlich ist das ländliche Tracht, aber in Bayern trägt man so etwas auch zu festlichen Anlässen. Insbesondere Nichtbayern, im Volksmund nennt man sie Zuagroasde, das ist bayerische Mundart für ›Zugereiste‹, tragen das gern. Eine solche Zuagroasde bin ich ja schließlich und wir Amerikaner hatten ja schon immer etwas für Folklore übrig.«

Wieder ging die Tür auf, diesmal traten Bernd Lukas und sein Sohn ein, beide im Smoking, beide mit schwarzer Fliege. »Wenn jetzt noch Yvonne kommt, könnten wir uns eigentlich setzen«, meinte Bernd und wies auf den gedeckten Tisch.

»Ich denke, ich hole schon mal den Salat aus der Küche«, verkündete Carol, ging hinaus und kam gleich darauf mit einem Servierwagen zurück, auf dem eine große Salatschüssel stand, und wies uns unsere Plätze zu. Der Hausherr und seine Frau nahmen an den Stirnseiten der Tafel Platz, Yvonne und Olax neben Bernd, Manuel und ich daneben und somit auf Carols Seite. Die Plätze waren so gewählt, dass ich Olax schräg gegenübersaß und sie daher die ganze Zeit vor Augen hatte. Als jetzt noch Yvonne Lukas hereinkam, in einem blauen Abendkleid, das ihren hellen Teint und ihr blondes Haar zur Geltung brachte und, wie mir schien, exakt ihrer Augenfarbe entsprach, konnten wir beginnen.

»In vielen Familien ist es Brauch, an solchen Tagen bei Tisch gemeinsam zu beten«, sagte Bernd Lukas, »aber ich glaube, das lassen wir lieber, zumal wir hier ja wie schon vor einer Weile erwähnt ein ziemlich internationaler und interkultureller Club sind. Ich fände es aber schön, wenn wir einander an den Händen nehmen und uns gemeinsam einen angenehmen Abend und Glück und Gesundheit im neuen Jahr wünschen würden. Meiner lieben Frau Carol, die ich jetzt seit zehn Jahren an meiner Seite weiß, möchte ich bei dieser Gelegenheit für zehn wunderbare Jahre danken und ihr in der Sprache ihrer Heimat A Happy New Year wünschen. Unserem Gast aus Gaelia reiche ich«, bei diesen Worten holte er ein Taschenmesser und ein etwa zehn Zentimeter langes Stöckchen hervor, »das Symbol für das vergangene Jahr und bitte Sie, liebe Olax, die Kerbe für das Jahr 2025 in den Stock zu schneiden. Unserem Freund Elton, der wie ich aus der unendlich weiten und doch so nahen Columbiawelt zu uns gekommen ist, rufe ich Rosch ha-Schana tov zu, zu deutsch: ›Einen guten Anfang des Jahres‹, also etwa: ›Gutes Neujahr‹, was, wie die meisten nicht wissen, in verballhornter Form unserem guten deutschen ›Guten Rutsch‹ entspricht und nicht das Geringste mit dem ›Rutsch‹ zu tun, dem wir deine Anwesenheit und auch die Ihre, liebe Olax, zu verdanken haben. Und dir, liebe Yvonne, wünsche ich, obwohl du schon lange hier lebst und schon ganz zur Deutschen geworden bist, in der Sprache deines Landes Une bonne année und hoffe sehr, dass das neue Jahr für uns alle ein glückliches, friedliches und gesundes werden möge.«

Es wurde ein gelungener Abend. Bernd Lukas tranchierte mit großem Geschick die herrlich duftende Gans, die Carol nach dem Salat aus der Küche brachte, dazu gab es Blaukraut und Klöße, begleitet von einem grandiosen Bordeaux, dem wir alle mit Gusto zusprachen. Unsere Unterhaltung wanderte vom Hundertsten ins Tausendste und nach einer Weile machte Bernd den Vorschlag, uns doch alle zu duzen und damit dem Durcheinander im Gespräch ein Ende zu machen, ein Vorschlag, dem alle mit Freuden nachkamen.

Nach dem Essen wechselten wir zu den Polstersesseln und der Couch. Bernd ließ den Korken einer Champagnerflasche knallen und schenkte uns allen ein. »Man muss ja nicht bis zum Glockenschlag zwölf warten, um mit Champagner anzustoßen«, erklärte er und hob sein Glas. »Auf die Freundschaft und auf die Liebe«, sagte er und blickte dabei in die Runde um den Blick dann auf Carol ruhen zu lassen. Ich suchte Olax’ Blick und merkte, dass sie auch den meinen gesucht hatte.

Wir prosteten einander zu und dann machte Manuel den Vorschlag, doch das Holo einzuschalten. »Sonst mag ich das eigentlich nicht«, erläuterte er, »aber ich hatte auf der Fahrt kurz das Radio an und da gab es doch ein paar Meldungen, die wir uns vielleicht alle anhören sollten.«

»Warum nicht?«, nickte Bernd und fügte hinzu: »Fernseher einschalten«, worauf sich über der Anrichte das Bild der von dünnen Wolkenbändern umgebenen Weltkugel aufbaute und gleich darauf davor Karin Berghoff, die allen vertraute Moderatorin der Europa-Nachrichten von ETV, zu sehen war.

Das zu Ende gehende Jahr hat uns ein paar Nachrichten beschert, die es auch an diesem zur Geselligkeit einladenden Abend lohnen, dass man sie sich zu Gemüte führt.

Zuallererst wird es Sie freuen, dass die Teilnehmer der Expedition zum Undanx nach dem tragischen Unfall von Andrea Kerner, der alle ein dankbares Gedenken bewahren werden, gesund und wohlbehalten wieder im Erdorbit angelangt sind. Ein Interview mit dem Leiter der Expedition, Kapitän Stefan Rohde, werden wir später senden.

Die Expeditionsteilnehmer bringen von diesem geheimnisvollen Besucher in unserem Sonnensystem reichliches Forschungsmaterial mit und es ist ihnen gelungen, auf dem Kometen ein System von Sonnensegeln anzubringen, mit dem es nach menschlichem Ermessen gelingen sollte, den geheimnisvollen Himmelskörper so weit von seiner ursprünglichen Bahn abzulenken, dass jede Gefahr einer Kollision mit der Erde ausgeschaltet sein dürfte. In diesem Punkt können wir also alle um eine Sorge weniger ins neue Jahr blicken.

Ähnlich erfreulich ist eine Nachricht aus dem jüngsten Mitgliedstaat der Europäischen Föderation, Gaelia. Der Klipper NEUE WELT hat die Küste des amerikanischen Kontinents erreicht und ist etwa an der Stelle, wo in unserer Welt die Stadt Miami liegt, vor Anker gegangen. Kapitän und Mannschaft sind wohlauf und bereiten sich auf einen ersten Landgang vor. Im späteren Verlauf der Expedition ist geplant, an der Küste entlang nach Norden zu segeln und in Küstennähe nach etwaigen Bewohnern Ausschau zu halten, Nachfahren möglicher Überlebender der Katastrophe, die vor über tausend Jahren die Gaeliawelt nahezu völlig entvölkert hat, was mit einiger Wahrscheinlichkeit auch für die damaligen Bewohner Nordamerikas gelten dürfte. Wir sind über Kurzwellenfunk mit der Expedition in Verbindung; leider war es Gaelia bisher nicht möglich, die technischen Voraussetzungen für Fernsehübertragungen zu schaffen.

Die Schiffskatastrophe vor der Küste Schottlands hat ein gutes Ende genommen; die schottische Küstenwache hat gemeldet, dass es gelungen ist, sämtliche Seeleute von dem havarierten Schiff in Sicherheit zu bringen. Es besteht gute Aussicht, den auf eine Sandbank aufgelaufenen Frachter wieder flottzubekommen und in den Hafen von Newcastle zu schleppen.

Da wir wegen der vorangegangenen Übertragung von den Alpinen Weltmeisterschaften mit der Zeit etwas knapp sind und die Ansprache des Föderationspräsidenten traditionsgemäß live übertragen wird, beenden wir jetzt unsere Nachrichten und setzen diese nach der Ansprache des Herrn Präsidenten fort.

Die Gestalt der Sprecherin schrumpfte zusammen, das Bild der Weltkugel verblasste und machte der Europaflagge Platz und die Hymne der Föderation erklang. Dann baute sich davor das Bild von Etienne Brugger auf, dem Schweizer Bundesratspräsidenten, der turnusmäßig im zu Ende gehenden Jahr die Präsidentschaft der Föderation innegehabt hatte und diese mit dem Jahreswechsel an den russischen Präsidenten Wladimir Lebedew übergeben würde.

Liebe Mitbürger Europas, ein Jahr ist zu Ende gegangen, das uns vor manche Herausforderung gestellt, aber alles in allem genommen als ein gutes Jahr in die Geschichte unserer Länder und die Erinnerung der Menschen eingehen wird. Auf der Welt hat es keine Kriege gegeben, die Menschheit ist von größeren Naturkatastrophen und Seuchen verschont geblieben und nach allem, was die Statistiken melden, ist es auch gelungen, Hunger und Krankheiten auf der Welt weiter einzudämmen.

Und was für die Welt gilt, gilt in ganz besonderem Maße für unser Staatswesen, eine Föderation von zweiunddreißig miteinander in friedlichem Wettbewerb stehenden Nationen unterschiedlicher Kultur und unterschiedlicher Sprache, deren Gründungsstaaten sich, es waren damals sieben, vor nunmehr einhundertundzehn Jahren zu einer Föderation zusammengeschlossen haben und sich ebenso wie die anderen Staaten, die im Laufe der Jahre und Jahrzehnte hinzugekommen sind, gemeinsamen Werten verpflichtet fühlen. Der letzte Krieg auf europäischem Boden, ein kurzer Waffengang zwischen dem Deutschen Bund und Frankreich, liegt nun schon über hundert Jahre zurück, und wie es scheint, ist die ganze Welt auf einem guten Weg, das Thema Krieg ein für alle Mal zu vergessen.

So erfüllt es uns Europäer mit großer Freude und Genugtuung, dass sich das japanische Kaiserreich im jetzt zu Ende gehenden Jahr eine neue Verfassung gegeben, den meisten seiner im Krieg erworbenen überseeischen Besitzungen ein hohes Maß an Autonomie eingeräumt und zur gleichen Zeit auch erklärt hat, sämtliche noch bestehenden territorialen Meinungsverschiedenheiten mit dem Vereinigten Königreich Britischer Nationen und den übrigen pazifischen Anrainerstaaten ausschließlich auf dem Verhandlungswege beilegen zu wollen.

Unsere Welt blickt also einem goldenen Zeitalter entgegen und wir Europäer werden alles in unserer Macht Stehende tun, um diese Bestrebungen zur Schaffung und Bewahrung des weltweiten Friedens zu unterstützen.

Mit großer Freude habe ich auch vor wenigen Stunden die Nachricht entgegengenommen, dass die mutigen Männer und Frauen, die mit dem Raumschiff AES TRIPLEX weiter ins All hinaus vorgestoßen sind als bisher ein anderer Mensch, ihre Mission erfolgreich abgeschlossen haben. Der Komet Undanx, der in unserer Nachbarwelt Gaelia vor über tausend Jahren beinahe die gesamte dort lebende Menschheit ausgerottet hat, wird dank der Leistung dieser Weltraumpioniere nun mit Sicherheit keine Katastrophe auf der Erde auslösen, sondern in einigen Monaten lediglich den Menschen auf der nördlichen Halbkugel unseres Erdballs ein paar Tage lang ein prächtiges Schauspiel bieten. Ich habe beschlossen, der Besatzung und posthum dem tragischen Opfer dieser Expedition, Leutnant Andrea Kerner, die uns allen unvergessen bleiben wird, die Goldene Europa-Medaille zu verleihen, den höchsten Orden, den unsere Föderation zu vergeben hat.

Liebe Europäerinnen und Europäer, ich wünsche Ihnen allen in dem in wenigen Stunden beginnenden Jahr 2025 Glück, Gesundheit und Gottes Segen.

Das Bild Bruggers verblasste, gleich darauf auch die Europaflagge und über der Anrichte drehte sich wieder ein zur Hälfte von der Sonne beschienener Globus, so naturgetreu, wie man ihn nur vom Weltraum aus zu sehen bekam.

Plötzlich verspürte ich einen Vibrieren an meinem linken Handgelenk und sah unwillkürlich hin, eine Geste vergleichbar dem Blick auf die Armbanduhr, die ich mir in meiner neuen Umgebung sehr schnell angewöhnt hatte: der Blick aufs Mobi, der verriet, wer einen sprechen wollte. Die Benimmregeln waren in dieser Welt in puncto Mobigebrauch dieselben, die sich in der meinen mit dem Siegeszug des Handys eingebürgert hatten. Zumindest unter höflichen Menschen war es üblich, das eine wie das andere ab- oder auf Vibrationsalarm zu schalten, wenn man sich in Gesellschaft befand. Insofern hatte ich korrekt gehandelt, als ich das Mobi beim Umziehen in meinem Zimmer auf Vibration geschaltet hatte. Aber der Name, den ich auf dem Display entdeckt hatte, elektrisierte mich: Alcubierre!

Bernd Lukas schien mein Zusammenzucken bemerkt zu haben, denn er warf mir einen fragenden Blick zu, aber da hatte ich bereits auf das Display getippt und den Anruf im Wettstreit zwischen Neugierde und guten Manieren abgewiesen. »Schon gut«, sagte ich. »Das ist jetzt nicht …« Ehe ich weitersprechen konnte, vibrierte das Mobi erneut. Wieder Alcubierre.

»Ich muss euch alle um Entschuldigung bitten, aber das scheint wirklich wichtig zu sein«, erklärte ich und stand auf. »Den Anruf muss ich annehmen. Ich werde mich aber kurz fassen.« Ich trat in den Flur, schloss die Tür hinter mir und klemmte mir den Hörknopf ins Ohr. »Ja, Professor, was gibt’s? Sie müssen bitte entschuldigen, aber ich bin Gast bei einer Silvesterfeier bei Herrn Lukas.«

»Das trifft sich ja ausgezeichnet. Ich habe wirklich aufregende Nachrichten, sonst würde ich nicht so spät abends anrufen«, sagte der Professor. Er hatte vor ein paar Wochen München verlassen und war nach Potsdam gegangen, weil er mit der dortigen Universität und deren technischen Einrichtungen von seinem vorangegangenen Europaaufenthalt her besser vertraut war und dort auch ein paar Kollegen kannte, von denen er hoffte, dass sie ihn bei seiner Arbeit würden unterstützen können. Wir hatten seitdem alle paar Tage miteinander telefoniert und Alcubierre hatte mir berichtet, dass die Auswertung des elektronischen Logbuchs der GALAXY CHALLENGER gute Fortschritte mache.

Und dann hatte er es doch tatsächlich geschafft, mit seinem Pendant in der Amerikawelt, das heißt mit Miguel Alcubierre, Kontakt aufzunehmen und diesen dazu zu veranlassen, ihm Kopien der Unterlagen zukommen zu lassen, die jener bei der Entwicklung des Warpantriebs der GALAXY CHALLENGER erarbeitet hatte. Dass ihm Jacques Dupont bei diesem komplizierten Wissenstransfer quer über die Zeitlinien behilflich gewesen war, liegt auf der Hand.

»Wir haben jetzt den Zeitpunkt exakt bestimmen können, an dem Ihr Raumschiff in diese Zeitebene eingedrungen ist – den Zeitpunkt also, an dem der Rutsch stattgefunden hat. Und da wir auch exakte Bewegungsdaten besitzen, können wir daraus den Ort, an dem sich dieses Phänomen ereignet hat, mit hinreichender Genauigkeit definieren …«

»Und wo war das?«, fiel ich ihm ins Wort. »Wenn wir diesen Ort genau bestimmen könnten, dann könnten wir doch …«

»Tranquilo, amigo, tranquilo«, diesmal war es Alcubierre, der mich unterbrach. »Ganz ruhig bleiben. Es gibt noch einiges zu tun. Insbesondere müssen wir das mit der Position abstimmen, an der Ihre Stromversorgung und damit der Stirling-Generator kurzfristig ausgefallen waren. Aber im Prinzip haben Sie natürlich recht und das ist auch der Grund, weshalb ich riskiert habe, Sie aus den Federn zu reißen. Dass Sie gerade mit Herrn Lukas zusammen sind, konnte ich ja nicht wissen, aber das ist ja noch viel besser. Ich dachte jedenfalls, dass Sie das sofort erfahren sollten – ich selbst weiß es erst seit heute Nachmittag. Wir sind hier alle ganz aufgeregt. Mehr kann ich Ihnen noch nicht sagen, aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich Sie auf dem Laufenden halte. Und jetzt gehen Sie wieder zu Ihrer Feier zurück und wünschen Sie allen von mir Feliz Año Nuevo. Buenas Noches.« Er legte auf.

Ich sah etwas benommen auf mein Mobi, auf dessen Display jetzt Alcubierres Name verblasste, ehe ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Manuel sah mich erwartungsvoll an. »Wetten, dass das Alcubierre war?«, grinste er, wurde aber gleich wieder ernst, als ich nickte und mich wieder setzte.

»Ich weiß schon seit heute Mittag, was die in Potsdam herausgefunden haben«, erklärte er. »Schließlich bekommt das Institut dort den größten Teil seiner Mittel von der EWA und da kann man ja wohl erwarten, dass sie mir einen gewissen Informationsvorsprung verschaffen. Ich wollte dir das später erzählen, Elton, damit wir nicht den ganzen Abend bloß über Raumkrümmung und Diskontinuitäten und solches Zeug reden. Aber ein temperamentvoller Mexikaner wie Alcubierre kann natürlich solche Geheimnisse nicht lange für sich behalten.«

»Dann weißt du wahrscheinlich mehr, als er mir gerade gesagt hat. Ich weiß nur, dass die aller Wahrscheinlichkeit nach den Ort und den Zeitpunkt ausgemacht haben, an dem mein Rutsch stattgefunden hat«, erwiderte ich. »Ich denke, ihr werdet es mir alle nachsehen, wenn ich jetzt gleich ein wenig mehr wissen möchte.« Ich blickte in die Runde und konnte nur Zustimmung erkennen, worauf Manuel fortfuhr:

»Na schön, wenn es sein muss. Dass man Ort und Zeitpunkt für den Rutsch der GALAXY CHALLENGER definieren konnte, weißt du ja schon. Wie es aussieht, gibt es an diesem ganz bestimmten Punkt im Weltraum – er befindet sich auf der Höhe der Marsbahn – etwas, das die Physiker als Diskontinuität bezeichnen, eine Unregelmäßigkeit im Raum-Zeit-Gefüge. Mein Physik-Guru in Oberpfaffenhofen hat es als eine ›fünfdimensionale Falte im vierdimensionalen Raum‹ bezeichnet und hat dann seinen Flachmann aufgeklappt und angefangen, Formeln zu tippen, mit denen ich trotz drei Semester Physik auf der Uni nichts anfangen konnte.

›Nun gut, wenn Ihnen das zu hoch ist, könnte ich es auch anders ausdrücken‹, hat er ziemlich herablassend gemeint. ›Dieses Raumschiff aus der Columbiawelt bewegt sich ja in einer künstlichen Blase außerhalb des Einstein-Universums und aus diesem Grund haben gewisse Elemente der Relativitätstheorie für das Innere dieser Blase keine Gültigkeit. Deshalb kann sich das Raumschiff aus der Sicht eines Außenstehenden schneller als das Licht bewegen, ohne dass seine Masse dabei ins Unendliche anwächst. Wenn das zutrifft, was Professor Alcubierre und seine Kollegen dort draußen im Weltall entdeckt haben, besser gesagt aus den Flugdaten der GALAXY CHALLENGER folgern, dann gibt es dort draußen eine Zone, die ähnliche Eigenschaften wie diese Blase besitzt und – ich wiederhole: immer vorausgesetzt, diese Theorie stimmt – sozusagen eine Art Tor zwischen den parallelen Universen darstellt. Wenn die GALAXY CHALLENGER mit dieser Diskontinuität, also diesem Tor zwischen den Zeitlinien, kollidiert ist, könnte man sich durchaus vorstellen, dass es dadurch in eine andere Zeitebene versetzt worden ist. Es hat also ein Dimensionstransfer stattgefunden oder eben ein Rutsch. Und der hat das bewirkt, was unsere gälischen Mitbürger sozusagen instinktiv können.‹«

Wie auf Kommando sahen dabei alle Olax an, die, von der Erklärung Manuels sichtlich verwirrt, nur die Augen verdrehen konnte.

»Klingt ja höchst kompliziert – aber das habe ich zu Alcubierre damals auch gesagt, ich meine, zu dem Alcubierre in meiner Zeitlinie –, als der anfing, über Warpblasen und dergleichen zu reden«, meinte ich. »Aber am Ende hat dann ja alles funktioniert. Sofern man das so sagen darf, wenn man bedenkt, dass ich hier gelandet bin statt zu Hause in der Wüste von Nevada.«

Ich griff nach meinem Glas und nahm einen Schluck. »Da ergeben sich ja völlig neue Perspektiven«, fuhr ich dann nach kurzer Überlegung fort. »Das könnte ja bedeuten, dass es doch einen Weg zurück gibt … und nicht nur das. Ich darf das ja nicht nur auf mich beziehen … Das könnte immerhin bedeuten, dass es ganz grundsätzlich auch für uns Normalsterbliche möglich werden könnte, zwischen den Zeitlinien hin und her zu rutschen. So wie das hier nur die Gäler können.« Ich sah, wie es um Olax’ Augen zuckte.

Manuel nickte. »Ja, das hat Istvan Meszaros auch gesagt. Das ist der Leiter meines Physikerteams; er stammt, wie man an seinem Namen ablesen kann, aus Ungarn, einem Land, das ja schon eine ganze Anzahl bedeutender Physiker hervorgebracht hat. Er ist ganz wild darauf, sich möglichst bald mit Alcubierre und seinen Kollegen in Potsdam zusammenzusetzen. Vielleicht …«

Ein dezenter Gong ertönte und ließ ihn verstummen. Auf einer Bildfläche, die sich plötzlich an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand aufbaute, war in übergroßer, plastisch in der Luft hängenden blauen Lettern zu lesen: Anruf Jessica Schneider +2721 45 61 16 Kapstadt. Annehmen?

»Annehmen«, rief Bernd Lukas, sichtlich erfreut. »Entschuldige, Manuel, aber das kannst du uns nachher erzählen. Deine Schwester hat jetzt Vorrang …«

Vor der Wand baute sich das Bild einer blonden Frau im Cocktailkleid auf. Hinter ihr konnte man vor einer Stadtsilhouette ein grandioses Feuerwerk bewundern. Ein etwa gleichaltriger, gut aussehender Mann im Dinnerjacket stand neben ihr. Beide hielten Champagnergläser in der Hand.

»Ein glückliches und gesundes Neues Jahr!«, riefen beide und hoben die Gläser. »Wir sind euch hier ja eine Stunde voraus und wollten die ersten sein, die euch Glück und Gesundheit und noch viele Jahre wünschen, Carol und Bernd«, rief die Frau, in der ich von einem Bild in Lukas’ Wohnzimmer in München die Tochter der beiden erkannte. »Und euch natürlich auch, Bruderherz und Yvonne. Wir genießen hier seit zwei Wochen die Sommersonne und beneiden euch ein wenig um den schönen Schnee, den ihr sicherlich habt. Aber wie ich sehe, habt ihr Gäste, da wollen wir uns kurz fassen. Auch Ihnen unbekannterweise alles Gute im Neuen Jahr«, fügte sie dann hinzu und nickte dabei Olax und mir zu und hob erneut das Glas.

»Die beiden sind auf Hochzeitsreise«, flüsterte Manuel mir zu. »Das ist das erste Mal, dass nicht die ganze Familie zusammen Silvester feiert.« Jessica und ihr Mann, wie ich von Manuel erfuhr, hieß er Oliver und war im Management einer Investmentbank tätig, plauderten eine Weile mit ihren Eltern und verabschiedeten sich dann, nicht ohne uns allen noch einen angeregten Abend zu wünschen.

Die Unterbrechung hatte der Stimmung am Tisch nur gutgetan; Manuel und ich hörten auf zu fachsimpeln und vertagten das Gespräch über spatiale Diskontinuitäten und Wurmlöcher auf den nächsten Tag und widmeten uns wie der Rest der Tischrunde ganz dem köstlichen Nachtisch, einem Key Lime Pie ganz in der Tradition von Carols Heimatstadt Savannah in den CSA.

Wir plauderten angeregt über die unterschiedlichen Bräuche unserer jeweiligen Heimatorte und hätten vermutlich gar nicht bemerkt, wie schnell die bis zum Jahreswechsel noch fehlende Stunde verstrichen war, hätte Bernd nicht plötzlich gebieterisch die Hand gehoben und unsere Gespräche unterbrochen. »In drei Minuten ist es so weit, zieht euch die Mäntel über und lasst uns nach draußen gehen«, schlug er vor und füllte unsere Gläser nach – inzwischen hatte er die dritte Flasche Champagner geöffnet.

In Mäntel gehüllt, Olax in einen bis zu den Knöcheln reichenden schwarzen Nerz, standen wir gleich darauf vor dem Haus und blickten aufs Tal hinab, wo die Kirchenglocken zu läuten begannen, während ringsum Raketen in den Himmel zischten. Wir hoben alle die Gläser, als der zwölfte Schlag der Glocken verklungen war, und dann nahm Olax mich in die Arme, als wäre dies die selbstverständlichste Sache der Welt, und küsste mich. Bernd und Manuel, die ihre Frauen umarmt hatten, zwinkerten mir beide zu. Olax hatte ihren Mantel geöffnet und mich in den warmen Pelz gehüllt. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich im Gegensatz zu den anderen meinen Mantel im Flur hatte hängen lassen und so genoss ich die Wärme und den betörenden Duft, der von dieser wunderbaren Frau ausging. Ihr Mund suchte erneut den meinen und ich vergaß alles um mich herum, bis Bernd mich an der Schulter antippte und lächelnd meinte: »Ich denke, wir sollten wieder reingehen. Hier draußen kann man sich leicht erkälten.«

Ich löste mich verlegen von Olax und schloss mich den anderen an, die zurück ins Warme strebten. Drinnen angelangt meinte Manuel, es sei für ihn Zeit, zu Bett zu gehen, ein Vorschlag, dem sich Yvonne anschloss. Olax und ich setzen uns wieder zu den beiden Gastgebern und tranken mit ihnen noch ein Glas Champagner, worauf Bernd erklärte, er sei ebenfalls müde. Ich hatte den Eindruck, dass er Carol dabei leicht in die Seite stupste, worauf diese ihm beipflichtete und erklärte, man könne die Gespräche ja morgen beim Frühstück fortführen – »aber bitte nicht zu früh, am Neujahrstag möchte ich ausschlafen« –, sich erhob und dem im Erdgeschoss befindlichen Schlafzimmer der beiden zustrebte.

»Dann sollten wir beide wohl auch für heute Schluss machen«, meinte Olax und erhob sich. Unsere beiden Zimmer lagen im Obergeschoss, wie sich herausstellte, nebeneinander. Wir stiegen, vom Alkohol etwas benommen, die Treppe hinauf und Olax griff dabei nach meiner Hand, als suche sie eine Stütze. Im Obergeschoss angelangt, blieben wir stehen und Olax wandte sich mir zu und zog mich mit der anderen Hand näher zu sich heran. Unsere Lippen trafen sich in einem leidenschaftlichen Kuss, der kein Ende nehmen wollte. Als wir uns schließlich voneinander lösten, tauchten unsere Blicke ineinander und ich erinnerte mich an den Abend im Hotel, als sie sich von mir verabschiedet und mir durch den Hotelflur einen Kuss zugehaucht hatte.

Wir gingen ein paar Schritte, bis wir vor ihrer Tür standen, küssten uns erneut und ich merkte, wie ihre Hand nach hinten griff und die Klinke niederdrückte, während sie mich mit der anderen Hand ins Zimmer zog und die Tür hinter sich schloss. Die Vorhänge waren nicht zugezogen und man konnte am Himmel den Widerschein des Feuerwerks im Tal sehen; eine gedimmte Leuchte über dem Wandspiegel war das einzige Licht im Raum, hell genug, dass ich darin ihre schlanke Silhouette sehen konnte, die sich an mich schmiegte.

»Elton«, hauchte sie an meinem Ohr, »nach diesem Augenblick habe ich mich gesehnt, all die Wochen seit jenem Abend in München. Ich bin so froh, dass Bernd uns beide heute eingeladen hat.«

»Da sagen die Leute immer, Liebe auf den ersten Blick gäbe es nicht«, meinte ich und fand die Bemerkung, kaum dass sie über meine Lippen war, unglaublich albern und spießig. Aber das machte uns beiden nichts aus, wie wir eng umschlungen dastanden und unsere Hände den anderen erforschten. Meine Hand suchte den Verschluss ihres Abendkleids, fanden ihn nicht, aber Olax kam mir zur Hilfe. Ihre Abendrobe löste sich und glitt zu Boden und gleich darauf stand sie im Halbdunkel vor mir und zog meine Smokingschleife auf. Dann strich ihre weiche Hand über meine Brust während es uns beide zum Bett zog.

Ich spürte die Erregung in mir aufsteigen und machte mir gleichzeitig bewusst, dass es Monate her war, dass ich zuletzt mit einer Frau zusammen gewesen war. In Santa Monica war das gewesen, nach der Party eines Geschäftsfreunds, bei der reichlich Alkohol geflossen war, so viel, dass ich mich am nächsten Morgen nicht einmal mehr daran erinnerte, wie die hübsche Blondine hieß, mit der ich in einem der Schlafzimmer der Villa meines Geschäftsfreunds gelandet war. Auch sonst waren meine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht recht dürftig. Die einzige länger dauernde Beziehung hatte ich während meines Studiums in Berkeley gehabt: Rachel, sie hatte ebenfalls aus Israel gestammt wie ich. Ein Jahr lang waren wir zusammen gewesen, hatten auch von Heirat gesprochen, aber dann hatten sich unsere Wege getrennt, wahrscheinlich weil ich mich zu wenig um sie gekümmert und mich zu sehr auf meine Arbeit konzentriert hatte, dem Verschlüsselungsalgorithmus, der mich reich gemacht hatte …

Doch was dachte ich jetzt an Rachel, wo neben mir diese herrliche Frau aus einer anderen Welt lag? Einer Welt, in die ich ihr nie würde folgen können, ging mir plötzlich durch den Kopf, eine Welt, in der ich noch mehr ein Fremder wäre als in dieser.

»Geh nicht weg«, flüsterte ich, als könnte uns jemand hören, und zog sie fester an mich.

»Warum sollte ich?«, lächelte sie und strich mir über die Stirn. »Hast du Angst, ich könnte dich schon wieder verlassen?«

»Ich weiß doch, dass ihr Gäler euch mit eurem grandiosen Rutsch einfach in Luft auflösen könnt«, meinte ich und umfasste dabei ihr Handgelenk, als könnte ich sie damit daran hindern.

Sie musste lachen. »Das ist uns in dieser Welt streng verboten. Alu Mirax, unser Aufpasser während meiner ersten Jahre in dieser Welt, hat mich und eine Freundin aus Luteta einmal dabei erwischt, beim ›In-Luft-Auflösen‹ meine ich. Wir haben das in unserer jugendlichen Unvernunft getan, als ein paar Jungs beim Tanzen zudringlich wurden. Das gab eine gewaltige Standpauke und er hat uns klargemacht, dass man uns sofort nach Luteta zurückschicken würde, wenn so etwas noch einmal passiere, und zwar für alle Zeiten, ohne Rückfahrkarte …«

»Und, hast du dich daran gehalten?«, fragte ich verspielt. »Und, viel wichtiger, ist dir jetzt auch danach, dich in Luft aufzulösen, falls ich – wie hast du das ausgedrückt? – zudringlich werden sollte?«

Olax musste lachen und schmiegte sich noch enger an mich. »Nein, ganz bestimmt nicht, mo chride, mo run! Ich habe mich doch so nach dir gesehnt.«

Ich drückte sie an mich und küsste sie. »Ganz sicher nicht mehr als ich. Aber was heißt Mokride maran?«

»Du sprichst das falsch aus. Es heißt mo chride, mo run und bedeutet in meiner Sprache »mein Liebster, mein Herz«, erklärte sie und dann fanden wir beide, dass der Worte jetzt genug gewechselt waren …




Max Emanuel Lukas

Ein Sonnenstrahl, der durch die offenen Vorhänge hereinfiel, weckte mich. Schon zehn, verriet mir ein Blick auf die Uhr. Yvonne war bereits aufgestanden und nach unten gegangen. Nachdem ich geduscht, mich rasiert und eine bequeme Hose und einen Pullover angezogen hatte, klopfte ich an Eltons Tür. Aber der reagierte auch auf mehrfaches Klopfen nicht, sodass ich annahm, dass er schon hinuntergegangen war.

Auf der Treppe schlug mir der Duft von frischem Kaffee entgegen; Yvonne hatte also bereits Frühstück gemacht. Jetzt kam sie, wie ich leger gekleidet, mit der Kaffeekanne in der einen und einem Körbchen mit frischem Toast in der anderen Hand, aus der Küche. »Die beaux-parents schlafen anscheinend noch«, erklärte Yvonne mit ihrem hinreißenden französischen Akzent, von dem sie wusste, dass ich ihn so an ihr liebte. Und eine nettere Übersetzung für Schwiegereltern als beaux-parents – ›schöne Eltern‹ – konnte man sich kaum vorstellen. Auch Mama und Bernd hatten sich diese französische Bezeichnung angewöhnt.

»Unsere beiden tourterelles scheinen ja noch zu schlafen«, fuhr Yvonne fort und verdrehte die Augen, als ich sie etwas begriffsstutzig ansah. »Tourterelles? Was heißt das?«

»Turteltäubchen, hast du das nicht gewusst? Und schlafen? Ich weiß nicht …« Sie verdrehte die Augen.

»Also Elton scheint einen gesunden Schlaf zu haben. Ich habe laut an seine Tür geklopft, aber er hat nicht reagiert«, erwiderte ich, was Yvonne noch mehr zu erheitern schien.

»Hast du es mal an Olax’ Tür versucht?«, wollte sie wissen und zwinkerte mir dabei zu. »Die beiden haben sich doch den ganzen Abend mit den Augen geradezu verschlungen. Und dass da etwas im Busch ist, haben wir doch gewusst. Sonst hätte Bernd sie ja nicht eingeladen. Aber wir werden ja sehen.«

Wir brauchten nicht lange zu warten. Kaum hatte ich meine erste Tasse Kaffee halb geleert, als auf der Treppe Schritte zu hören waren. Gleich darauf erschien Olax unter der Tür, ebenfalls in Slacks und Pullover, als hätten wir die Kleiderordnung abgesprochen. Sie strahlte, als hätte sie eine besonders gute Nachricht bekommen, und begrüßte uns beide mit einem fröhlichen »Guten Morgen!« und erwiderte auf Yvonnes Frage, ob sie gut geschlafen habe, immer noch strahlend: »Herrlich, so gut wie selten. Das muss an der guten Bergluft hier liegen.«

»Ja, an der wahrscheinlich auch«, feixte Yvonne und wir merkten beide, wie Olax eine leichte Röte ins Gesicht stieg.

Um keine Verlegenheit aufkommen zu lassen, fragte Yvonne, ob Olax Kaffee oder Tee trinken wolle, und schenkte ihr dann wie gewünscht Kaffee ein. Gleich darauf waren wieder Schritte zu hören und Elton trat ins Zimmer.

»Ach, dann hast du mich offenbar doch klopfen hören«, meinte ich und blinzelte dabei Yvonne zu. »Du hättest ruhig antworten können.«

»Klopfen?«, wiederholte Elton. »Ich habe nichts gehört.«

»Schluss jetzt mit dem Theater!«, sprach Yvonne ein Machtwort. »Wir freuen uns wirklich, dass ihr beiden euch so gut versteht und, wie es scheint, gefunden habt. Jetzt lasst uns frühstücken, mes tourterelles.«

Olax, die ja in Frankreich aufgewachsen war, schien zu verstehen und reagierte wieder mit einer leichten Röte, während Elton Yvonne fragend ansah und etwas verlegen zur Seite blickte, als sie ihm den Begriff übersetzte.

Ich beschloss, dass es allmählich an der Zeit war, das Thema zu wechseln, und wies deshalb Elton darauf hin, dass ich schon am Vortag mit Bernd verabredet hatte, ihn am Nachmittag nach München zurückzubringen. »Und Olax wird auch mitkommen«, fügte ich hinzu. »Sie hat morgen Nachmittag ein Interview mit dem bayerischen Wissenschaftsminister. Ich denke, wir werden gegen drei fahren, dann haben wir alle vorher noch Gelegenheit, ein wenig ›in der guten Bergluft‹ spazieren zu gehen.« Ich zwinkerte Olax dabei zu, was sie mit einem Lächeln quittierte.

Geräusche aus der Küche verrieten, das Mama und Bernd jetzt ebenfalls aufgestanden waren; gleich darauf kamen beide mit Tassen bewaffnet herein und setzten sich zu uns.




Zehn Monate später – Max Emanuel Lukas

Elton Rusk kannte ich jetzt seit einem knappen Jahr; mein Urteil über ihn hatte sich verfestigt: ein durch und durch sympathischer Typ, zupackend, humorvoll, verlässlich. Und ein typischer Vertreter des Yankee-Kapitalismus, einer von der angenehmen Hälfte diese Spezies. Also jemand, der dem Geld nicht ablehnend gegenübersteht und der es dank intensivem Einsatz für seine Interessen früh zu Wohlstand gebracht und sich damit die Freiheit erworben hat, ungehindert seinen persönlichen Interessen und Liebhabereien nachzugehen. Dabei nahm ich es ihm durchaus ab, dass Geld an sich ihm nichts bedeutete, er alles andere als ein »Raffke« war.

Dass diese Liebhaberei zufälligerweise mit meinen beruflichen Interessen übereinstimmte, trug dazu bei, ihn mir sympathisch zu machen. Und dass er ein ähnliches Schicksal erlitten hatte wie der Mann, der an die Stelle meines Vaters getreten war, tat dieser Einschätzung auch keinen Abbruch. Im Gegenteil, es ließ das die Waagschale meiner Sympathie noch ein Stückchen weiter auf der positiven Seite heruntersinken.

Seit jener ersten Einschätzung, die für mich bereits nach ein paar Wochen Bekanntschaft ziemlich festgestanden hatte, war ein knappes Jahr vergangen. Ein Jahr, in dem ich aus mannigfaltigen Gründen immer wieder intensive Kontakte mit Elton gehabt hatte, der mir schon recht früh zum persönlichen Freund geworden war. Teils hatte das ähnliche Schicksal ihn und meinem Vater einander nahegebracht, was bei den engen Beziehungen, die die Familie Lukas pflegte, auch zwangsläufig die Nähe zwischen ihm und mir gefördert hatte. Zum anderen waren da bei mir berufliche und bei ihm geschäftliche Beziehungen hinzugetreten. Zusammen hatten wir ein ziemlich ungewöhnliches Konstrukt einer Aktiengesellschaft entwickelt, in die Elton zunächst mit keinem anderen Beweis als seinem Wort den wesentlichsten Aktivposten seiner Firma Galaxy Holidays eingebracht hatte: das Raumschiff GALAXY CHALLENGER, dessen Lichtschein als Teil der Raumstation HERMANN OBERTH jeden Abend am nächtlichen Himmel über mir dahinzog.

Damals, bei der Gründung dieser Aktiengesellschaft, hatte ich mein Urteil über Elton zum ersten Mal etwas korrigiert. Ich hatte nach einiger Auseinandersetzung mit meinen Vorstandskollegen und dem Aufsichtsrat quasi als Kaufsumme 100 Millionen angeboten, was Elton ganz im Gegensatz zu meinem Bild eines Kapitalisten ausgeschlagen und ein für die EWA wesentlich günstigeres Gegenangebot gemacht hatte. Es sicherte ihm zwar ein beträchtliches Aktienpaket an der neu zu gründenden Gesellschaft, hatte aber praktisch keine Barleistungen erfordert, sah man einmal von, wenn ich mich recht erinnere, zwei oder drei Millionen ab, die er sich erbeten hatte, um sich eine Existenz aufzubauen. Eine Existenz übrigens, die erkennen ließ, dass er entschlossen war, diese Welt, will sagen diese Zeitlinie, künftig als sein Zuhause zu betrachten. Die Art Existenz, die ihm das Bürgergeld des Deutschen Bundes sicherte, war ihm von Anfang an suspekt, ja geradezu zuwider gewesen.

Gestützt wurde diese Entscheidung auch im privaten Bereich. Die bekannte Fernsehjournalisten Olax Charpentier hatte kurz nach seinem Eintreffen in München mit ihm ein Interview für ETV geführt, das ich mir im Fernsehen angesehen hatte. Yvonne hatte mir damals zugezwinkert und gemeint: »Den hat’s erwischt«, und mir auf meinen fragenden Blick hin erklärt, dass es für eine Frau einfach untrügliche Zeichen dafür gebe, wenn ein Mann an ihr interessiert sei. »Und dazu braucht man nicht im gleichen Raum zu sein, das merkt man auch im Fernsehen«, hatte sie hinzugefügt. Ich hatte das damals nicht gleich wahrhaben wollen, aber spätestens am Neujahrsmorgen 2025 im Ferienhaus meiner Eltern in Unterwössen zugeben müssen, dass diese frühe Analyse zutraf.

Später hatte ich dann bei ein paar von der EWA arrangierten Vortragsveranstaltungen, mit denen private Aktionäre für die Galaxis Raumfahrt AG gewonnen werden sollten, wieder die andere Seite Eltons kennengelernt – den sprachgewandten, überzeugungsstarken Geschäftsmann, der – übrigens in perfektem Deutsch, und das nach drei Monaten KI-gestützten Sprachunterrichts – dazu beigetragen hatte, dass das geplante Aktienkapital um fast das Doppelte überzeichnet worden war.

Und dann hatte er mich erneut überrascht, als er nämlich seinen gesamten Anteil in eine private Stiftung eingebracht hatte, die der Entwicklung der interstellaren Raumfahrt und der Kolonisierung extrasolarer Planeten gewidmet war. Und diese Stiftung hatte dann wiederum eine Aktiengesellschaft mit dem vielsagenden Titel Superluminal AG gegründet. Die Firma hatte kurz nach ihrer Gründung umfangreiche Ländereien im Umfeld des Europäischen Raumfahrtzentrum Kourou in Französisch-Guyana erworben und wenig später bereits begonnen, dort Forschungs- und Fabrikationsräume zu errichten.

»Das hat den Vorteil, dass ich dort das Magnapult der EWA benutzen kann und fürs Erste keine eigene Startanlage bauen muss. Ihr habt ja eure Anlage ganz bewusst in Äquatornähe gebaut, weil das beim Start erheblich Energie spart«, hatte er auf meine Frage erwidert, warum er die Anlage nicht in Europa bauen wollte. Schließlich hatte er in den Vertrag mit uns ja geschickt »Meistbegünstigung bei der Nutzung vorhandener Forschungseinrichtungen« eingebaut.

Jetzt hielt er sich jeden Monat ein paar Tage dort auf, meist in Gesellschaft Dr. Alcubierres, mit dem er sich prächtig verstand. Und er hätte nicht Elton Rusk sein müssen, eben ein Yankee-Kapitalist, wie ich oft nicht ohne Bewunderung für seine Raffinesse spottete, wenn er für seine Flüge dorthin nicht häufig unsere regelmäßig verkehrenden Düsen benutzt hätte. »Meistbegünstigung«, hatte er mit seinem entwaffnenden Grinsen gemeint, als man beim ersten dieser Flüge von mir einen Genehmigungsvermerk verlangt und ich ihn darauf angesprochen hatte.

◊

Die ersten zwei Monate, die Elton in München verbracht hatte, hatte er im Hotel Bayerischer Hof gewohnt, im weitesten Sinne auf Kosten des Steuerzahlers, weil ich mich dafür eingesetzt hatte, dass die EWA für angemessene Unterkunft sorgen sollte. Elton war das sichtlich ebenso peinlich gewesen wie das Bürgergeld und deshalb hatte er, kaum dass er Zugriff zu mehr Geld hatte, eine Wohnung im Stadtteil Schwabing ganz in der Nähe der Wohnung meiner Eltern gemietet. Wenn er nicht gerade in Kourou war, konnte man ihn dort zur Verblüffung mancher Spaziergänger am frühen Morgen, manchmal vor Tagesanbruch, im Englischen Garten regelmäßig »joggen« sehen. Eine Sportart – Elton nannte es Fitnesstraining –, die einige Aufmerksamkeit fand und, vielleicht wegen der wachsenden Prominenz, die Elton allmählich zuwuchs, bereits die ersten Nachahmer gefunden hatte. Er hatte mir den Begriff und die weite Verbreitung dieser Art des Trainings geschildert und gemeint, wenn er mehr Zeit hätte, würde er »Jogging« bei uns populär machen. »Das ist ein Riesengeschäft«, hatte er verschwörerisch lächelnd hinzugefügt.

Seine Beziehung zu Olax Charpentier hatte sich im Übrigen verfestigt. Die beiden verbrachten jede freie Minute zusammen, die ihre beruflichen und geschäftlichen Interessen ihnen ließen, und waren gern gesehene Gäste sowohl meiner Eltern als auch von mir und Yvonne. Vor ein paar Monaten hatten wir sogar gemeinsam, also Olax, Elton sowie die Familien Lukas senior und junior, die Osterfeiertage in einem Ferienhaus in der Toskana verbracht. Elton hatte darauf bestanden, die gesamten Kosten zu übernehmen. »Irgendwie muss ich mich doch einmal für all die Wohltaten revanchieren, die man mir seit meinem Rutsch erwiesen hat«, hatte er damals mit aller Entschiedenheit erklärt und während der gesamten Woche jeden Versuch von Bernd oder mir zurückgewiesen, mehr als hier und da einmal einen Espresso zu bezahlen.

Professor Alcubierre hatte sich von seiner Universität in Mexiko beurlauben lassen und eine Gastprofessur in Potsdam angenommen, wo er intensiv am Thema Dimensionstransfer arbeitete, bis jetzt aber wenig neue Erkenntnisse zutage gefördert hatte, sah man einmal davon ab, dass er und seine Kollegen der GALAXY CHALLENGER volle Einsatzfähigkeit und Sicherheit attestierten – solange sie sich spatialen Diskontinuitäten fernhielt. Das Ausbleiben neuer Erkenntnisse war allerdings einer Eigenschaft des Professors geschuldet, die mich manchmal ziemlich nervte.

Alcubierre hielt nichts davon, wie er es formulierte, »über ungelegte Eier zu reden«, und meldete sich immer erst dann, wenn er für das Ergebnis seiner Forschung die Hand ins Feuer legen konnte. So war die Aussage »den Rutsch der GALAXY CHALLENGER in unsere Zeitebene habe eine räumliche Diskontinuität verursacht« zwar eindeutig belegt – aber eben nur theoretisch und nicht durch praktische Versuche. Dafür sei es noch zu früh, hatte der Professor mit großer Bestimmtheit erklärt und hinzugefügt, irgendwelche Versuche, seine Theorie durch einen praktischen Versuch zu belegen, würden erhebliche Gefahren mit sich bringen. Elton wäre am liebsten sofort zu den von Alcubierre anhand der Daten seines Flugschreibers definierten Koordinaten aufgebrochen. Ich hatte meine ganze Überzeugungskraft einsetzen müssen, um ihn daran zu hindern. Wo sein Schiff doch absolut einsatzfähig sei, hatte er mir immer wieder entgegengehalten.

Aber nach einer Weile hatte er sich beruhigt. Vielleicht weil er ein anderes Betätigungsfeld gefunden hatte, das seinen Tatendrang in Anspruch nahm. Irgendwie hatte er in Erfahrung gebracht, dass Gaelia ständige Kontakte zu den anderen Zeitlinien unterhielt, konkret gesagt, in den drei den Gälern zugänglichen Zeitlinien eine Art Außenstationen unterhielt, über die sie das Geschehen dort verfolgen konnten. In der Germania und der Roma beschränkte sich diese Aktivität auf eine Handvoll über die Kontinente verteilte Gäler, die dort auch nicht rund um die Uhr anwesend waren und sich in ihrer Beobachtertätigkeit in starkem Maß auf einheimische Vertrauensleute verließen. In der Columbiawelt hingegen war ihre Präsenz wesentlich stärker – und das hatte in Elton Rusk einen Plan reifen lassen, den er mit der für ihn typischen Energie verfolgt und schließlich auch in die Tat umgesetzt hatte. Dass er dabei in unserem alten Freund Jacques Dupont einen aktiven Mitstreiter gefunden hatte, trug ohne Zweifel erheblich zum Gelingen seines Vorhabens bei.

Elton störte es, dass er jeden Kontakt zu seiner Firma Galaxy Holidays in den USA verloren hatte und damit nicht nur sein Mitarbeiterteam führungslos gelassen, sondern auch jeden Zugang zu seinen nicht unerheblichen Investitionen in dieses Unternehmen verloren hatte. Er musste befürchten, dass die Firma, kopflos, wie sie seit seinem Verschwinden mit der GALAXY CHALLENGER war, das Vertrauen des Publikums verlor und sozusagen mit Vollgas in die Pleite raste.

Zwar bedeutete ihm Geld im persönlichen Umfeld wenig bis gar nichts, aber das Scheitern seiner Idee und der Verlust einer Investition in Milliardenhöhe war für ihn dennoch nicht ohne Weiteres hinnehmbar. Und mit diesem Motiv schmiedete er einen Plan, von dessen erfolgreicher Umsetzung er mir vor wenigen Tagen berichtet hatte.

Randall Wilson, der gälische »Resident« in der Columbiawelt, der sich zu Hause Bentix nannte, hatte ihm auf Veranlassung Duponts dabei maßgebliche Hilfe geleistet. Die beiden hatten sich am Rande einer Sitzung des Druidenrates der Gäler in Paris getroffen – für Wilson nur einen Rutsch von Luteta entfernt – und Elton hatte ihm seine Ausweispapiere übergeben und ihm die Adresse eines ihm vertrauten Anwalts in Los Angeles genannt. Er war überzeugt, dass der sich gegen entsprechendes Honorar über ein paar Feinheiten im Paragrafendschungel hinwegsetzen würde. Elton hatte dem Mann in einem sorgfältig formulierten Schreiben erklärt, weshalb es ihm absolut unmöglich sei, persönlich in Los Angeles zu erscheinen, und ihn gebeten, dem Überbringer des Schreibens eine Generalvollmacht auszustellen, die es ihm erlauben würde, alle notwendigen Verfügungen hinsichtlich eines Verkaufs seiner, Elton Rusks, Aktienmehrheit an Galaxy Holidays sowie seines Privatbesitzes in Yuma, New Mexico zu treffen.

Dem Management der Firma solle das Angebot gemacht werden, das Unternehmen in Form einer Stiftung weiterzuführen. Falls seine beiden Geschäftsführer dazu bereit wären, sollte diese Stiftung mit der Hälfte des Verkaufserlöses aus dem Aktienpaket dotiert werden. Für die andere Hälfte sollte Wilson Rohdiamanten kaufen und diese peu à peu durch Springer in die Europawelt bringen lassen, wo Rusk sie zur Finanzierung der Forschungsarbeiten Alcubierres einsetzen wollte. Eine durchaus innovative Methode des Geldtransfers zwischen den Zeitlinien, wie ich fand und dies auch Elton gegenüber zum Ausdruck gebracht hatte.

»Besondere Umstände erfordern eben besondere Maßnahmen«, hatte er lächelnd gemeint und nach einer kurzen Pause hinzugefügt: »Und geschädigt wird dadurch ja niemand, oder? Eher im Gegenteil. Stell dir nur vor, Alcubierre schafft es, uns allen den Rutsch zu ermöglichen.«

Nach der Aktion Alcubierres mit den Daten der GALAXY CHALLENGER, die er sich in Gestalt einiger iPads von seinem hermano Miguel sozusagen »quer über die Zeitlinien« besorgt hatte, hätte es mich auch gewundert, wenn Elton nicht etwas Ähnliches versucht hätte. Überhaupt war mir im Lauf der Monate und bei vielen Kontakten mit den beiden klar geworden, dass sich da zwei verwandte Seelen gefunden hatten: ein Mann aus der Levante und ein entfernter Nachkomme der spanischen Konquistadoren …

Dieses Gespräch lag jetzt ein paar Tage zurück und erst gestern hatte Elton mich angerufen und erklärt, inzwischen sei die zweite »Sendung«, wie er es nannte, bei ihm eingetroffen. Er habe inzwischen auch bereits Kontakt mit dem Diamantensyndikat in Amsterdam aufgenommen, das großes Interesse an einer Zusammenarbeit mit ihm gezeigt habe. »Und Alcubierre ist von meinem Vorschlag ganz begeistert«, hatte er hinzugefügt und mich ganz verblüfft angesehen, als ich ihn gefragt hatte, wovon der Professor denn so begeistert sei.

»Ach, das habe ich wohl nicht erwähnt. Ich habe ihm vorgeschlagen, ein eigenes Institut zu gründen und die nötigen Mitarbeiter dazu der Uni in Potsdam abzuwerben. Auf die Weise hat er wesentlich mehr Freiheit in seiner Arbeit. Ich finanziere das Institut mit meiner Stiftung.«

»Einmal Yankee-Kapitalist, immer Yankee-Kapitalist«, hatte ich darauf geantwortet und die Bemerkung gleich darauf wieder bereut. Schließlich war Elton mein Freund und ich wollte ihn nicht beleidigen.

Aber ihm hatte das gar nichts ausgemacht. »Ihr Europäer seid ja tüchtige Leute, aber manchmal eben auch ein wenig kompliziert«, hatte er erwidert. »Übrigens, keine Sorge, Felipe wird sich natürlich der Uni gegenüber völlig korrekt verhalten und dort weiterhin die Vorlesungen halten, zu denen ihn sein Vertrag als Gastprofessor verpflichtet. Und wenn ich sage ›abwerben‹, meine ich damit natürlich, dass diejenigen seiner Kollegen, die er in sein Institut aufnehmen wird, ganz korrekt ihre Kündigungsfristen bei der Uni einhalten werden. Und anschließend werden sie das Doppelte verdienen. So habe ich das damals auch gemacht, als ich Leute für die Galaxy Holidays gebraucht habe. Eine Win-win-Situation nennt man das bei uns Yankee-Kapitalisten …«

Elton hatte sein entwaffnendes Grinsen aufblitzen lassen und mir war wieder einmal klar geworden, weshalb dieser Bursche überall so gut ankam. In der Münchner Gesellschaft war er inzwischen zu einer Art Star geworden. Man riss sich förmlich darum, ihn zu allen möglichen Veranstaltungen einzuladen. Meist lehnt er ab und erklärte, keine Zeit zu haben. Das war meist auch nicht gelogen, denn seine Arbeit für die AG und, wie ich jetzt wusste, seine neue Stiftung kosteten viel Zeit. Hie und da freilich, insbesondere wenn Olax in München war und Zeit hatte, genoss er es durchaus, den Partylöwen zu geben.

Heute war eine solche Gelegenheit. Die Bayerische Astronomische Gesellschaft hatte im Rahmen der Jubiläumsfeierlichkeiten zum hundertsten Jahrestag der Eröffnung des Deutschen Museums zu einer Veranstaltung im Observatorium dieses weltweit bekannten Instituts eingeladen. Illustre Gäste hatten ihr Kommen angekündigt. Man munkelte, dass möglicherweise sogar König Franz Josef II. mit seiner Gemahlin, Königin Anna Maria, erscheinen würde. Anlass war der Komet Undanx, den man am frühen Abend seit ein paar Tagen mit einem guten Feldstecher am Himmel ausmachen konnte, zumal der herbstliche Himmel derzeit immer noch so klar war wie während des in der vergangenen Woche zu Ende gegangenen Oktoberfests.

Ich hatte mich mit Elton in der Bar des Hotels Vier Jahreszeiten verabredet, um dort einen Drink zu nehmen und dann gemeinsam an dem Empfang im Deutschen Museum teilzunehmen. Ich war in meiner Eigenschaft als Chef der deutschen Sektion der EWA eingeladen. Elton wollte ich als Gast mitbringen, wohl wissend, dass er schnell zum Mittelpunkt des Interesses werden würde.

Allem Anschein nach würde er sich etwas verspäten, deshalb griff ich zur Zeitung und begann, darin zu blättern, um mir die Zeit zu vertreiben und nicht der Versuchung eines zweiten Drinks zu erliegen. Schließlich stand uns bei dem Empfang noch einiges Alkoholangebot bevor.

Der Komet hatte es tatsächlich auf die Titelseite geschafft, die Münchner Neueste Nachrichten hatte getitelt:

Schauspiel am Nachthimmel
Der Komet Undanx, eigentlich c/2024 K1 (Murata-Sanchez), wie seine korrekte Bezeichnung nach der offiziellen, seit über 70 Jahren gültigen Nomenklatur der Internationalen Astronomischen Union (IAU) lautet, wird am heutigen Abend gegen 21 Uhr MEZ am südöstlichen Himmel in der Nähe des Planeten Jupiter mit einem guten Feldstecher deutlich sichtbar sein. Der Komet erfreut sich besonderer Prominenz, handelt es sich doch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um ein Pendant des Himmelskörpers, der vor reichlich tausend Jahren gemäß den Überlieferungen unserer Schwesterwelt Gaelia auf dieser nahezu alles menschliche Leben ausgelöscht hat.

In etwa drei Monaten wird er sich unserer Erde so weit genähert haben, dass man ihn mühelos mit bloßem Auge am Nachthimmel wird ausmachen können.

Den Namen »Undanx« verdankt er dem Volksmund. Es handelt sich um den Namen des legendären Volkshelden der Gäler, der sein Volk vor über 500 Jahren aus dessen ursprünglichem Siedlungsgebiet in der Region – die auf unserer Welt dem Bundesstaat Schottland im Vereinigten Königreich Britischer Nationen entspricht – in dessen heutiges Siedlungsgebiet in Luteta an der Sena geführt hat, einem Gebiet, das ziemlich exakt dem Paris unserer Welt entspricht.

Undanx wird mit hoher Wahrscheinlichkeit Mitte Januar nächsten Jahres das hellste Objekt am nächtlichen Himmel sein, heller als der Abendstern und heller als unsere Außenstationen. Seinen bläulichen, jetzt schon mit dem Fernglas erkennbaren Schimmer verdankt er den von der Besatzung der AES TRIPLEX angebrachten Segeln. Sie werden den Kometen weit genug an Erde und Mond vorbeilenken, um jede Gefährdung der Erde und des Weltraumverkehrs zu vermeiden.

Und mit diesen Segeln wird er wieder hinausziehen in die äußeren Bereiche unseres Sonnensystems, wo ihn vielleicht in einer fernen Zukunft die ersten überlichtschnellen Schiffe auf dem Weg in andere Sternsysteme passieren werden. Und in etwa tausend Jahren wird er wieder an unserem Nachthimmel erscheinen.

Ich hörte, wie sich hinter mir jemand räusperte, und legte die Zeitung beiseite, ohne den Artikel zu Ende zu lesen. Als ich aufblickte, stellte ich fest, dass Elton offenbar schon eine ganze Weile hinter mir gestanden hatte. »Du warst so in die Zeitung vertieft, dass ich dich nicht stören wollte«, schmunzelte er und sah auf die Uhr. »Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber die U-Bahn hatte Verspätung. Ich fürchte, für einen Drink ist jetzt keine Zeit mehr, sonst verspäten wir uns.«

Damit war ich einverstanden, legte einen Geldschein auf den Tisch, stand auf und folgte ihm zum Ausgang, wo uns der Portier ein Taxi bestellte, das wenige Augenblicke später lautlos in das Hotelportal rollte. Es war eines der neuen, kastenförmigen Robotaxis, die die Stadtverwaltung nach langem Hin und Her schließlich zugelassen hatte. In einem Dutzend Großstädten des Deutschen Bundes waren sie seit beinahe zehn Jahren fester Bestandteil des Stadtbilds, aber Bayern war in solchen Dingen eben konservativ.

»Deutsches Museum, Konzertsaal«, sagte ich, während die Tür sich mit leisem Zischen schloss und die Sitzgurte sich um uns legten.

⟩Deutsches Museum, Fahrzeit elf Minuten, keine Verkehrsbehinderung⟨, erwiderte die KI des Taxis. ⟩Wünschen Sie Nachrichten oder Musik?⟨

Das verneinten wir beide wie aus einem Munde und sahen zu, wie die Schaufenster der Maximilianstraße an uns vorbeizogen. Zehn Minuten und vierzig Sekunden später hielt das Taxi vor der Rotunde im Innenhof des Museums an. Eine Leuchtfläche in der Armlehne zwischen uns zeigte 6,80 an. Ich tippte mit dem Mobi darauf, worauf sich auf beiden Seiten die Türen zurückschoben. Nachdem wir ausgestiegen waren, blinkte eine Signallampe auf dem Dach des Taxis, gleich darauf setzte es sich, als niemand einstieg, wieder lautlos in Bewegung.

Als wir die paar Treppen hinaufgestiegen und das Foyer betreten hatten, hörten wir eine Lautsprecherdurchsage: »… dass die Ostkuppel des Observatoriums nur von kleinen Gruppen besucht werden kann. Bitte melden Sie sich an der Garderobe, wenn Sie daran interessiert sind. Sie werden dann in Gruppen eingeteilt und aufgerufen. Sie können aber das Geschehen auch auf dem großen Holoschirm im Saal betrachten.« Anschließend wurde die Durchsage in Französisch und Russisch wiederholt.

»Ich glaube, das ersparen wir uns«, meinte ich zu Elton gewandt. »Ich denke, wir können uns den Kometen ja bei mir in Oberpfaffenhofen am Fernrohr ansehen. Im Museumsobservatorium haben höchstens fünfzig Leute Platz, da wird es verdammt eng.« Er nickte und folgte mir in den Festsaal, in dem ein Buffet und eine Bar aufgebaut waren. Meiner Schätzung nach an die zweihundert Menschen, etwa zwei Drittel davon Männer, standen in Grüppchen herum und unterhielten sich angeregt.

»Herr Rusk, wie schön, Sie hier zu sehen«, ließ sich neben uns plötzlich eine Stimme vernehmen. »Wie ich höre, haben Sie sich ja gut bei uns eingelebt. Freut mich wirklich.« Ein Mann um die vierzig im dunklen Anzug mit streng gezogenem Seitenscheitel streckte Elton die Hand hin. Dem war anzusehen, dass er sich nicht erinnern konnte, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte.

»Guten Abend«, erwiderte er automatisch, schüttelte ihm die Hand und durchwühlte erkennbar seine Erinnerung, wurde aber nicht fündig. »Sie müssen verzeihen …«, setzte er an, aber der Mann wischte seine Entschuldigung weg.

»Gar keine Ursache, Herr Rusk, wir sind uns gleich bei Ihrer Ankunft begegnet, im Institut von Herrn Dupont. Detlef Rössler ist mein Name, ich bin Staatssekretär im Innenministerium, das einmal dafür zuständig war, dass Ihr Begleiter, Herr Lukas, genügend Mittel für seine Arbeit bekam …« Er nickte mir zu und gab mir die Hand. »Aber die EWA ist ja inzwischen so wohlhabend geworden, dass das Geld jetzt in die andere Richtung fließt«, setzte er mit einem breiten Lächeln hinzu, das sein durch Hornbrille und Seitenscheitel geprägtes Bürokratengesicht plötzlich ganz menschlich sympathisch wirken ließ.

»Womit wieder einmal bewiesen wäre, dass sich Investitionen in wissenschaftliche Projekte lohnen«, grinste ich. »Ganz besonders in die Raumforschung. Ich …« Weiter kam ich nicht, denn ein dezenter Gongschlag ließ das Stimmengewirr um uns verstummen.

»Meine Damen und Herren, werte Gäste«, tönte eine wohlklingende Frauenstimme, worauf sich die Blicke der Bühne zuwandten, wo eine Blondine im langen Abendkleid auf dem Podium erschienen war. Gleichzeitig war ihr Bild übergroß auf einem Großbildschirm in ein paar Meter Höhe zu sehen. »Ich darf Sie im Namen der Museumsleitung sehr herzlich hier begrüßen und Ihnen unseren Gast, Herrn Raumkapitän Stefan Rohde, vorstellen, der Ihnen jetzt einiges über seine Expedition zum Kometen Undanx erzählen und die Bilder erläutern wird, die unser Observatorium in der Ostkuppel mit dem 3600-mm-Goerz-Spiegelteleskop eingefangen hat. Sofern Sie den Vortrag in einer anderen Sprache hören wollen, können Sie die Übersetzung auf Ihrem Mobi empfangen. Schalten Sie dazu auf DM 7 und tippen Sie die gewünschte Sprache an. Unser Team übersetzt den Vortrag ins Französische und ins Russische. Ich übergebe jetzt an Herrn Rohde.«

Ein mittelgroßer Mann im Smoking trat an ihre Seite und rückte sich das Mikrofon zurecht. Er war dem Ansehen nach Ende der vierzig und wirkte durchtrainiert, sein schwarzes, nach Raumfahrerart millimeterkurz geschnittenes Haar zeigte erste graue Spuren.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich nehme an, Sie alle haben unsere Mission zum Undanx in der Presse verfolgt und sind mit deren Zielen vertraut. Ich kann Ihnen und mir also lange Erläuterungen dazu sparen.

Es ist mir eine Ehre, in diesem Jubiläumsjahr des weltberühmten Hauses, in dem wir hier stehen, zu Ihnen sprechen zu dürfen. Ich bedanke mich im Namen der Weltraumbehörde des Völkerbundes und meiner Kollegen weltweit, überall in den Bodenstationen, Instituten und draußen im Weltraum, dass mir diese Gelegenheit gegeben wurde.

Ich bin Raumkapitän, kein Diplomat und Sie werden es mir daher nachsehen, wenn ich es bei dieser formlosen Begrüßung belasse und auf eine Erwähnung all der erlauchten Persönlichkeiten aus Wissenschaft, Technik Kultur und Politik verzichte, ein protokollarischer Lapsus, den Sie mir leichter verzeihen werden, wenn ich Ihnen, vermutlich zum allgemeinen Bedauern, mitteile, dass Seine Majestät König Franz Josef II. von Bayern wegen anderweitiger Verpflichtungen sein Erscheinen leider absagen musste …«

Ich stupste Elton in die Seite. »Wieder keine Chance, einem echten Royal die Hand zu drücken«, feixte ich, bekam aber keine Reaktion. Offenbar wartete er gebannt darauf, was Rohde zu sagen hatte.

Der hatte inzwischen weitergesprochen. »Wie Sie jetzt hinter mir sehen …« In diesem Augenblick verschwand sein Bild und an seine Stelle trat das samtige Schwarz des Weltraums mit ein paar verloren wirkenden Lichtpunkten, vor die sich jetzt ein helles Etwas mit einem gelblichen Schweif schob, ganz so, wie man sich einen Kometen vorstellt »… entspricht unser Besucher im Wesentlichen dem Bild, das man sich von einem Kometen macht. Viele von Ihnen haben vielleicht vor 28 Jahren den Halley’schen Kometen am Nachthimmel gesehen, den wahrscheinlich bekanntesten Vertreter seiner Gattung.

Der Undanx, den ich mit meinem Team näher kennengelernt habe, als irgendjemand auf dieser Welt bisher einen Kometen erforscht hat, ist im Prinzip auch nichts anderes – ein unregelmäßig geformter Brocken Eis und Gestein, der auf einer lang gestreckten Bahnellipse so lange immer wieder die inneren Bereiche unseres Sonnensystems aufsucht, bis seine Masse eines Tages durch die Erwärmung im Nahbereich der Sonne aufgezehrt ist.

Halley besucht uns grob gerechnet alle 75 Jahre und entfernt sich am äußersten Ende seiner Umlaufbahn, seinem Aphel, also dem sonnenfernsten Punkt, runde 35 Astronomische Einheiten von uns. Für Normalsterbliche sind das über fünf Milliarden Kilometer. Im Vergleich zum Undanx bleibt er sozusagen in unserem Vorgarten, denn der Undanx macht erst nach dem Zwölffachen dieser Strecke kehrt, also nach über sechzig Milliarden Kilometern. Und deshalb wird es rund tausend Jahre dauern, bis er unseren fernen Nachkommen wieder einen Besuch abstatten wird.

Als er uns das letzte Mal besucht hat, dürfte er den Menschen im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation Angst und Schrecken eingeflößt haben. In einer Parallelwelt war sein Besuch nicht so willkommen, wie er das heute bei uns ist – bekanntermaßen auch erst nach einigem Bangen. Dort hat er ziemliches Unheil angerichtet und Millionen Menschen vernichtet. Überlebt haben nur einige wenige Glückliche im Norden des heutigen Schottland und, wie wir seit einigen Wochen nach der Rückkehr des Klippers NEUE WELT von seiner Reise zum amerikanischen Kontinent wissen, eine ähnlich kleine Zahl Glücklicher in der Region um die Großen Seen.

Aber wenden wir uns wieder dem Bild zu, das Sie hinter mir an der Wand sehen. Eine Zeit lang sah es bekanntlich so aus, als könnte der Undanx unserer Erde oder ihren Außenstationen gefährlich nahe kommen und vielleicht bei seinem jetzigen Besuch ähnliches Unheil anrichten wie sein Pendant beim letzten Mal. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass ich mir keineswegs sicher bin, ob es sich damals um ein Pendant unseres Besuchers oder exakt um diesen selbst gehandelt hat. Dazu verstehe ich zu wenig von den Gesetzen der Quantenphysik und des Dimensionstransfers.

Wie dem auch sei, meine Mannschaft und ich hatten den Auftrag, eine solche Kollision nach Möglichkeit abzuwenden, was uns bekanntlich ja gelungen ist – sonst hätte es vermutlich heute diese Veranstaltung nicht gegeben.

Wir haben auf dem Undanx Segel gesetzt, Sonnensegel, und zwar ziemlich viele, etwa im Umfang von zehn Fußballfeldern, und die haben ausgereicht, dass der von der Sonne ausgehende Lichtdruck diesen Gesteinsbrocken aus der Oort’schen Wolke drei Grad von seiner Bahn abgelenkt hat. Das klingt nach nicht viel, hat aber ausgereicht, dass er die Erde nicht in einer Distanz von zwanzigtausend, sondern jetzt von etwa hunderttausend Kilometern passieren und sich hoffentlich auch in tausend Jahren noch an diese Distanz halten wird.

An den Zusatzeffekt dieser Segel hat wohl keiner gedacht, als die Weltraumbehörde sich für diese Maßnahme entschlossen hat. Aber bei dem vielen Geld, das der Steuerzahler in all den Jahren für die Raumfahrt ausgegeben hat, ehe diese angefangen hat, Rendite abzuwerfen, sollte man der Menschheit das Schauspiel neidlos gönnen, das Sie alle in reichlich zwei Monaten am Himmel genießen werden. Ein Schauspiel, wie es die Welt bisher noch nicht gesehen hat, nämlich ein Licht am Nachthimmel, das schon heute für einen Beobachter draußen im All das Licht sämtlicher Sterne und Planeten ebenso überstrahlt wie den Widerschein unserer Raumstationen. Das wird sehr bald der Fall sein, nämlich wenn der Undanx in das Perihel, also die kürzeste Entfernung zur Sonne, eingetreten ist. Dann wird er sogar das Licht des Vollmonds überstrahlen. Richten Sie sich also um die Jahreswende auf schlaflose Nächte ein.«

Rohde machte eine kurze Pause und nahm einen Schluck aus dem Wasserglas auf seinem Rednerpult.

»Wenn Sie ganz genau hinschauen«, fuhr er dann fort und wandte sich zu dem Bild über ihm um, »gibt es da etwa zwei Fingerbreit vor dem Kern des Kometen einen kleinen Lichtpunkt. Wenn Sie sehr gute Augen haben, werden Sie ihn ausmachen können, andernfalls müssen Sie mir einfach vertrauen. Bei diesem Lichtpunkt handelt es sich um das modernste und schnellste Raumschiff, das die EWA zurzeit im Einsatz hat, die AES TRIPLEX, die zu befehligen ich die Ehre hatte, als wir den Undanx das erste Mal besucht haben.

Unsere ›Käseschachtel‹, wie wir dieses Wunderwerk der Technik etwas respektlos bezeichnet haben, und ihre Besatzung unter meinem Kollegen Kapitän Kaivomäki, den ich hiermit herzlich grüße, bewegt sich zurzeit auf Parallelorbit zum Undanx.« Er unterbrach sich und hob grüßend die Hand. »Seppi, ich nehme an, ihr hockt gerade wieder in der Messe und seht fern, statt zu arbeiten. – Also, die Jungs und Mädels dort draußen haben den Auftrag, die diversen Sonden abzuholen, die wir bei unserem letzten Besuch vor einem knappen Jahr dort für Gesteinsuntersuchungen abgesetzt haben. Und dann werden sie eine Tafel aus Titan anbringen, die hoffentlich die nächsten tausend Jahre unbeschädigt überstehen und von unserer Mission und unserer Kameradin Andrea Kerner berichten wird, die dabei den Tod gefunden hat.« Sein Ausdruck war plötzlich ernst geworden und er strich sich über die Augen.

»Und dann werden sie noch eine Zeitkapsel mit Informationen über das Leben auf der Erde und unsere Pläne im Weltraum hinterlassen, damit künftige Generationen in tausend Jahren erfahren, was uns heutige Menschen auf dieser alten Erde bewegt hat.«

Rohde machte eine Pause und blickte in die Runde, ehe er fortfuhr. »Die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit der EWA hat aus dem Bildmaterial, das wir bei unserem Besuch beim Undanx aufgenommen haben, eine kurze Dokumentation zusammengeschnitten, die Sie an der Museumskasse und selbstverständlich auch im Weltnetz auf der Seite der EWA erwerben können. Ich hoffe, Sie sehen mir diese kurze Werbeansage nach, und danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

Rohde verbeugte sich knapp und verließ das Podium. Ich hatte mich, dicht gefolgt von Elton, durch die Schar der Zuhörer gedrängt und ging auf Rohde zu, dessen Gesicht aufleuchtete, als er uns sah. »Manuel, alter Kumpel, schön, dich zu sehen«, strahlte er und wirkte fast verlegen, als ich ansetzte, ihm zu gratulieren und für seinen Einsatz zu danken. »Hat mir doch Spaß gemacht«, wehrte er ab. »Wir alten Raumfahrer müssen doch zusammenhalten.« Dann fiel sein Blick auf Elton. »Und Sie müssen der Mann aus der anderen Dimension sein, wie es in den Technovisionsschmökern, die ich als Junge verschlungen habe, immer so schön hieß. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Elton drückte ihm die Hand und stellte sich überflüssigerweise vor. »Elton Rusk, Schiffbrüchiger und seit ein paar Monaten Kapitalist. Yankee-Kapitalist, wie unser gemeinsamer Freund Manuel immer zu sagen pflegt.«

»Ja, ich habe schon von Ihrer Stiftung gehört. Eigentlich müsste ich Ihnen ja böse sein«, fügte er dann mit einem schiefen Lächeln hinzu, was Elton zu einem leichten Stirnrunzeln veranlasste.

»Böse?«, vergewisserte er sich.

»Ja, wo ich doch bis zu Ihrem Auftauchen Inhaber des unbestrittenen Geschwindigkeitsrekords zwischen Pluto und Merkur war. Und dann tauchen Sie mit Ihrem Flitzer hier auf und stempeln unsere Käseschachtel zum alten Eisen.« Er lachte, lachte so laut, dass einige Honoratioren, die seine Aufmerksamkeit gesucht hatten, erschreckt zusammenzuckten.

»Darüber sollten wir uns mal in Ruhe unterhalten«, schlug ich vor und zupfte Elton am Ärmel, um ihm zu bedeuten, den Star des Abends seinem Publikum zu überlassen. »Ich schlage vor, wir telefonieren in den nächsten Tagen mal.« Ich hielt mein Mobi an das seine und bedeutete Elton, das auch zu tun und damit unsere Verbindungsdaten auszutauschen. »Und jetzt entschuldige uns bitte.« Ich zog Elton gegen einigen Widerstand aus dem dichten Menschengewühl an die Bar, deutete dort auf die Zapfanlage und hob nach einem fragenden Blick auf Elton zwei Finger. Mit den Gläsern in der Hand zogen wir uns an einen der kleinen Stehtische zurück.

»Es gibt Neuigkeiten«, setzte ich an, als wir beide einen Schluck getrunken und uns den Schaum von den Lippen gewischt hatten. »Ich habe heute Morgen mit Alcubierre telefoniert. Er hat, wie du ja weißt, die Koordinaten und den Zeitpunkt für euren – ›mutmaßlichen‹, wie er hartnäckig immer noch sagt – Rutsch schon vor einer ganzen Weile ermittelt und wartet auf eine Gelegenheit, diese Position im Weltraum näher zu erforschen. Und jetzt kommt’s – aber halt dich bitte fest, sonst verschüttest du dein Bier …«

Elton runzelte die Stirn und er stellte das Glas, das er gerade wieder ansetzen wollte, auf das Tischchen zurück. »Komm schon, mach’s nicht so spannend«, drängte er.

»Nun, er hat bei der Raumwache angefragt, ob es zu diesem Zeitpunkt an diesen Koordinaten irgendwelche Auffälligkeiten gegeben hat. Keine Kleinigkeit, wenn man die gewaltigen Weiten bedenkt, die die Jungs überwachen müssen. Und die haben doch tatsächlich exakt zu dem Zeitpunkt, den euer Fahrtschreiber für diese ›Diskontinuität‹ – du weißt schon, Originalton Alcubierre und Meszaros – ein ›Ereignis‹ gefunden. ›Ereignis‹ ist in deren Fachsprache alles, was vom Normalzustand abweicht, also der absoluten Stille in der absoluten Langeweile des Weltraums. Bei dem Ereignis handelt sich um einen hochenergetischen Lichtblitz im Bereich von 470 Terahertz.

Alcubierre ist der Meinung, nein, ich muss mich korrigieren, er ist überzeugt, das hat er ausdrücklich gesagt, dass es sich bei diesem ›Blitz‹ um die Signatur des Transfers deiner GALAXY CHALLENGER aus der Columbia-Zeitebene in die unsere gehandelt hat. Die Tatsache, dass ein praktisch identischer Blitz am 30. Juli vergangenen Jahres von der Raumüberwachung registriert wurde, als die GALAXY CHALLENGER, wie wir jetzt wissen, bei eurer Rückkehr aus dem Kuipergürtel hier aufgetaucht ist, bestätigt diese Vermutung. Deshalb hat der in solchen Dingen ja bekanntlich peinlich genaue Professor auch das Wort ›Überzeugung‹ benutzt. Convicción, hat er gesagt, meinetwegen auch certeza, glaube es mir ruhig.«

»Und das bedeutet?«, fragte Elton, und seine schwarzen Augen durchbohrten mich förmlich. Wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte mir das vermutlich Angst gemacht. »Los, sag schon. Ich wette, Felipe hat es dabei nicht belassen. Heißt das, er hat jetzt die Konstruktion seines hermano komplett erfasst?«

Ich nickte. »Ja, so klang es. Er hat gemeint, jetzt gebe es keinen Grund mehr, die GALAXY CHALLENGER weiterhin unter Verschluss zu halten. Lediglich die Sache mit den Diskontinuitäten ist noch ein Problem. Wir wissen ja nicht, ob es davon nicht mehrere gibt, was Alcubierre bekanntlich für höchst wahrscheinlich hält. Und wie man die aufspürt …!«

»Und nutzt!«, fiel Elton mir ins Wort. »Darüber haben wir uns schon Gedanken gemacht, Felipe und ich. Also«, ein verlegenes Lächeln huschte über seine Züge, »ich meine natürlich nur Felipe. Ich weiß ja gerade noch, wie man das schreibt. Meistens sage ich lieber Wurmloch, weil mir das besser gefällt. Oder gleich ›Sprungtor‹, wie David Weber es in seinen Romanen nennt.«

»David Weber?«, wiederholte ich. »Sollte ich den kennen?«

Elton winkte ab. »Entschuldige, das ist ein Science-Fiction-Schriftsteller bei uns. Hier gibt es den nicht. Nicht wichtig. Worauf es mir ankommt, ist, dass wir uns diese Diskontinuität oder, wenn es mehr davon gibt, eben diese Diskontinuitäten ganz genau anschauen, weil sie nicht nur der Schlüssel für den Rutsch von uns Normalsterblichen, sondern möglicherweise auch für eine echte interstellare Raumfahrt sein könnten.« Er strahlte wie ein kleines Kind, dem man gerade sein Lieblingsspielzeug gezeigt und ihm das für Weihnachten versprochen hat.

◊

An dieses Gespräch und Eltons strahlende und zugleich verträumte Miene musste ich jetzt denken, als unsere Maschine zum Anflug auf den Werkflughafen von Kourou ansetzte. Elton hatte mir tagelang bei jeder sich bietenden Gelegenheit vorgeschwärmt, mit welchem Elan sein Team dort damit beschäftigt sei, Alcubierres und seine Ideen in die Realität umzusetzen. Ich hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, die schon mehrfach ausgesprochene Einladung zu einem Besuch auf seinem Gelände auszuschlagen. Und ein Besuch im CENTRE SPATIALE GUYANAIS stand ohnehin schon lange an, sozusagen aus Motivationsgründen für unser zweihundertköpfiges internationales Team.

In einem weiten Bogen über die aus unserer Höhe spiegelglatt wirkende Wasserfläche der Karibik steuerte unser Flugzeug jetzt auf den weißen, von Palmen gesäumten Strand zu, überflog eine Kette großzügiger Bungalows, jeder zweite davon mit einem türkisblau schimmernden Schwimmbad und bunten Tupfern von Sonnenschirmen, und senkte sich dann auf das graue Band der Betonpiste. Ein kurzes Dröhnen der sonst fast lautlosen Turbinenaggregate, als der Pilot Gegenschub gab, dann ein leichter Ruck, als die Räder auf dem Boden aufsetzten, und wir waren gelandet.

Die Maschine rollte aus, wendete und strebte dem Flughafengebäude zu, einer schlichten Wellblechbaracke, der ein paar mächtige Palmen Schatten spendeten, und hielt schließlich an. Durch das Kabinenfenster war ein Traktor zu sehen, der eine Landetreppe heranzog. Gleich darauf öffnete sich die Tür zur Steuerkanzel und die Pilotin, eine kohlschwarze karibische Schönheit mit kurzem Kraushaar in der adretten beigen Uniform der EWA, trat heraus.

»Meine Damen, meine Herren, seien Sie herzlich willkommen im CENTRE SPATIALE GUYANAIS der Europäischen Weltraumagentur auf dem wohl westlichsten Territorium der Europäischen Föderation. Die Ortszeit ist jetzt 16:24 Uhr. Sie sollten also Ihre Uhren fünf Stunden zurückstellen. Die Außentemperatur beträgt 26 Grad Celsius. Da unser Werkflughafen noch nicht über die Segnungen der großen internationalen Flughäfen verfügt, darf ich Sie bitten, die kurze Strecke zum Flughafengebäude zu Fuß zurückzulegen, Ihr Gepäck wird Ihnen dort ausgehändigt. Für Mitarbeiter der EWA steht ein Pendelbus bereit, der Sie ins Wohnheim bringt, für Privatpassagiere stehen Taxis oder Hotelfahrzeuge bereit. Meine Kollegen und ich freuen uns darauf, Sie nach einem hoffentlich angenehmen Aufenthalt in Kourou wieder nach Europa zurückbringen zu dürfen. Au Revoir und auf Wiedersehen.«

Sie ließ zwei Reihen strahlend weißer Zähne aufblitzen, warf durch die Luke in der Kabinentür einen prüfenden Blick nach draußen und ließ diese dann mit einem Knopfdruck nach oben gleiten, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Landetreppe bereitstand.

Eine regelmäßige Flugverbindung zwischen München und Kourou gab es seit über fünfzig Jahren, allerdings hatte die EWA ursprünglich für den Personalverkehr kleine Geschäftsflieger eingesetzt. Nach einer Weile hatte man festgestellt, dass es auch private Reisewillige gab, nicht zuletzt wegen der kleinen Kolonie von Beschäftigten und deren Familien, die sich im Umfeld der Anlage niedergelassen hatten. Deshalb verkehrte seit gut zwanzig Jahren auf der Strecke zweimal wöchentlich eine zweistrahlige Junkers 626, die zwanzig Passagieren Platz bot und die in den Wintermonaten meist ausgebucht war, so wie das auch heute der Fall war.

Elton und mich erwartete am Fuße der Treppe ein Mercedes der EWA, den ein hochgewachsener Schwarzer mit strohblondem Haar und europäischen Gesichtszügen steuerte. »Ich heiße Friedrich Marchand und werde Sie zu Ihrer Unterkunft bringen«, stellte er sich vor. »Und, da Sie mich das bestimmt fragen werden: Meine Mutter war eine Guyanaise der vierten Generation, mein Vater Deutscher, daher mein Vorname und meine Haarfarbe. Ich habe in Marburg Betriebswirtschaft studiert und mache hier in der Sicherheitsabteilung der EWA ein Praktikum.«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Friedrich«, nickte ich ihm zu und reichte ihm die Hand. »Ich bin, wie Sie ja wissen, Manuel Lukas und das hier ist mein Freund Elton Rusk, vor dem ich Sie als Mitarbeiter der Sicherheitsabteilung ausdrücklich warnen möchte. Er hat bekanntlich ganz in der Nähe seine eigene Anlage gebaut und ist als Konkurrent nicht zu unterschätzen.«

»Vorsicht, Manuel«, lachte Elton auf der Rückbank. »Wenn du mich ärgern willst, werbe ich euch Friedrich ab. Die Superluminal zahlt Spitzengehälter, nicht bloß Tarif wie die EWA!«

Unser Fahrer verzichtete auf eine Erwiderung und steuerte den schweren Wagen mit leichter Hand am Abfertigungsgebäude vorbei auf eine breite, von Palmen gesäumte Asphaltstraße, die nach wenigen Minuten an einer Ansammlung von Bungalows in unterschiedlichen Pastellfarben endete. Eine Tafel mit dem Raumschiff und dem Ölzweig auf dunkelblauem Grund zeigte an, dass es sich hier nicht etwa um ein Hotelresort, sondern um die bescheiden als »Wohnheim« bezeichneten Unterkünfte der Europäischen Weltraumagentur handelte.

Unser Fahrer ließ es sich nicht nehmen, Eltons und meine Reisetasche zur Rezeption zu tragen – auch die unterschied sich durch nichts von der eines Hotels der gehobenen Klasse –, und verabschiedete sich dann mit der Andeutung einer Verbeugung von uns.

»Ich glaube, den jungen Mann könnten wir wirklich gebrauchen«, feixte Elton, nachdem er seinen Zimmerschlüssel entgegengenommen und den Versuch der jungen Frau an der Rezeption abgewehrt hatte, seine Tasche zum Zimmer zu tragen. »Danke, Eloise, das schaffe ich schon allein«, lächelte er ihr wie einer alten Bekannten zu und wandte sich dann mir zu. »Wir sehen uns dann an der Bar zu einem Drink«, erklärte er, als wäre er hier zu Hause, was er ja in gewisser Weise auch war. Vermutlich war er in den letzten sechs Monaten öfter hier gewesen als ich in meiner ganzen Amtszeit. »Sagen wir in einer halben Stunde? Ich möchte nur kurz duschen und meine Sachen auspacken. Antoine wird uns dann in einer Stunde abholen.«

Typisch Elton Rusk, dachte ich wieder einmal. Wenn man mit ihm zusammen war, übernahm er das Kommando. Und man konnte ihm einfach nicht böse sein. Also nickte ich bloß und marschierte hinter ihm her zu dem Bungalow, der hier immer für Führungskräfte der EWA und ihre Gäste bereitstand. Er wies drei komplette Suiten und einen großen gemeinsamen Wohnraum mit einer auf der ganzen Länge versenkbaren Glaswand zum Innenhof auf, den ein zwölf mal sechs Meter großes Schwimmbecken dominierte. Die Versuchung war groß, ein paar Runden zu schwimmen. Ich vertagte das aber auf den Abend, machte mich nur kurz unter der Dusche frisch und setzte mich dann im Wohnraum an die Bar und schenkte mir aus dem von der aufmerksamen Hotelleitung bereitgestellten Glaskrug einen Martini ein.

Wenige Minuten später – ich hatte nur kurz Yvonne angerufen und sie wissen lassen, dass wir gut angekommen waren – trat Elton ins Zimmer, jetzt wie ich mit Shorts und einem Polohemd bekleidet, einem in recht auffälligem Hellgrün, und einer Papiertüte in der Hand. Mein Polohemd trug auf der linken Seite das EWA-Logo, auf dem seinen war ein kugelförmiges Gebilde zu sehen, das von zwei Reifen umgeben war. Beim genauen Hinsehen konnte man darunter Superluminal lesen.

Elton hatte sofort bemerkt, dass ich das Logo gemustert hatte. »Da staunst du, nicht wahr? Die habe ich, gleich nachdem ich meine Firma gegründet habe, machen lassen. Ich hab dir auch eines mitgebracht, das kannst du dann überziehen, wenn wir zu unserer Anlage fahren.« Er schenkte sich ein Bier aus dem Kühlschrank ein und prostete mir zu. »Weißt du, ich habe in den USA gelernt, dass eine Firma von Anfang an auch PR braucht …«

Als er meinen fragenden Blick bemerkte, unterbrach er sich. »Na klar, du weißt natürlich nicht, was PR ist, Public Relations heißt das bei uns in der Columbiawelt, wo ja alles und jedes einen englischen Namen hat. Öffentlichkeitsarbeit nennt ihr das. Meine Agentur in München hat mir ein Firmengesicht verpasst – bei uns würde man Corporate Identity sagen, was ich ehrlich gesagt treffender finde – und dazu gehört diese grüne Farbe, die du auch auf unserem Gelände an vielen Stellen sehen wirst. Und dieses Emblem. Wenn du genauer hinschaust, wirst du erkennen, dass das eine schematische Darstellung unseres SL-Raumschiffs ist.«

Er griff in die Tüte, zog ein offenbar mit dem seinen identisches Polohemd heraus und hielt es mir hin. »Wenn du bei meinen Leuten Eindruck machen willst, solltest du das anziehen.« Er faltete es auseinander und tippte auf das Emblem über der Brusttasche. Jetzt konnte ich erkennen, dass es sich um ein Gebilde vergleichbar etwa einem amerikanischen Football handelte. An der dicksten Stelle in der Mitte umgaben den Football zwei breite Ringe. Ich wollte kein Spielverderber sein und wechselte es gegen mein Hemd mit dem EWA-Logo aus.

Wir plauderten eine Weile über die Art und Weise, wie man für technisch komplizierte Produkte und Konzepte Werbung machte, bis uns ein dezenter Gongschlag auf eine Nachricht auf dem Holoschirm hinwies.

»Nachricht für Herrn Rusk und Herrn Lukas. Ein Fahrer von Superluminal wartet in der Rezeption. Was darf ich ihm sagen?«, flimmerte es über der Anrichte in dem grauen Kubus.

»Sag ihm, wir kommen gleich«, erwiderte Elton nach einem fragenden Blick auf mich. Ich sah mich kurz im Zimmer um, vergewisserte mich, dass die Glaswand zum Innenhof geschlossen war, und trat mit Elton in den Flur.

Am Empfangspult stand ein drahtiger junger Mann in Shorts und Polohemd, wie nicht anders zu erwarten in den Farben und mit dem Emblem der Superluminal, den Elton mit Handschlag begrüßte. »Hallo Antoine, schön, Sie zu sehen. Wie geht es Lucille und den Kindern?« Und dann, ohne auf Antwort zu warten: »Entschuldigung, ich sollte Sie bekannt machen. – Manuel, das ist Antoine Gaillard, der unseren Gästen hier als Fahrer zur Verfügung steht. – Antoine, ich möchte Ihnen Herrn Manuel Lukas vorstellen, Chef unserer großen Konkurrenz von nebenan.« Er blinzelte mir zu und schob mich dann, ohne mir die Gelegenheit zu geben, auch nur ein Wort zu sagen, nach draußen, wo ein BMW in Langversion und – alles andere hätte mich gewundert – hellem Grün, auf uns wartete.

Als wir auf den – erstaunlicherweise beigen, nicht etwa grünen – Lederpolstern Platz genommen hatten, setzte sich der Wagen lautlos in Bewegung und trug uns etwa eine Viertelstunde lang durch das üppige Grün der Tropenlandschaft, bis vor uns ein Gittertor mit einem Wachhäuschen auftauchte. Das Tor schwang auf, ein hünenhafter Schwarzer mit dichtem Kraushaar hob grüßend die Hand und ließ uns passieren. Kurz darauf tauchte eine beeindruckende, an die zwanzig Meter hohe Fabrikhalle vor uns auf, auf deren Parkplatz Antoine den Wagen zum Halten brachte.

Links vom Eingang flatterte eine Fahne mit dem Raumschiff-Symbol der SL auf grünen Hintergrund, rechts eine Fahne der Europäischen Föderation und daneben eine des Deutschen Bundes. Ich war beeindruckt, wusste ich doch, dass Elton seine Firma erst vor sechs Monaten gegründet hatte, und hatte gar nicht bemerkt, dass Antoine mir die Tür geöffnet hatte. Jetzt blickte ich auf und sah eine junge Schwarze, die eine Zwillingsschwester von Eloise von der Rezeption im Wohnheim hätte sein könne, nur dass sie – alles andere hätte mich zutiefst verblüfft – grüne Shorts und ein ebensolches Polohemd trug. Allerdings wirkte die Uniform nach meinem Empfinden an ihrer perfekten Figur wesentlich vorteilhafter als an mir und Elton …

»Erzlisch willkommen, Monsieur Rüsk, Monsieur Lukas«, flötete sie mit dem typisch gallischen Akzent, den ich an Yvonne so liebte. »Isch bin Céline Duchamp. Bitte treten Sie ein.«

Wenn ich unser Gebäude in Oberpfaffenhofen betrat, überwältigten mich seine Dimensionen auch heute noch. Es war sechs Stockwerke hoch und umfasste eine Fläche von der Größe eines Fußballfeldes. Deshalb war ich wenigstens teilweise auf den Anblick vorbereitet, der sich mir beim Betreten dieser Halle bot. Was die Fläche anging, war der Unterschied nicht sehr groß, wahrscheinlich kaum vorhanden. Dass dieser Bau nur etwa fünfundzwanzig Meter und nicht mehr als fünfzig in die Höhe ragte, machte ihn nicht weniger eindrucksvoll. Und wo die Zentrale in Oberpfaffenhofen ein riesiger Bildschirm und eine Unzahl darum herum angeordnete kleinere Monitore dominierten, gab es hier ein Objekt, das mit seiner schieren Andersartigkeit den Raum beherrschte.

Ich hatte mir beim Besuch auf der Raumstation HERMANN OBERTH die GALAXY CHALLENGER angesehen und damit gerechnet, hier ein im Grunde ähnliches Modell vorzufinden, also ein zigarrenförmiges Gebilde, das von einem Ring umgeben war. Insofern hatte ich mich schon darüber gewundert, als Elton für sein Firmenemblem eine eiförmige Silhouette gewählt hatte.

Und etwa eiförmig war das Gebilde, das hier frei im Raum zu schweben schien, vermutlich von aus meiner derzeitigen Perspektive unsichtbaren Stützen getragen. Was es so besonders eindrucksvoll und wie einen Fremdkörper wirken ließ, war die Tatsache, dass es völlig glatt war, keinerlei Vorsprünge oder Öffnungen zeigte. Und – das hätte mich wahrscheinlich noch mehr verblüfft, wenn Elton mir nicht schon vorher den Vortrag über sein Firmengesicht gehalten und ich nicht den grünen BMW und die grünen Uniformen gesehen hätte – das Gebilde war in einem schimmernden Grün gehalten, das den Eindruck vermittelte, von innen heraus zu leuchten.

»Nun, was sagst du?«, riss mich Eltons Stimme aus meinen Gedanken. »Gefällt dir unser Baby? Und sag jetzt nicht, dass es dich an ein Osterei erinnert, die grüne Farbe hat nämlich einen Sinn.«

»Da bin ich aber gespannt«, erwiderte ich »Ich muss gestehen, dass mich das viele Grün stutzig gemacht hat.«

»Na ja, notwendig wäre es natürlich nicht. Aber Felipe hat gesagt, dass das Warpfeld, das sich um das Schiff aufbaut, wenn es den Normalraum verlässt, von außen grün aussieht. Innen ist man ja, abgesehen von den Farbklecksen, die an einem vorbeihuschen, völlig blind, solange das Feld steht. Er hat mir auch die genaue Frequenz gesagt und dieses Grün hat dann die PR-Firma für die Corporate – Verzeihung für das Firmengesicht gewählt. Polohemden, Geschäftsfahrzeuge, Briefköpfe, die Firmenfahne … eben alles.«

»Leuchtet ein«, nickte ich. »Aber, sag mal, wie hast du das alles so schnell geschafft? Ich meine, das hier sieht ja nicht nach einem Holzmodell aus. Ich weiß schließlich, wie lange es dauert, bis die EWA ein neues Modell zum Bau freigibt.«

Elton musste lachen. »Da kommt Neid auf, wie? Also du hast recht, das ist kein Holzmodell, das wird ein funktionsfähiges SL-Schiff, das in vier Wochen seinen ersten Erprobungsflug absolvieren wird. Und wie wir das so schnell geschafft haben? Dafür gibt es mehrere Gründe. Zum einen sind wir ein hundertprozentig privates Unternehmen, in dem ich als Vorstandsvorsitzender einzig und allein den Aktionären und nicht irgendwelchen staatlichen Institutionen verantwortlich bin. Und meine Aktienmehrheit ist ziemlich eindeutig. Auf bürokratische Vorschriften brauchen wir auch keine besondere Rücksicht zu nehmen. Die Produktionsgesellschaft, eine Tochtergesellschaft der auf den Cayman-Inseln registrierten Betreibergesellschaft, ist nämlich in Brasilien registriert, also gelten auch brasilianische Gesetze. Wenn der Klodeckel also nicht exakt den DIN-Vorschriften oder irgendwelchen EF-Verordnungen entspricht, kann uns trotzdem niemand den Start verbieten – was nicht heißt, dass wir nicht alle vernünftigen Sicherheitsvorschriften einhalten würden. Wir wollen schließlich Passagiere befördern, sie gesund wieder auf die Erde zurückbringen und damit Geld verdienen.

Hinzu kommt, dass wir weitgehend auf bereits erprobten Konstruktionen aufbauen. Die Unterlagen, die Miguel Alcubierre seinem hermano Felipe geschickt hat, waren da sehr hilfreich. Wir montieren hier in Kourou auch nur. Die Bauteile für die Zelle beschaffen wir in Monterey in Mexiko. Empfindlichere Komponenten, in erster Linie Elektronik, stammen aus Europa. Alles lang erprobtes Material, das sich in der Raumfahrt in Jahrzehnten bewährt hat. Lediglich die Komponenten für das Warpfeld haben uns einiges Kopfzerbrechen bereitet, aber dann habe ich mich daran erinnert, dass Miguel damals in Yuma die kompliziertesten Teile in Finnland aufgetrieben hat.

Du wirst es kaum glauben, die Firma existiert auch hier in der Europawelt. Sie heißt Nokia und war in unserer Welt lange Zeit führend in der Produktion von Mobiltelefonen, bis Apple ihr den Markt weggeschnappt hat. In dieser Zeitebene hat sie sich auf Spezialanfertigungen konzentriert und war hocherfreut, als Felipe und Jerry dort angefragt haben, ob sie für uns arbeiten wollen. Jerry, das ist Jerry Wiseman, der hier die Produktion leitet. Ich werde ihn dir später vorstellen.«

Wir waren inzwischen dem »Osterei« näher getreten und ich konnte erkennen, dass es in der Tat nicht frei in der Luft schwebte, sondern auf zwei etwa drei Meter hohen, in der Rumpfmitte offenbar fest angesetzten, schräg abstehenden Streben ruhte, wozu am »Bug« und am »Heck« – für diese Bezeichnung hatte ich mich instinktiv entschieden, da es sich ja um ein Schiff handelte – noch je eine auf einer Art vierräderigem Fahrgestell ruhende massive Stütze kam. Vermutlich dienten diese Fahrgestelle dazu, das Schiff in der Halle zu bewegen.

Elton hatte sich kurz von mir abgewandt, um mit einem Mitarbeiter in einem – natürlich – grünen Overall zu sprechen, und drehte sich jetzt wieder zu mir um. »Manuel, das ist Oliver Kühlewein; er ist für die Qualitätssicherung zuständig und stammt wie du aus Bayern. Einer unserer wichtigsten Mitarbeiter, wie du dir vorstellen kannst.« Kühlewein und ich gaben einander die Hand und wechselten ein paar Worte über unsere gemeinsame Heimat, dann summte sein Mobi und er verabschiedete sich von uns und ging eiligen Schritts zu einem durch eine Glaswand von der eigentlichen Fertigungshalle abgetrennten Alkoven.

»Zu den beiden schräg angesetzten Streben, die du hier siehst, kommt noch eine dritte, die im gleichen Abstand später angesetzt wird. Diese Streben umgeben den Schiffskörper in einem Winkel von jeweils hundertzwanzig Grad und tragen beim Weltraumeinsatz die beiden Ringe, die für den Aufbau des Warpfeldes zuständig sind«, fuhr Elton in seiner Erklärung fort. »Der wesentliche Unterschied zur GALAXY CHALLENGER liegt darin, dass das Schiff von einem Magnapult aus gestartet wird und von zwei Feststoffraketen, die dann abgeworfen werden, auf Kreisbahngeschwindigkeit gebracht wird. Erst wenn die erreicht ist, werden die Streben und der sie verbindende Ring ausgeklappt und in Betrieb genommen. Eine solche Montage im Weltraum ist dank der verglichen mit den in unserer Zeitlinie üblichen wesentlich leistungsfähigeren Raumanzüge unproblematisch.« Er hielt inne und sah mich beifallsheischend an.

»Da bin ich aber froh, dass unsere Technik auch einen Beitrag leisten kann«, meinte ich leicht ironisch, was aber seine Begeisterung in keiner Weise dämpfte.

»Der entscheidende Punkt ist, dass mir nicht noch einmal passiert, was bei unserem Rutsch aus unserer Zeitlinie ja durchaus unser Schicksal hätte sein können. Stell dir vor, wir wären bei den Gälern, den Römern oder den Nazis herausgekommen. Die Nazis haben zwar, wie ich inzwischen weiß, ein paar kümmerliche Fernmeldesatelliten, aber bergen hätten die uns unter gar keinen Umständen können. Da bin ich eurer Raumwache und dem großartigen Tex Meininger immer noch dankbar. Ich habe mir schon überlegt, ob ich den nicht zu unserem Jungfernflug einladen soll.«

»Prima Idee. Und wie habt ihr dieses Problem gelöst?«, wollte ich wissen.

»Eigentlich ganz einfach. Indem wir dieses Baby mit einem Hitzeschild und einem kleinen Wasserstoffaggregat versehen haben, das ihm eine eingeschränkte Manövrierfähigkeit verschafft, die dafür ausreicht, eine Atmosphärenlandung hinzulegen. Falls wir also wirklich wieder in so eine dämliche Diskontinuität geraten sollten«, er sprach das Wort mit dem ganzen Widerwillen aus, den es offenbar in ihm hervorrief, »können wir wenigstens landen. Immer vorausgesetzt, dass wir einen bewohnbaren Planeten vorfinden.«

Wir waren inzwischen dicht an das grüne Osterei herangetreten und ich konnte erkennen, dass seine Oberfläche nicht ganz so glatt und frei von irgendwelchen Öffnungen und Spalten war, wie das die leuchtend grüne Farbe beim Betreten der Halle suggeriert hatte.

Am Heck – ich hatte für mich entschieden, dass es sich dabei um das etwas stumpfere Ende handelte, das jetzt dem Eingangsportal zugewandt war – waren in Längsrichtung Vertiefungen zu erkennen, die vermutlich für das Leitwerk bestimmt waren. Sei es, dass die Flossen noch angebracht wurden oder im Rumpf versenkt darauf warteten, bei der Landung ausgefahren zu werden. Und dann gab es auch sechs im Kreis angeordnete Vertiefungen, hinter denen sich wahrscheinlich Düsenaggregate verbargen, was Elton auf meine Frage bestätigte. Er hatte mir erklärt, dass dieser erste Prototyp für insgesamt acht Personen, Besatzung und Passagiere, gedacht sei. Bei der Größe des Raumfahrzeugs – es war etwa so groß wie eine kommerzielle Mittelstreckendüse – sollte daher in seinem Inneren reichlich Platz für die Antriebsaggregate, Treibstoff und die geheimnisvollen Feldgeneratoren vorhanden sein, soweit diese nicht in den noch anzubringenden Ringen ihren Platz finden würden.

Ich sprach Elton darauf an, der meine Vermutung bestätigte und hinzufügte, dass in dem Fluggerät auch genügend Proviant und Sauerstoff für einige Wochen sowie alles zum Überleben in der Wildnis Erforderliche mitgeführt würde. »Auch Waffen«, fügte er mit ernster Miene hinzu. »Ich bin ein gebranntes Kind und habe einen Riesenrespekt vor diesen Diskontinuitäten. Und was die Waffen angeht, nun, du weißt vielleicht nicht, dass die ersten russischen Kosmonauten in meiner Zeitlinie immer Schusswaffen an Bord hatten. Nicht um sich gegen menschliche Feinde zu verteidigen – bei uns herrschte damals der sogenannte Kalte Krieg zwischen den USA und der Sowjetunion –, sondern weil man nie genau wusste, wo ihre Sojuskapseln landen würden. Und die russische Taiga ist groß und wimmelt von wilden Tieren.«

»Kalter Krieg?«, wiederholte ich verständnislos, worauf er meinte, er müsse mir mal ein Privatissimum über die Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts seiner Zeitlinie halten. »Oder wir bitten unseren Alleskönner Jacques Dupont, dass er dir ein paar Bücher aus der Columbiawelt besorgt. Das würde dich sicherlich interessieren. Ich war jedenfalls von der Geschichte eurer Welt fasziniert und habe in den ersten Wochen meines Aufenthalts hier bestimmt ein Dutzend Geschichtswälzer verschlungen.«

Während wir uns so unterhielten, waren wir an dem Fluggerät entlanggeschlendert und standen jetzt unter dem »Bug«, wo man bei genauem Hinsehen mehrere in die grüne Außenhaut eingelassene Vertiefungen erkennen konnte, hinter denen ich Kameras vermutete, was Elton mir auch bestätigte.

»Was du dort hinten an den Flaschenzügen hängen siehst, sind die Komponenten des Warprings«, erläuterte er und wies dabei auf eine Anzahl massiv aussehender, etwa drei Meter breiter und einen Meter dicker Bögen, bei denen man sich gut vorstellen konnte, dass sie sich zu einem Kreis zusammenfügen ließen.

»Das ganze Raumschiff und diese Segmente werden für den Start in einer tonnenförmigen Kapsel verstaut, deren Teile morgen aus Monterey hier ein…«

Ein gewaltiges Brausen – es klang als würde eine ganze Flotte Düsen dicht über der Halle dahinfliegen – übertönte, was er sagen wollte. Als er meinen erschreckten Blick bemerkte, musste er lachen. »Da merkt man, wie selten du dich hier auf Kourou blicken lässt. Das war der Start eines Pendlers zu einer der Raumstationen«, erklärte er. »Die starten meist um diese Tageszeit von dem Magnapult auf eurem Gelände. Gerade dürften die Schubraketen gezündet haben. Das dauert noch drei oder vier Minuten, dann ist wieder Ruhe.«

Natürlich, ich hätte das wissen müssen. Ich war ja auch schon ein- oder zweimal von hier in den Weltraum gestartet. Das Magnapult von Kourou galt als das modernste der Welt und war so ausgelegt, dass ein genormter Pendler mit nur zwei Feststoffraketen den Erdorbit erreichen konnte.

»Wie gesagt, wir dürften aus Monterey morgen die Bauteile für die Kapsel bekommen. Innerhalb einer Woche sollten die montiert und durchgecheckt sein – wir legen dafür Sonderschichten ein – und dann können wir den ersten Teststart noch in diesem Monat durchführen. Unbemannt und mit einer Attrappe. Die steht in einer anderen Halle und entspricht in allen Maßen dem echten Schiff. Wenn dabei nichts schiefgeht, sollte ein erster bemannter Flug vier Wochen später möglich sein.«

Ich nahm mir vor, bei der nächsten Mitarbeiterbesprechung in Oberpfaffenhofen einiges über die Abläufe bei Superluminal zu erzählen und meinen manchmal etwas übertrieben sicherheits- und bürokratiehörigen Ingenieuren Elton Rusks zupackende Art als leuchtendes Beispiel zu präsentieren.

Bernd hatte mir oft erzählt, wie es in Amerika – er sagte immer ›meinen USA‹ – zuging. »Die haben einfach eine andere Unternehmenskultur«, pflegte er zu sagen. »Die betrachten einen Fehler, eine Panne, ja sogar das Scheitern einer Firma bis hin zur Pleite keineswegs als Katastrophe, sondern ganz im Gegensatz als Chance, aus der man lernen kann. Und unser Freund Elton ist ein typischer Vertreter dieser Mentalität. Dass er ja eigentlich nicht Amerikaner, sondern Israeli ist, tut das nichts zur Sache. Seine Karriere ist das, was man in meiner Jugend eine ›Tellerwäscherkarriere‹ genannt hat.«

Daran und an Eltons so gern und häufig zitierten Satz seines Onkels Shlomo von der ersten Milliarde, die am schwersten zu verdienen sei, musste ich jetzt denken.

Und dabei wirkte nichts an ihm prahlerisch oder anmaßend. Bisher war ihm alles gelungen, was er sich vorgenommen hatte, ob es nun die Gründung seiner diversen Firmen war oder der Aufbau dieser Anlage in Kourou in höchstens einem Viertel der Zeit, die wir seinerzeit für unseren Stützpunkt hier gebraucht hatten.

»Ist was?« , riss Eltons Stimme mich aus meinen Gedanken. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir nur gerade überlegt, wie du es schaffst, deine Leute so auf Trab zu halten. Aber bis jetzt hast du ja alles geschafft, was du dir vorgenommen hast, da werde ich mir wohl den Termin für deinen Teststart schon mal notieren müssen.«

◊

An dieses Gespräch musste ich denken, als ich ziemlich genau sechs Wochen später mit Yvonne vor dem Holo saß und auf die für heute angekündigte Reportage über die Rückkehr der AD ASTRA wartete, wie Elton seinen Prototyp getauft hatte. Vor vier Tagen hatten wir in der Einsatzzentrale der EWA in Kourou zusammengesessen und hatten seinen Start verfolgt. Die Superluminal verfügte noch über keine eigene Logistik für Fernflüge und Elton hatte uns deshalb um Unterstützung gebeten, wozu wir uns gegen entsprechenden Kostenausgleich auch gerne bereit erklärt hatten. Schließlich waren wir ja in gewisser Weise Konkurrenten, wenn auch befreundete …

Er war damals mit seinem Freund Jim Parker, den er inzwischen der Raumwache abgeworben hatte, in die Raumkapsel gestiegen, die mit ihren Schubraketen auf dem Startschlitten des Magnapults darauf wartete, dass in wenigen Minuten jemand den Schalter umlegte, um dieses erste überlichtschnelle Raumschiff unserer Zeitlinie ins All zu schleudern. In den Tagen vor dem Start hatten sich zahlreiche Fachleute, teils selbst ernannt, teils von akademischen Rang, mit den technischen Voraussetzungen dieses Experiments auseinandergesetzt. Kaum ein Tag war vergangen, an dem nicht irgendein Kommentator Professor Alcubierre interviewt hatte. Er war nicht müde geworden, seine Theorien darzulegen und dabei immer wieder drauf hinzuweisen, dass es sich ja keineswegs nur um eine Theorie handelte, da ja schließlich dort oben im Weltraum, angedockt an die Raumstation HERMANN OBERTH ein konkreter Beweis für das Funktionieren ebendieser Theorie zu betrachten sei.

Olax Charpentier hatte es sich nicht nehmen lassen, nach Kourou zu kommen, um Elton persönlich zu verabschieden und ihm eine sichere Heimkehr zu wünschen. Und jetzt, Minuten vor dem geplanten Austritt aus dem Warp und den Wiedereintritt in unser »normales« Universum, hatte sie auf ETV ein ausführliches Interview über Eltons Firma, die Superluminal AG, und deren weitere Pläne geführt. Die beiden waren inzwischen so etwas wie Weltstars geworden und kamen in ihrer Prominenz den Größen aus der Welt des Sports und der Unterhaltungsbranche nahe.

Der Aufbau der Warpblase – aus einem unerfindlichen Grund hatten die Medien sich angewöhnt, von einer »Seifenblase« zu sprechen – war planmäßig und auf die Minute genau erfolgt und hatte sich mit einem grünen Blitz auf unseren Monitoren angekündigt. Im gleichen Augenblick war der Funkkontakt mit der AD ASTRA abgebrochen, ganz so wie die Fachleute das, meist mit mehrsilbigen Fachausdrücken, zu erklären versucht hatten, die zu gleichen Teilen griechische, lateinische und deutsche Wurzeln erkennen ließen. Klarer war mir dadurch der Sachverhalt nicht geworden, was mich in der Wertschätzung zumindest meines Physik-Gurus Meszaros nicht gerade aufbaute.

… sollten uns darüber klar sein, dass die Gesetze der Quantenphysik immer eine gewisse Unschärfe beinhalten.

tönte die professorale Stimme von Dr. Machanek aus dem Fernseher. Man hatte ihn in den letzten drei Tagen täglich wenigstens drei- oder viermal hören können und der Mann tat mir allmählich leid, weil er ja immer dasselbe sagen und sich darüber klar sein musste, dass ihn kaum jemand verstand. Aber es war wie bei den meisten Sportreportagen: Man erwartete von Kommentatoren, dass sie pausenlos redeten und nie auch nur eine Sekunde lang erkennen ließen, dass es eigentlich nichts Neues zu berichten gab.

Ein Blick auf die in der oberen Ecke des Holobildes ablaufenden Zeitwerte zeigte an, dass der Wiederaustritt sich inzwischen bereits um fünf Minuten verspätet hatte, eine Zeitspanne, die man der Eisenbahn, einem Taxi oder auch seiner Freundin bei einer Verabredung gern zubilligte, die aber in der Weltraumfahrt bereits anfing, beunruhigend zu sein.

… suchen die Austrittssignatur im gesamten erdnahen Raum, konnten aber bis jetzt das charakteristische Spektrum nicht lokalisieren, werden Sie aber sofort unterrichten …

Ich sah, wie Yvonne mich besorgt ansah, und konnte darauf nur mit einem Achselzucken reagieren. Ich runzelte dabei die Stirn und merkte, wie sich ein kleines Lächeln in Yvonnes Züge schlich. »Jetzt siehst du aus wie Jacques Dupont«, meinte sie. »Vielleicht hätten wir Olax zu uns einladen sollen. Ich kann mir gut vorstellen, dass die sich jetzt große Sorgen macht!« Damit hatte sie zweifellos recht, Olax, mit der Yvonne und ich uns inzwischen angefreundet hatten, hatte ihre Redaktion gebeten, eine Kollegin für die Moderation der heutigen Sendung einzusetzen.

◊

Und so war der Abend verstrichen, die ganze Nacht und der darauf folgende Vormittag. Der Sender hatte die Sondersendung schließlich abgebrochen und der Moderator hatte erklärt, »man bleibe am Ball und werde über jede neue Entwicklung unverzüglich berichten …« Ich hatte Olax angerufen und versucht, ihr Mut zuzusprechen, hatte aber auf ihre Frage, ob Eltons Rückkehr gesichert sei, nur der Wahrheit gemäß erklären können, dass es dafür keinerlei Garantien gebe. Und dabei war mir Eltons Satz, »Ich bin ein gebranntes Kind und habe einen Riesenrespekt vor diesen Diskontinuitäten«, durch den Kopf gegangen.

◊

Seit jenem schwarzen Tag war fast ein Monat vergangen ohne irgendein Lebenszeichen von Elton Rusk und Jim Parker. Die Medien hatten sich wieder anderen, drängenderen Problemen zugewandt: den Unruhen in der Äußeren Mongolei, der Erkrankung des Generalsekretärs des Völkerbundes und der Frage, ob ein Nachfolger bestimmt werden sollte, und – auch das beschäftigte die Medien – der bevorstehenden Geburt eines Thronfolgers im Hause Hohenzollern-Habsburg.

Olax war inzwischen wieder alle paar Tage im Holo zu sehen. Yvonne und ich hatten einmal mit ihr in München zu Abend gegessen und uns bemüht, sie auf andere Gedanken zu bringen, und gegen besseres Wissen versucht, ihr die Hoffnung zu lassen, dass Elton doch noch zurückkommen werde. »Ich weiß das einfach«, hatte sie erklärt. »Wir Gäler spüren das.« Dagegen gab es kein Argument.

Der Undanx hatte sich inzwischen der Erde auf zweihunderttausend Kilometer genähert und bot das Spektakel am Himmel, das die Astronomen uns versprochen und zu dessen besonderer Leuchtkraft meine Organisation und die Mannschaft der AES TRIPLEX das Ihre beigetragen hatten.

Der Tradition unserer Familie folgend, würden wir auch dieses Jahr Silvester im Haus meiner Eltern in Unterwössen verbringen. Diesmal würden auch Jessica und ihr Mann mit von der Partie sein, bei denen sich für das kommende Frühjahr Nachwuchs angemeldet hatte. Als Bernd mich gefragt hatte, was ich davon hielte, wie im vergangen Jahr Olax Charpentier einzuladen, hatte ich ihm erfreut zugestimmt und ihm erzählt, dass sie sich immer noch Hoffnung mache, Elton würde zurückkehren. Er hatte nur die Augen verdreht und gemeint, wir müssen eben sehen, dass wir sie auf andere Gedanken bringen. »Vielleicht sollte ich Jacques einladen«, meint der dann nach kurzem Nachdenken. »Dann hat sie einen Landsmann, mit dem sie sich auch mal auf Gälisch unterhalten kann. Und außerdem weiß ich, dass Jacques an Feiertagen wie Weihnachten und Silvester immer allein in seiner Bude hockt und sich langweilt.«




Elton Rusk

Mit der Zeit wurde der Anblick des Weltalls Routine, dachte ich, als ich auf dem Monitor auf das Band der Milchstraße hinausblickte, das sich quer über den samtschwarzen Himmel zog. Hier draußen am Rand des Kuipergürtels herrschte zwar eine hohe Dichte an allerhand kosmischem Geröll und Schutt, aber das war ein rein statistischer Wert. Die Wahrscheinlichkeit, einem solchen Brocken – sei es nun ein faustgroßer Schneeball oder ein Stück Felsgestein von der Größe eines Mehrfamilienhauses – zu begegnen, war astronomisch gering. Solange uns die schützende Blase des Warpfeldes umgab, waren wir ohnehin nicht Teil des »normalen« Raum-Zeit-Gefüges und daher gegen jegliche Kollision gefeit – und das Feld bauten wir jeweils nur für einige Minuten ab, um Aufnahmen unserer Umgebung und Positionsbestimmungen zu machen, die dann nach der Rückkehr ausgewertet werden konnten.

Bis jetzt war unser Testflug völlig planmäßig verlaufen. Die Raumkapsel mit der AD ASTRA hatte sich zunächst planmäßig vom Schlitten des Magnapults gelöst, acht Minuten später hatten wir die ausgebrannten Hülsen der Feststoffraketen abgeworfen und ihnen nachgeblickt, wie sie in die Atmosphäre eintauchten und zu glühen begannen, und uns dann darangemacht, die Ringsegmente für das Warpfeld auszufahren und in Betrieb zu nehmen. Von diesem Augenblick an war uns wegen des die AD ASTRA umgebenden Warpfeldes keinerlei Kommunikation mit der Erde oder ihren Außenstationen mehr möglich. Das nächste Fenster dafür würde sich erst an unserem Zielort am Rande des Kuipergürtels öffnen. Die Funkwellen würden von dort zur Erde runde sechs Stunden unterwegs sein. Deshalb würden wir zwar ein Signal absetzen, aber nicht auf Antwort warten, sondern nachdem wir die Positionsbestimmungen durchgeführt und Aufnahmen gemacht hatten, gleich wieder umkehren.

Für jemanden, der noch nie in den Weltraum geflogen ist, mag das jetzt überheblich klingen, aber der blasiert klingende Satz »You’ve seen it once, you’ve seen it all« hat durchaus seine Berechtigung. Im Gegensatz zu der Majestät des unter einem langsam dahinziehenden Erdglobus aus der Perspektive einer Weltraumstation zur kargen Pracht der von der Sonne in grelles Licht getauchten Kraterebenen des Mondes, ganz zu schweigen von dem schier psychedelischen Prunk der Saturnringe, gibt es hier draußen, fernab der wärmenden Sonne – einem winzigen, nur mithilfe der Instrumente zu lokalisierendem Lichtpunkt – nichts als endloses Schwarz mit Myriaden von Lichtpunkten davor zu sehen.

»Die Aufnahmen sind im Kasten«, meldete Jim lakonisch und sah mich fragend an. »Was hält uns hier noch?«, sagte dieser Blick. Ich musste schmunzeln. Jim war jetzt schon seit drei Wochen von seiner Claudia getrennt und hatte mir seitdem ständig von ihr vorgeschwärmt. Wie intelligent sie sei, wie gut sie ihn verstehe, dass er sich bisher zu keiner Frau in ähnlicher Weise hingezogen gefühlt habe – alles Dinge, für die ich noch vor einem Jahr, ehe Olax in mein Leben getreten war, kaum Verständnis, geschweige denn Geduld aufgebracht hätte.

»Noch zehn Minuten, dann können wir das Feld wieder aufbauen«, bestätigte ich nach einem Blick auf den Bildschirm. Im Endstadium, also nach Abschluss der Testphase, würden die AD ASTRA und die zwei von uns geplanten Schwesterschiffe mit KIs ausgestattet werden, wie sie in ein paar Jahren für Weltraumfahrzeuge generell nicht nur üblich, sondern sogar von der Aufsichtsbehörde vorgeschrieben waren. Doch die AD ASTRA befand sich noch im Versuchsstadium und erhielt deshalb ihre Befehle noch von Menschenhand.

Beide blickten wir auf die rasch dahinfließenden Minuten und Sekunden auf dem Bildschirm, sahen noch einmal Abschied nehmend auf das Sternenfeld draußen – dann strich Jim über das Sensorfeld der Startautomatik, ein leichtes Vibrieren ging durch das Schiff, auf dem Bildschirm, der die Fenster ersetzte, verschwammen die Sterne ineinander, bildeten Farbwirbel, die sich in die Länge zogen und zu monotonem Grau verschwammen.

»California, here I come. Right back where I started from«, tönte Jim nicht sehr melodisch und griff dabei in die Saiten einer Luftgitarre. Ich wusste, was er meinte. Er und Claudia hatten vor, nach der Rückkehr zu heiraten, und ihre Hochzeitsreise nach Santa Barbara geplant. Ich hatte die junge Pilotin auf der Raumstation kennengelernt und war von der gut aussehenden Blondine begeistert gewesen. Ich hatte ihr angedeutet, dass ich bald interessante Arbeitsplätze für erfahrene Raumpiloten würde anbieten können, wofür sie sich durchaus interessiert gezeigt hatte.

Die nächsten zwölf Stunden waren wir zu völliger Untätigkeit verdammt. Die Warpblase hatte sich inzwischen aufgebaut, das Raum-Zeit-Gefüge vor dem Raumschiff zog sich zusammen und dehnte sich dahinter aus – und wir glitten auf dieser Welle wie ein Surfbrett nach vorn, den inneren Bereichen des Sonnensystems zu. Im Inneren des Schiffs war von dieser Bewegung nichts zu spüren und es herrschte Schwerelosigkeit.

Die Geschwindigkeit, mit der wir uns von A nach B – also von den Weiten des Kuipergürtels zu einem definierten Punkt etwas außerhalb des Erdorbits – bewegten, war den Gesetzen der Quantenphysik folgend nicht messbar. Dividierte man die Entfernung zwischen Anfangs- und Endpunkt unserer Reise durch die dafür benötigte Zeit aus der Perspektive eines externen Beobachters, errechnete sich eine scheinbare mittlere Geschwindigkeit, die etwa bei der Hälfte der Lichtgeschwindigkeit lag. Mehr wollten wir den Aggregaten, die das Warpfeld aufbauten, in diesem Stadium nicht zumuten. Bei unserem Testflug mit der GALAXY CHALLENGER waren wir nicht so vorsichtig gewesen und auf sechsfache Lichtgeschwindigkeit gegangen …

Das derzeit schnellste Raumschiff der Erde, die AES TRIPLEX, würde für die gleiche Distanz bei konstanter Beschleunigung von 1 g achtzehn Tage benötigen.

Und, ich hatte das spaßeshalber ausgerechnet und wollte es unseren Werbefachleuten zur Verfügung stellen, sobald die einmal anfingen, Werbebroschüren für die von mir geplante Weltraumfluglinie zu verfassen: Ein konventionelles Raumschiff, das beim Start auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigte und dann wie ein Stein den Gesetzen der Himmelsmechanik folgend auf einer sogenannten Hohmann-Bahn diese Reise antrat, würde dafür sechzehn Jahre brauchen. Und natürlich noch einmal die gleiche Zeit für die Rückreise.

Die künstlich geschaffene Raum-Zeit-Blase, die uns umgab, sorgte im Übrigen nicht nur dafür, dass wir ganz erheblich schneller waren, sondern schützte uns durch ihre bloße Existenz auch vor jeglichen Einwirkungen von außerhalb, seien es größere oder kleinere Gesteinsbrocken, von denen es ja im Weltraum genug gab, wie auch vor kosmischer Strahlung oder plötzlichen Gammastrahlenblitzen. Es gab also nicht den geringsten Anlass, die nächsten zehn Stunden nicht schlafend zu verbringen. Und genau das taten Jim und ich auch.

◊

Ich hatte schon immer die Fähigkeit besessen, auf Kommando einzuschlafen, eine Fähigkeit, um die viele mich beneideten, insbesondere Menschen, die ihr Beruf zu häufigen Reisen in andere Zeitzonen zwang. In gleicher Weise konnte ich gewissermaßen einen inneren Wecker stellen, der mich zu jedem von mir gewünschten Zeitpunkt wieder aufweckte. So war es nicht verwunderlich, dass ich bereits wach war, als auf dem Monitor vor meinem Konturensessel die Zeitangabe 10 Stunden aufblitzte und gleichzeitig ein zuerst dezenter, bei jeder Wiederholung aber lauter und fordernder werdender Glockenton zu hören war.

Ich rieb mir die Augen, sah zu Jim hinüber, der ebenfalls aufgewacht war, und rief ihm ein fröhliches »Guten Morgen, Schlafmütze!« zu und vergewisserte mich auf dem Monitor, dass bis zum Austritt aus dem Feld noch eine Viertelstunde Zeit war. Geplant war unser Erscheinen knappe 20 000 Kilometer außerhalb des Erdorbits und in Sichtweite der Teleskope aller drei Raumstationen für Freitag, den 12. Dezember 2025, 14:05 Uhr GMT und die Werte auf dem Bildschirm gaben keinen Anlass, an der Einhaltung dieses Termins zu zweifeln.

Da geplant war, dass wir uns per Videoverbindung meldeten – die Superluminal AG war schließlich ein kommerzielles Unternehmen und mehrere Fernsehsender weltweit hatten es sich nicht unbeträchtliche Summen kosten lassen, unsere Grußbotschaft ausstrahlen zu dürfen –, schlüpften wir beide in frische Polos mit dem Firmenlogo und vergewisserten uns im Spiegel, dass wir auch sonst präsentabel waren, ehe Jim nach einem fragenden Blick zu mir über das Tastfeld strich.

»Hallo, Erde, bitte kommen«, sagte er mit dem ganzen Charme eines Quizmasters und wartete, dass auf dem Bildschirm das Gesicht des Kom-Technikers der HERMANN OBERTH auftauchte.

Keine Antwort.

»Hallo, HERMANN OBERTH, bitte kommen«, wiederholte er, immer noch mit einem strahlenden Lächeln.

Keine Antwort.

Er schaltete ab. »Die schlafen wohl noch«, knurrte er und tippte sich dabei an die Stirn. »Dabei sind wir fast auf die Sekunde pünktlich.« Er schaltete wieder auf Sendung und wiederholte, jetzt leicht genervt: »HERMANN OBERTH, bitte kommen. Hier spricht die AD ASTRA, wohlbehalten vom Testflug zurück.«

Wieder keine Antwort.

»Ob ich’s mal mit einer anderen Station versuche?«, meinte er zu mir gewandt und schaltete auf die Frequenz der Station JULES VERNE. Die Frequenz der Raumwache, die für den gesamten offiziellen Verkehr benutzt wurde, durfte für den nichtamtlichen Verkehr nicht benutzt werden.

Doch auch die JULES VERNE meldete sich nicht, ebenso wenig die KONSTANTIN ZIOLKOWSKI.

Allmählich begannen wir, unruhig zu werden. Schließlich hatten wir Ähnliches, wenn auch mit anderen Vorzeichen, schon einmal erlebt. »Ich versuch’s jetzt auf der Frequenz der Raumwache«, schlug Jim vor, wartete nicht auf mein zustimmendes Nicken, sondern tippte auf das entsprechende Feld auf seinem Bildschirm.

»Raumwache, bitte kommen, hier spricht die AD ASTRA. Sind vom Testflug zurück und erbitten Einweisung«, sagte er und konnte dabei die Anspannung nicht mehr ganz aus seiner Stimme verbannen.

Keine Reaktion.

◊

Nach einigen weiteren Versuchen gaben wir es auf und beschlossen, Kurs auf die nächstgelegene Raumstation zu nehmen. Nach den Angaben unseres Bordrechners war das die HERMANN OBERTH. Wir konnten uns zwar beide nicht vorstellen, dass an unserem Sender irgendein Defekt aufgetreten sein sollte, fanden aber keine andere Erklärung für das rätselhafte Schweigen aller Stationen. Nach dem Start in Kourou waren wir mit einer Geschwindigkeit von 8 km/sec in den Erdorbit eingetreten und hatten diese Geschwindigkeit innerhalb des Warpfeldes beibehalten, bewegten uns also derzeit mit rund 28 000 km/h in Richtung Erde. Das entsprach in etwa der Geschwindigkeit, mit der die drei bewohnten Stationen der Europäischen Föderation – und natürlich auch alle anderen Satelliten im erdnahen Raum – den Heimplaneten umkreisten. Es sollte also kein Problem sein, die geringe Geschwindigkeitsdifferenz, die legendäre Δv, zwischen der Station und der AD ASTRA mithilfe unserer Bordtriebwerke auszugleichen. Und falls dies weiterhin ohne Funkkontakt geschehen musste, vertraute ich auf Jims Geschick als Pilot, dies auch nach Gefühl hinzukriegen. »By the seat of his pants«, wie er und seine amerikanischen Pilotenkollegen zu sagen pflegten – mit »Hosenbodengefühl«.

Unser Monitor zeigte die Bahnen der drei europäischen Raumstationen mit deutlichen blauen Markierungen, die zahlreichen anderen mit etwas schwächeren roten – für Britannia – und grünen für alle anderen an. Unsere eigene Flugbahn strebte der der HERMANN OBERTH zu. Das waren aber keine Echtzeitanzeigen, sondern Werte aus dem Speicher unseres Bordrechners. Hie und da verriet ein kleiner Ruck, dass unser Bahnrechner am Werk war und uns mithilfe kleiner Korrekturschüsse allmählich auf die Umlaufgeschwindigkeit der Station brachte. Als Distanz wurden inzwischen – also seit unserem Beschluss, die Station »blind« anzufliegen – vierhundert Kilometer angegeben, die Δv betrug nur noch zwei Meter pro Sekunde. Doch die Station war weit und breit nicht zu sehen, ebenso wenig die zahlreichen Raumtaxis, die normalerweise im Umfeld aller Raumstationen am Werk waren …

Jim war blass geworden. »Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte er kleinlaut.

Ich konnte nur nicken. »Onkel Shlomo hat immer gesagt, dass kein Gesetz auf der Welt so universell gilt wie Murphy’s Law: Alles, was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen.«

»Das kenne ich auch«, bestätigte Jim, überlegte kurz und fügte hinzu: »Ich kenne noch eine andere Version, die auch Captain Murphy zugeschrieben wird. Er soll gesagt haben: ›Wenn es mehrere Möglichkeiten gibt, eine Aufgabe zu erledigen, und eine davon in einer Katastrophe endet oder sonst wie unerwünschte Konsequenzen nach sich zieht, dann wird es jemand genau so machen.‹ Ob er damit uns gemeint hat?«

Ich nickte betreten. »Diese verdammten Diskontinuitäten! Ich könnte wetten, wir sind wieder in eine andere Zeitlinie gerutscht. Dabei hat Alcubierre gesagt, das sei praktisch unmöglich. Und weil wir schon bei Zitaten sind, da fällt mir noch ein weiteres ein. Meine KI, von der ich Deutsch gelernt habe, hat versucht, mir auch ein paar klassische deutsche Gedichte beizubringen. ›Das fördert das Erinnerungsvermögen‹, hat sie immer gesagt und verlangt, dass ich wenigstens zwei oder drei auswendig lerne. In einem davon, es stammt von einem gewissen Schiller und ist über zweihundert Jahre alt, heißt es:

Und der Mensch versuche die Götter nicht.
Und begehre nimmer und nimmer zu schauen,
was sie gnädig bedeckten mit Nacht und Grauen.

Passt gar nicht schlecht, findest du nicht?«

»Ich bewundere deine Bildung«, feixte Jim, der sichtlich im Begriff war, das Entsetzen zu verdrängen, das uns beide erfasst hatte. »Wenn ich richtig verstehe, was du da von ›Diskontinuitäten‹ laberst, sind wir diesmal in einer Zeitlinie ohne Weltraumtechnik, vermutlich auch ohne Funktechnik gelandet. Aber die Erde scheint mir die gleiche zu sein.«

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Aber ein Blick auf den breiten, aus mehreren Segmenten bestehenden Bildschirm, der die ganze Vorderseite der Steuerkanzel einnahm, zeigte mir das vertraute, von Wolkenschleiern bedeckte Bild unseres Blauen Planeten.

◊

Jim hatte uns ohne besondere Mühe auf eine stabile Kreisbahn um den Planeten gebracht, eine Bahn, die die Äquatorebene in etwa dreißig Grad schnitt. Im Augenblick überflogen wir die Nachtseite des Planeten. Unter uns zog gerade der asiatische Kontinent vorbei. Die Zivilisationszentren Japans, Chinas und Indiens zeigten keinerlei Anzeichen menschlicher Präsenz, nichts von der strahlenden Helligkeit der Großstädte oder der sie verbindenden Lichterketten des Automobilverkehrs. Majestätisch zog unser Planet – war es der unsere? – unter uns seine Bahn. Bald erschien die Küste Afrikas unter uns und auch dieser Kontinent war sichtlich unbewohnt oder, wenn er bewohnt war, jedenfalls nicht von Menschen, die ihre Städte mit elektrischen Strom beleuchteten.

Wir verbrachten mehrere Tage damit, die Erde immer wieder zu umkreisen, und beobachteten dabei sämtliche Kontinente. Jim behauptete einmal, er habe die Chinesische Mauer ausmachen können, konnte mich aber nicht überzeugen. Nach der zehnten Erdumkreisung stand für uns fest, dass es auf dem Planeten unter uns mit Sicherheit keine technische Zivilisation auf einem Niveau gab, das den Fähigkeiten entsprach, die der Mensch sich seit der Industriellen Revolution erworben hatte. Und ob es dort unten überhaupt Menschen gab, war ebenfalls unsicher.

◊

»Wie hast du das formuliert? Der Mensch soll die Götter nicht versuchen?«, fragte mich Jim, während ich mir den Raumanzug überstreifte. Ich musste immer noch staunen, wie einfach das war. Bei meiner Kurzausbildung in Baikonur hatte ich einen ganzen Tag damit verbracht, das klobige Gebilde kennenzulernen, mit denen sich die Astronauten und Kosmonauten unserer Zeitlinie abplagen mussten. Bei diesem durchsichtigen Gebilde hatte man den Eindruck, einfach in einen Neoprenanzug zu schlüpfen, wie Taucher ihn tragen. Auch die Sauerstoffflaschen auf dem Rücken vermittelten diesen Eindruck, lediglich die Mittelpartie, ein dicker Wulst, der wie ein Gürtel um meine Hüften lag und in der Körpermitte, etwa über dem Bauchnabel, eine Ausbuchtung hatte, war anders. Dabei handelte sich um das Düsenaggregat, das einem im Notfall die Rückkehr zum Raumschiff oder der Station erlaubte, sollte sich wirklich die vorschriftsmäßige Sicherheitsleine gelöst haben oder, was höchst unwahrscheinlich war, gerissen sein. Manuel hatte mir versichert, dass diese Anzüge den gleichen Schutz boten wie die vor zwanzig Jahren üblichen, die wohl ähnlich klobig wie die waren, an die ich mich erinnerte.

Ich war jetzt fertig. Jim nickte mir lobend zu und machte sich daran, seinerseits in den Anzug zu steigen, was bei ihm noch wesentlich schneller als bei mir ging. Er hatte ja auch eine abgeschlossene Ausbildung in der Raumwache absolviert.

Wir hatten die Stummelflügel bereits ausgefahren und wollten noch die bandartigen Ringe abmontieren, die für den Aufbau des Warpfeldes benötigt wurden. »Echt schade um die Dinger. Die werden für alle Ewigkeit den Planeten umkreisen«, meinte Jim, der sich den zum Anzug gehörenden Helm noch nicht übergestülpt hatte. »Aber eines Tages wird man ja vermutlich auch auf diesem Planeten die Raumfahrt entwickeln, dann können die sich die Ringe abholen.«

Ich musste lachen. Das war typisch für den unverbesserlichen Optimisten Jim. Er hatte keine Ahnung, ob es dort unten überhaupt Menschen gab, machte sich aber schon Gedanken über deren zukünftige technische Entwicklung.

Wir hatten lange überlegt, ob es Sinn hatte, eine Landung zu versuchen. Schließlich stand ja keineswegs fest, dass diese Erde bewohnt beziehungsweise von Menschen bewohnt war. Aber selbst wenn das nicht der Fall war, war dies für uns die einzige Überlebenschance. Die AD ASTRA bot Sauerstoff, Wasser und Proviant für etwa sechs Wochen – wenn wir sparsam damit umgingen, vielleicht auch für acht. Und dann war Schluss! Danach hätten wir keine andere Wahl, als am Ende die Zyankalikapseln zu schlucken, die bei Testflügen wie dem unseren fester Bestand der Bordapotheke waren.

Oder nicht damit zu warten, bis die sechs Wochen um waren und der Sauerstoff knapp wurde …

Jim war fertig und klickte den Helm in seine Halterung ein, worauf ich es ihm gleichtat und die Schleusentür öffnete. Nachdem sie sich hinter uns geschlossen hatte und die Schleuse luftleer gepumpt war, öffnete sich die Außentür und wir hakten unsere Sicherheitsleinen ein. Das Abmontieren der Ringe hatten wir beide vor dem Start geübt, sodass wir in weniger als einer Stunde damit fertig waren. Wir hatten die einzelnen Segmente, ganz so wie es von den Konstrukteuren geplant war, wieder miteinander verbunden, sodass das ganze Gebilde jetzt wie eine Art Jahrmarktsriesenrad vor unserem grünen Osterei über dem von Wolkenbändern bedeckten Erdglobus im All hing.

»Soll ich den Peilsender einschalten?«, fragte Jim und ich musste trotz des Ernstes unserer Lage schmunzeln.

Der Peilsender sollte die Bergung des Rings mit den wertvollen Aggregaten erleichtern, um ihn bei künftigen Einsätzen wiederverwenden zu können. Das war für den Fall gedacht, dass die AD ASTRA nach Beendigung des Testfluges wider Erwarten auf der Erde landen musste. Unserer Erde oder, noch konkreter, der Erde, von der wir gestartet waren. Eigentlich war natürlich geplant gewesen, sie ihm Weltraum zu belassen und an der Raumstation anzudocken, was aber in der jetzigen Situation illusorisch war.

»Meinetwegen, man kann ja nie wissen«, entschied ich und hangelte mich an der Sicherheitslinie zurück zur Schleuse, betätigte den Mechanismus und schwebte zum Kontrollpult, wo ich die Testschalter für die Hitzeschilde und anschließend den für die Schwimmkörper betätigte und sie befriedigt wieder sicherte, nachdem Jim mir über Helmfunk mitgeteilt hatte, dass beide Einrichtungen einwandfrei funktionierten.

Jetzt kehrte auch Jim ins Innere des Raumschiffs zurück, schälte sich aus seinem Anzug und war mir beim Ausziehen des meinen behilflich. »Sieht doch richtig hübsch aus«, meinte er, nachdem wir die Anzüge für den nächsten Einsatz durchgecheckt und verstaut hatten.

»Warum tun wir das eigentlich?«, fragte ich, als die beiden Anzüge, sauber zusammengefaltet und von den kugelförmigen Helmen gekrönt, wieder in ihren Spinden lagen. »Die werden doch nicht mehr gebraucht.«

»Kann man nie wissen«, erwiderte Jim. »Außerdem ist das Vorschrift. Und das Diensthandbuch der EWA haben schließlich die bloody Germans geschrieben. Die nehmen es mit ihrer Bürokratie verdammt ernst. Am Ende müssen wir nach der Landung einen Sicherheitscheck über uns ergehen lassen.«

Der Typ war wirklich unverwüstlich!

◊

Die erste Umkreisung des Planeten innerhalb der Atmosphäre hatten wir inzwischen hinter uns. Wir hatten uns davon überzeugen können, dass der äußere Hitzeschild einwandfrei funktionierte und sich auf eine Temperatur von etwa 3000 Grad Celsius aufgeheizt hatte, ohne dass sich einzelne Kacheln abgelöst hatten. Jetzt befanden wir uns im Erdschatten und Jim setzte zur zweiten Umkreisung an, bei der wir ein Stück tiefer in die Atmosphäre eintauchen würden und mit noch höheren Temperaturen rechnen mussten. Wir flogen optisch blind, weil die Linsen der Bordkameras der gewaltigen Hitze nicht gewachsen und daher durch Klappen geschützt waren, konnten unsere Flugbahn jedoch auf dem Monitor verfolgen.

Dass uns keine GPS-Daten zur Verfügung standen, war uns bewusst geworden, als der Rechner das gemeldet hatte. Für Jim und mich war GPS-Navigation so selbstverständlich wie die Tatsache, dass man, um Licht zu machen, einen Schalter anknipste und durch einen Mausklick auf Google jede beliebige Information sofort erhalten konnte. Dass SUUCH in dieser Welt die Funktion von Google übernahm, hatte uns nicht weiter gestört. All das waren Dinge, auf die wir in Zukunft würden verzichten müssen.

Zum Glück hatte ich mir ein paar Tage vor dem Start einen Atlas gekauft, einfach weil mich Geografie schon immer interessiert hatte und ich mir die Zeit während des Fluges damit hatte vertreiben wollen, mich etwas näher mit den politischen Grenzen der Nationalstaaten dieser Welt vertraut zu machen – nein, natürlich der Columbiawelt, aber die physikalischen Konturen stimmten überein …

Dieser Atlas lieferte uns jetzt die Koordinaten für unser Zielgebiet. Wir hatten lange darüber diskutiert, wo eine Landung sinnvoll sei, und hatten uns schließlich für Westeuropa entschieden. Aus vierhundert Kilometer Höhe hatten wir zwar keinerlei Hinweise auf irgendwelche bewohnten Gebiete erkennen können, nahmen aber an – falls es auf dieser Erde überhaupt Menschen gab, mit denen eine Kommunikation möglich und sinnvoll war –, dass diese in den gemäßigten Zonen Mitteleuropas zu finden wären. Und eine Landung an den Sandstränden der Normandie – oder falls wir das nicht schafften, im Ärmelkanal – sollte die Fähigkeiten unseres Ostereis und meines Meisterpiloten Jim Parker nicht überfordern.

◊

Ein heftiger Ruck drückte mich in die Polster und machte mir bewusst, dass wir, nunmehr nach der achten Umrundung des Planeten, seit einiger Zeit wieder der Schwerkraft ausgeliefert waren und soeben offenbar in die Atmosphäre eingedrungen waren. Der Höhenmesser zeigte an, dass wir uns bereits in 30 000 Meter Höhe befanden und mit Mach 2, also mit rund 2400 Kilometer pro Stunde, durch die obere Atmosphäre rasten. Das Schlimmste hatten wir demnach hinter uns; unsere Maschine – und mit den ausgefahrenen Flügelstummeln wies die AD ASTRA durchaus gewisse Ähnlichkeit mit herkömmlichen Fluggeräten auf – hatte sich tapfer geschlagen und Jim hatte meisterliche Arbeit geleistet.

Der Monitor zeigte zwar immer noch recht hohe Temperaturen an, aber unser Hitzeschild hatte gehalten, sah man von ein paar Kacheln ab, die sich gelöst hatten. Ich hielt es entsprechend für vertretbar, die Bordkameras wieder einzuschalten, und warf einen Blick auf die unter uns dahinziehende Landschaft. Unmittelbar unter uns wogten graue Wellen, aber ein Blick nach backbord zeigte mir einen schmalen gelben Streifen, offenbar Sandstrand. »Den Koordinaten nach müsste das die Nordwestküste von Frankreich sein«, ließ Jim sich vernehmen. »Wenn wir es langsam angehen und diesen Kurs halten, wäre das, glaube ich, ein idealer Landeplatz. Das Meer scheint mir ziemlich ruhig. Ich meine, für den Fall, dass wir auf dem Wasser niedergehen müssen. Und wenn wir es schaffen, die Kiste ein wenig landeinwärts zu drehen, kriege ich vielleicht sogar eine saubere Bauchlandung auf dem Sand hin.«

Ich merkte, wie sich die Nase unserer Maschine etwas senkte, und sah zu Jim hinüber. Sein angestrengter Gesichtsausdruck und die Schweißperlen auf seiner Stirn ließen erkennen, dass es ihm einige Mühe bereitete, unser ja nicht gerade für Flugakrobatik konstruiertes Gefährt auf Kurs zu halten. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich, mehr aus Höflichkeit als aus dem Glauben, den Worten auch die Tat folgen lassen zu können.

»Nein, am besten hältst du die Klappe, damit ich mich konzentrieren kann. Kannst dich ja dann ums Abendessen kümmern, sobald wir gelandet sind«, flachste er und erinnerte mich damit daran, dass wir seit dem Eintreffen im Erdorbit vor gut achtzehn Stunden keinen Bissen mehr zu uns genommen hatten. Ich wollte meinen Sitzgurt lösen und ein Sandwich aus der Kombüse holen, aber Jim herrschte mich an: »Bleib gefälligst sitzen, bis ich dir sage, dass du dich losschnallen darfst! Ich rechne mit Turbulenzen und kann weit und breit keinen Tower erreichen. Falls es so etwas hier gibt. Ich meine jetzt und nicht erst in ein paar Tausend Jahren.«

Wieder ging ein Ruck durch die Maschine und ich dachte einen Augenblick lang, Jim habe das Fahrwerk ausgefahren – bis mir bewusst wurde, dass wir über eine solch segensreiche Einrichtung gar nicht verfügten. »Das war bloß eine Bö, keine Sorge«, beruhigte mich Jim, der mein Zusammenzucken bemerkt hatte. »Den Cumuluswolken nach zu schließen, haben wir hier eine einigermaßen stabile Hochdrucklage und der Wind in Bodennähe dürfte günstig sein. Ein Flugplatz mit einer Windsocke und einer sauberen Piste wäre jetzt klasse, aber ich fürchte, wir werden uns mit dem Sand begnügen müssen.«

Ein erneuter Ruck. Diesmal hatte ich das Gefühl, dass wir ein gutes Stück in die Tiefe gesackt waren, was Jim auch bestätigte. »Luftloch, kein Problem«, erklärte er. Dann sah ich, wie die Knöchel seiner Hand am Knüppel weiß hervortraten und er die Zähne zusammenbiss. Ein Blick durchs »Fenster« zeigte mir, dass wir nurmehr wenige Meter über dem sandigen Boden dahinjagten, während zu meiner Rechten die Wellen an den Strand schlugen.

»Uuuunnndd, das war’s!«, entrang es sich Jim, als wir mit einem Ruck aufsetzten, dahinschlitterten und dann – meinem Empfinden nach einer Ewigkeit – schließlich zum Stillstand kamen. Ein paar Warnlampen flackerten. Auf dem Bildschirm, der das Fenster nach vorn ersetzte, war eine weite Sandfläche zu sehen, die bis zum Horizont reichte und zur Linken von schilfartigen Gewächsen gesäumt war. Auf der rechten Seite, meinem Gefühl nach allerhöchstens zwanzig Meter entfernt, konnte man die von Gischt gekrönten grauen Wellen der Brandung ans Ufer schlagen sehen. Jim erklärte mir später, dass die ganze Rutschpartie exakt dreißig Sekunden gedauert hatte.

Ein paar Augenblicke saßen wir erleichtert da, Jim tief atmend, fast reglos, und gaben uns ganz der berauschenden Erkenntnis hin, dass wir fürs Erste gerettet waren. Schließlich war uns beiden nur zu bewusst gewesen, dass wir beim Eintritt in die Atmosphäre oder später als feuriger Meteor am Himmel hätten verglühen, beim Aufsetzen auf festem Boden zerschellen oder beim Eintauchen ins Meer im Inneren unseres Raumfahrzeugs gefangen gnadenlos hätten ertrinken können.

Jim war der Erste, dessen Starre sich löste. Er klappte das Gurtschloss auf und erhob sich etwas schwankend aus seinem Sitz. Vier Tage der Schwerelosigkeit forderten ihren Tribut, was ihn aber nicht daran hinderte, auf Sitzlehnen und andere Vorsprünge der Kabine gestützt zur Schleuse zu wanken und sie zu öffnen. Als sich beide Türen, die innere wie die äußere, geöffnet hatten, schlug ein Schwall würzig salziger Seeluft in die Kabine, die wir in tiefen Zügen wie Nektar einatmeten. Dass die Warnlampe über der Schleuse in hektischem Rot flackernd »Beide Schleusentüren offen« meldete und dabei Jims Stirn abwechselnd in rotes und weißes Licht tauchte, war uns ziemlich gleichgültig.

Er warf einen prüfenden Blick nach unten, registrierte, dass die Schwelle der Außenschleuse sich etwa drei Meter über dem Sandboden befand, und ließ sich nach einem kurzen Achselzucken einfach fallen. Ich hatte mich inzwischen ebenfalls losgeschnallt und war ihm, ähnlich tastend wie er, gefolgt und beschloss, etwas vorsichtiger zu sein. Ein verstauchter Knöchel war in unserer augenblicklichen Lage so ziemlich das Letzte, was wir brauchen konnten. Also setzte ich mich auf die Schleusenunterkante, ließ die Beine nach draußen baumeln und schob mich mit beiden Händen vorsichtig nach vorn. Einen reichlichen halben Meter Fallhöhe sparte ich auf die Weise jedenfalls ein, kalkulierte ich und rutschte nach vorn, ehe ich mich ebenfalls fallen ließ.

Ich kam mit beiden Beinen auf, spürte den Ruck, der durch meine Glieder schoss, und stand jetzt bis zu den Knöcheln im Sand neben Jim, der die Arme ausgebreitet hatte, um notfalls meinen Fall zu bremsen.

Vom Meer wehte eine leichte Brise herüber. Meinem Gefühl nach war es für Dezember relativ warm, um die zehn Grad Celsius, schätzte ich, und die Cumuluswolken am Himmel versprachen einigermaßen stabiles Wetter.

»Eines haben wir Robinson Crusoe voraus«, meinte Jim. »Wir sind im Wortsinn nicht schiffbrüchig und brauchen nicht zu einem Wrack rauszuschwimmen, um unsere Vorräte zu bergen. Und falls du die Rolle des Robinson beanspruchst, wäre ich Freitag, und das schon vom ersten Tag unseres Einsiedlerdaseins an. Bei Robinson hat es ja eine Weile gedauert, bis er Gesellschaft bekam.«

»Da hast du recht«, nickte ich. »Allerdings konnte Robinson wenigstens hoffen, dass eines Tages ein Schiff am Horizont auftaucht und er es mit seinem Leuchtfeuer anlocken kann. Hier sehe ich keine solche Chance.«

»Wart’s ab«, wandte Jim ein. »Wir haben zwar keine Anzeichen von Technik – sprich elektrisches Licht oder Funkverkehr – entdeckt, aber das muss noch lange nicht heißen, dass diese Erde nicht bewohnt ist. Von Menschen bewohnt, meine ich.«

»Oder von Sauriern, falls denen der Asteroid vor sechzig Millionen Jahren erspart geblieben ist. Aber ehrlich gesagt geht es mir im Augenblick überhaupt nicht ums Gefressenwerden – mir ist viel eher danach, selbst etwas zwischen die Zähne zu bekommen«, erklärte ich. Erst jetzt dämmerte uns beiden, dass es nicht gerade eine Meisterleistung von Intelligenz gewesen war, dass wir beide einfach so aus der Schleuse gesprungen waren, die jetzt drei Meter über uns als schwarze Öffnung in der grünen Bordwand unseres Schiffes gähnte.

»Da will ich dir nicht widersprechen, Robinson«, feixte Jim. »Ich darf aber festhalten, dass ich dich ganz bestimmt nicht aufgefordert habe, hinter mir herzuspringen.«

◊

Von vier Tagen Mikrogravitation geschwächt, kostete es uns einige Mühe, bis wir nach mehreren gescheiterten Versuchen schließlich mithilfe des Systems »Räuberleiter« wieder beide im Cockpit der AD ASTRA saßen und unseren Hunger mit Sandwiches und Mineralwasser aus dem Bordkühlschrank stillen konnten. Jim hatte sich erboten, mich auf seine Schultern klettern zu lassen, was ich zunächst als sehr großzügig empfunden hatte, da ja ich den ganzen Schlamassel verursachte hatte. Als ich freilich ächzend auf dem Schleusenrand saß und nach unten blickte, wurde mir klar, dass in Wirklichkeit mir der anstrengendere Part zugefallen war, musste ich doch dafür sorgen, dass auch Jim wieder ins Cockpit zurückfand, was seine und meine Armmuskeln nicht wenig strapazierte und ihn danach zu dem Vorschlag veranlasste, künftige Raumfahrzeuge wie bei Flugzeugen üblich mit ausfahrbaren Treppen zu versehen. Eine Zusage, die ich ihm unter dem Vorbehalt unserer Rückkehr in die Zivilisation für alle künftigen Raumfahrzeuge der Superluminal AG gern machte.

Die Option, beim Raumschiff zu bleiben, wenn auch nach der Erstellung einer Art Treppe oder Leiter aus Bordinventar, verwarfen wir sofort. Damit hätten wir vor uns selbst zugegeben, dass wir es für ausgeschlossen hielten, irgendwelche Bewohner, welchen Zivilisationsstandes auch immer, vorzufinden. Also galt es, an Proviant, Werkzeug und Waffen einzupacken, was immer möglich war und uns mit seinem Gewicht nicht zu sehr am Vorwärtskommen behinderte, und die Suche nach Menschen anzutreten.

Eine Positionsbestimmung mit dem Sextanten, den wir in der Notfallausrüstung vorgefunden hatten, verschaffte uns nach Einbruch der Nacht und unter einem Sternenhimmel von ungeahnter Klarheit die Erkenntnis, dass wir uns in der Tat an der Nordwestküste Frankreichs – wie immer auch dieses Land auf dieser Welt heißen oder verfasst sein mochte – unweit des Ortes befanden, wo in unserer Welt die Hafenstadt LeHavre lag. »Unweit« allerdings in den Dimensionen einer Welt, die über Straßen und vielleicht sogar Kraftfahrzeuge verfügte. Konkret gesprochen, in einer Distanz von reichlich hundert Kilometern.

Wir hatten den Abend und einen Teil der Nacht damit verbracht, unser Marschgepäck zusammenzustellen: Ersatzkleidung und -schuhwerk, Proviant, Wasser, Decken für die kalten Winternächte, Medikamente, Verbandszeug, Werkzeug sowie ein Jagdgewehr und zwei Revolver mit insgesamt zweihundert Schuss Munition. Sogar eine Strickleiter hatte der unbekannte Wohltäter im AD-ASTRA-Team für uns vorgesehen, sodass sich unser zweiter Ausstieg aus der Luftschleuse weniger riskant gestaltete. Die Strickleiter wurde ebenfalls Bestandteil unseres Reisegepäcks, da ja keineswegs sicher war, dass wir uns auf unserem Marsch in die von uns herbeigesehnte Zivilisation nicht gelegentlich zum Schutz, vielleicht sogar zur Rettung, vor wilden Tieren auf einen Baum flüchten mussten.

◊

Derart auf hoffentlich die meisten Eventualitäten einer möglicherweise feindlichen Umwelt vorbereitet und durch ein gehaltvolles Frühstück aus der vom Stromaggregat der AD ASTRA versorgten Bordküche gestärkt und in Erwartung künftig mutmaßlich wesentlich weniger gehaltvoller Mahlzeiten, traten wir am zweiten Tag nach der Landung unseren Treck nach Westen an. Wir hatten Schleuse und Stromversorgung auf Ruhebetrieb geschaltet und marschierten jetzt, jeder mit einem etwa zwanzig Kilo schweren Rucksack beladen, mit der aufgehenden Sonne im Rücken in Richtung Westen. Die Revolver trugen wir beide in Lederholstern an der Hüfte und kamen uns dabei wie Pioniere im Wilden Westen vor. Das Gewehr würden wir abwechselnd tragen, heute war damit Jim an der Reihe.

Als ich mich nach ein paar Hundert Metern umdrehte und unser grünes Osterei im gelbgrauen Dünensand liegen sah, verspürte ich einen Anflug von Wehmut. Würden wir es je wiedersehen, gar mit ihm an die Grenzen des Sonnensystems fliegen? Ersteres vielleicht, Letzteres dürfte ein Ding der Unmöglichkeit sein, machte ich mir klar.

Etwa sechs Stunden nach unserem Aufbruch legten wir die erste Pause ein. Wir hatten bis jetzt die gesamte Strecke auf dem vielleicht hundert Meter breiten, mit weichem Sand bedeckten Strandstreifen zurückgelegt. Die Schuhe hatten wir schon nach wenigen Minuten ausgezogen und waren barfuß gelaufen. Auf die Weise würde sich vielleicht sogar an unseren von der Zivilisation verwöhnten Füßen Hornhaut bilden. Das dichte Buschwerk landeinwärts hatte inzwischen ebenso dichtem Mischwald Platz gemacht. Am Abend würden wir dort unser Nachtlager aufschlagen.

Bis jetzt hatten wir unseren Weg meist schweigend zurückgelegt und versucht, uns mit dem Schicksal abzufinden, das uns bevorstand, falls wir nicht auf Menschen stießen: bestenfalls zwei oder drei Jahrzehnte kargen Lebens, bedroht von einer feindlichen Natur, Hunger und Krankheit sowie der Gewissheit, dass am Ende einer von uns beiden allein der Wildnis und der Einsamkeit standhalten und schließlich ebenso allein in den Tod gehen würde. Und die einzige Alternative würde dumm sein: selbst dem Schicksal vorzugreifen. Mit der Waffe nämlich, die jeder von uns an der Hüfte trug.

Als wir uns jetzt auf dem weichen Sand niederließen, merkten wir erst, dass es ziemlich kalt war. Beim strammen Marschieren war uns das gar sonderlich nicht bewusst geworden. Dementsprechend hüllten wir uns in unsere Decken, ehe wir die letzten Sandwiches auspackten, die wir im Bordkühlschrank noch gefunden hatten. Sechs Tage nachdem jemand sie dort abgelegt hatte, waren sie schon recht schwammig geworden. Für heute Abend hatten wir noch Konserven vorgesehen, morgen wollten wir dann im Wald unser Jagdglück versuchen.

Nach einer halben Stunde Rast fanden wir beide, dass es Zeit wurde weiterzuziehen. Wir packten also unsere Rucksäcke, vergruben unsere Essensreste und die leere Wasserflache, wie wir es von den Umweltschützern gelernt hatten – nur um die Flasche gleich darauf wieder auszubuddeln. Wir würden sie vielleicht, nein, sogar mit Sicherheit, wieder brauchen. Dann nämlich, wenn wir eine Quelle oder einen Bach gefunden hatten und wir sie wieder füllen konnten. Und dafür brauchten wir auch den Schraubverschluss, der sich etwas tiefer im Sand versteckt hatte.

Ich schlug vor, uns etwas näher in Richtung Wald zu begeben, zum einen, um uns auf die uns bevorstehenden waidmännischen Aktivitäten vorzubereiten, zum andern auch, um rechtzeitig einen geeigneten Schlafplatz zu finden. Kotspuren am Waldrand, von Hasen und Rehen, wie es uns nicht sehr naturverbundenen Männern schien, machten uns Hoffnung auf Jagdglück, die jedoch schnell einen Dämpfer bekam, als plötzlich ein Hase aus dem Gebüsch schoss und Jim zwar schnell reagierte und die Flinte hochriss, aber erst zum Schuss kam, als die von ihm ins Auge gefasste Jagdbeute wieder hinter einem Busch verschwunden war. Ich hütete mich, ihn zu verspotten, weil ich ziemlich sicher war, dass es mir ähnlich wie ihm ergangen wäre. Aber noch war ja Zeit zu lernen.

Der Nachmittag verlief ohne besondere Ergebnisse, und als die Sonne schließlich hinter dem Meer zu versinken begann, beschlossen wir, haltzumachen und uns auf die Nacht einzurichten. Wir fällten mit der Axt aus unserem bescheidenen Werkzeugbestand ein paar junge Tannen und errichteten aus den dünnen Stämmen und zwei Decken eine Art Unterstand, in dem wir aus Zweigen, Blättern und einer weiteren Decke ein Lager bereiteten. Anschließend kochten wir auf einer etwas abseits von unserem Unterstand eingerichteten Feuerstelle mit dem Wasser unserer vorletzten mitgebrachten Flasche Tee, erhitzten eine Dose Corned Beef und nahmen dann unsere erste selbst zubereitete Mahlzeit zu uns. Es schmeckte vorzüglich und wir waren sehr stolz auf unsere Leistung.

Das Feuer hielten wir die Nacht über am Brennen. Ich übernahm die erste Wache und marschierte mit dem Gewehr in der Hand vier Stunden auf und ab, um mich vor der nächtlichen Kälte zu schützen. Meine Uhr zeigte wie die Jims mitteleuropäische Zeit an, die natürlich in keinerlei Beziehung zur Realität stand. Morgen würden wir nach Sonnenstand unsere eigene Zeitrechnung definieren, hatten wir beim Abendessen beschlossen.

Als vier Stunden verstrichen waren, ohne dass sich abgesehen von gelegentlichen, auf irgendwelche größere Tiere deutenden Geräuschen aus den Tiefen des Waldes irgendetwas Besonderes oder gar Beunruhigendes ereignet hatte, weckte ich Jim und reichte ihm mit großer Geste das Gewehr. »Jetzt bist du für die Sicherheit der ganzen Menschheit verantwortlich«, erklärte ich mit wichtiger Miene und legte mich auf das von ihm angewärmte Lager, wo ich sofort in traumlosen Schlaf fiel.

Nach einer Weile erwachte ich – meine Uhr zeigte, dass nur etwas mehr als drei Stunden vergangen waren. Ich stand auf und trat neben Jim, der in seine Decke eingehüllt am Feuer stand. »Was meinst du, werden wir Menschen finden?«, fragte ich ihn.

Er zuckte die Achseln. »Schön wär’s. Aber wie soll ich das wissen?« Er hielt mir eine Flasche mit einem roten Etikett hin, das ich aber im schwachen Feuerschein nicht entziffern konnte. »Da, nimm einen Schluck. Johnny Walker. Der Tag geht, Johnny Walker kommt.« Er grinste. »Die hab ich in meinen Sachen versteckt. Ich wollte sie rausholen, sobald wir an der Station andocken. Das macht warm und sollte die nächsten paar Tage reichen. Und dann können wir vergessen, dass es so etwas wie Whisky gibt.«

Ich nahm einen Schluck und genoss das wohlige Gefühl, mir den Whisky durch die Kehle rinnen zu lassen. Dann spürte ich, wie mir plötzlich die Tränen in die Augen traten, und ich wischte mir verstohlen über das Gesicht.

Jim war die Geste nicht entgangen. »Was ist?«, fragte er halblaut, als hätte er Sorge, jemand könne ihn hören. »Ist dir der Rauch in die Augen gestiegen? Oder verträgst du keinen Whisky.«

Ich war versucht, ihn anzulügen, aber dann brach es aus mir heraus. »Nein, ich habe mich gerade daran erinnert, wie ich ein paar Tage vor unserem Start mit Olax am Abend vor dem Kamin saß. Eine Flasche Johnny Walker stand vor uns auf dem Tisch, und als ich eingeschenkt habe, habe ich das gesagt, was du gerade gesagt hast: ›Der Tag geht, Johnny Walker kommt.‹ Ein dämlicher Spruch und ich musste Olax erklären, was er bedeutet …« Mir versagte die Stimme.

Jetzt wurde auch Jim melancholisch. »Das kann ich dir nachfühlen. Ich werde ja Claudia auch nicht wiedersehen. Was sie jetzt wohl denken mag? Ich wüsste ja zu gern, was man zu Hause über uns redet.«

Er starrte ins Feuer. »Zu Hause …«, wiederholte er dann und wischte sich über die Augen.

◊

Wir saßen noch eine Weile plaudernd am Feuer, unterhielten uns über Belanglosigkeiten, als könnten wir so die quälende Einsicht verdrängen, dass unsere Zukunft alles andere als rosig war. Hie und da blickten wir zum Sternenhimmel auf und staunten, wie viele Sterne man doch sehen konnte. Man hätte meinen können, wir befänden uns draußen im Weltraum, wo weder die Atmosphäre noch die von Menschen erzeugte Lichflut nahezu alle 100 Milliarden Sternen in unserer Milchstraße überdeckt.

»Da, schau, ein Flugzeug!«, rief Jim plötzlich erregt aus und deutete auf einen ziemlich hellen Lichtpunkt, der mit gleichbleibender Geschwindigkeit seine Bahn über das Himmelsgewölbe zog.

»Unmöglich«, widersprach ich. »Hier gibt es keine Flugzeuge, sonst hätten wir beleuchtete Städte oder Straßen ge…« Ich hielt inne. »Nein, das ist kein Flugzeug. Wenn das unsere Welt wäre, würde ich sagen, das ist eine Raumstation. Flugzeuge bewegen sich viel schneller. Ich wette, das sind die Warpringe, die wir auf dem Orbit zurückgelassen haben. Wir können ja zwei Stunden warten, bis das Licht wiederkommt. Dann wissen wir es mit Bestimmtheit.«

Jim gab mir recht und wir verfielen beide in Schweigen. Schließlich erklärte er, wenn ich schon nicht schlafen wolle, könne ja er sich noch einmal hinlegen. Ich hatte keine Einwände, warf etwas Holz von dem am Abend angelegten Vorrat ins Feuer und starrte dann wieder in die Flammen, bis der Morgen graute. Ich hätte keinen Schlaf finden können und ließ Jim daher schlafen, obwohl er mich eigentlich noch einmal hätte ablösen müssen.

Als er sich schließlich aus den Decken schälte, machte er mir Vorwürfe und erbot sich, quasi zum Ausgleich, Frühstück zu machen. Es gab wieder Tee und dazu harte Kekse. Heute würden wir nach Wasser suchen und unser Jagdglück versuchen müssen. Doch während wir noch überlegten, wie wir das anstellen sollten, machte ich eine Entdeckung, die uns beide mit neuer Hoffnung erfüllte. Am westlichen Horizont war deutlich eine Rauchfahne zu erkennen. Wie es aussah, stand sie über dem Meer und wurde von der leichten Brise, die aus dem Osten wehte, zwar zerfasert, schien aber langsam näher zu kommen.

»Das muss über dem Meer sein«, meinte Jim und stellte den Blechbehälter wieder weg, in dem er Teewasser hatte heiß machen wollen. Ich stand auf, ließ die Decke fallen, in die ich mich gehüllt hatte, und folgte Jim, der bereits in Richtung Strand unterwegs war. Etwa drei Kilometer westlich von uns schob sich das Land etwas ins Meer hinaus, eine Landzunge, soweit ich das von dem Kartenmaterial im Atlas in Erinnerung hatte. Die Rauchfahne stand dicht dahinter, konnte also ihren Ursprung ebenso auf dem Meer wie auf dem Festland haben. Natürliche Ursachen oder ein Hinweis auf menschliche Behausungen?

Wir brauchten uns den Kopf nicht lange zu zerbrechen, denn keine zehn Minuten nachdem wir unseren Lagerplatz verlassen hatten, schob die Rauchfahne sich um die Landzunge herum und stand jetzt über dem Meer, wenn auch nahe beim Ufer. »Ein Schiff!«, jubelte Jim und rannte zu unserem Lager zurück. Er wühlte kurz in seinem Rücksack und kam mit einem Fernglas in der Hand zurückgerannt. Unser Schutzengel in Kourou hatte wirklich an alles gedacht!

Er spähte in die Ferne, seine Lippen bewegte sich. »Ja, ganz sicher, das muss ein Schiff sein«, murmelte er und drückte das Glas erneut an die Augen, bis ich es ihm wegriss und selbst nach Westen spähte. Ja, das musste ein Schiff sein. Im Fernglas war deutlich ein flacher Aufbau sowie ein hoch in den Himmel ragender Schlot zu erkennen und das Schiff fuhr unzweifelhaft in östlicher Richtung, also auf uns zu.

Wir fielen uns in die Arme. »Menschen!«, riefen wir beide wie aus einem Munde. »Leute, die Dampfschiffe bauen. Wir sind gerettet!«

»Hoffentlich haben die nichts gegen Fremde«, knurrte der sonst stets optimistische Jim und stimmte mir dann zu, dass wir uns durch ein Leuchtfeuer zu erkennen geben mussten.

»Also doch wie Robinson«, meinte ich, während ich mir Feuerholz auflud und es zum Strand schleppte. Als wir das Feuer entfacht hatten und es kräftig loderte, sammelten wir feuchtes Laub aus dem Unterholz und warfen es in die Flammen, worauf der graue Rauch in dichten gelblich braunen Qualm überging. Eine halbe Stunde lang rannte ich ständig zwischen dem Waldrand und dem Leuchtfeuer hin und her, um es nur ja nicht ausgehen zu lassen, während Jim aus einem jungen Baumstamm und einer unserer Decken eine Art Fahne improvisierte, die wir abwechselnd schwenkten.

Auf dem Schiff – es hatte sich uns inzwischen so weit genähert, dass es eindeutig als solches zu erkennen war: ein lang getreckter weißer Rumpf mit einem kastenförmigen Aufbau in der Mitte und einem mächtigen Schaufelrad am Heck – blitzte es jetzt kurz hintereinander mehrmals auf. Während ich noch überlegte, was das bedeuten mochte, hatte Jim bereits begriffen. Er rannte zum Lager zurück, kam gleich darauf mit einem Handspiegel aus seinem Waschzeug zurück und erwiderte die Signale.

Das Schiff änderte seinen Kurs und bog landwärts ab. Bei seinem jetzigen Tempo sollte es in höchstens zehn Minuten bei uns sein, dachte ich, und hörte auf, mit der »Fahne« herumzufuchteln. Jim holte den Wasserkessel und löschte das Feuer mit Meerwasser.

Wir brauchten nicht lange zu warten. Der Schaufelraddampfer, er mochte an die zwanzig Meter lang sein, machte halt, man konnte sehen, wie der Anker gesetzt wurde, während sich gleichzeitig ein Ruderboot von seinem Rumpf löste und dem Ufer zustrebte. Vier Männer saßen im Boot, alle in blauen, uniformähnlichen Jacken, wie beim genaueren Hinsehen zu erkennen war. Sie trugen Mützen oder Helme in der gleichen Farbe, und als das Boot auf den Strand auflief und die Ruder eingezogen wurden, standen drei der Männer auf und kamen auf uns zu. Bei ihrer Kleidung handelte es sich tatsächlich um Uniformen, denn alle trugen rote lange Hosen und eine Art Kurzschwert an der Seite, dazu an einem Schulterriemen Umhängetaschen. Einer der Männer, der an der Spitze der kleinen Gruppe, hatte eine Art Kokarde am Schulterriemen.

Jim und ich standen erwartungsvoll da, die Hände locker an den Seiten. Die Revolver und die Gürtelholster hatten wir nach kurzer Diskussion abgelegt, als wir gesehen hatten, dass das Boot auf uns zukam.

Die drei Männer standen jetzt vor uns und ihr Anführer, der mit der Kokarde am Schulterriemen, tippte sich an die Mütze und fragte: »Parlez vous français? Sprechen Sie deutsch?«, und strahlte förmlich, als ich ihm antwortete, dass ich deutsch spreche. Als ich mit vor Erleichterung hektischen Worten erklären wollte, wer wir seien und weshalb wir uns hier befänden, winkte er ab und bat uns, das seinem Capo an Bord des Raddampfers zu erklären. »Sonst müssen Sie alles zweimal sagen«, lächelte er und war uns dann behilflich, unsere Sachen auf dem Ruderboot zu verladen und die Feuerstelle zu sichern.

◊

Der Capo, was wohl so viel wie Anführer oder Kapitän bedeutete, ein mittelgroßer dunkelhaariger Mann mit scharf geschnittenen Zügen und einem kurz gestutzten Kinnbart, stellte sich uns als Notax vor, kein Vorname, und bestätigte damit unsere Vermutung, die sich schon aus den Sprachkenntnissen des Bootsführers aufgedrängt hatte, dass wir es mit Gälern zu tun hatten, was Notax auch auf Befragen bestätigte.

Unglaublich! Wir hatten die richtige Entscheidung getroffen, als wir uns für Westeuropa entschieden hatten. Wenn das stimmte, was ich über die Gälerwelt gelesen und von Olax gehört hatte, lebten diese Nachkommen des »Großen Feuers« ausschließlich an der Stelle, wo in unserer Welt – beiden Welten, die ich kannte, korrigierte ich mich in Gedanken – die Stadt Paris liegt. Und Paris war schätzungsweise keine zweihundert Kilometer entfernt. Welches Glück!

Er war im nahe gelegenen Hafen stationiert, einem Hafen, den es erst seit drei Jahren gab, wie wir erfuhren. Er hatte Befehl, eine ungewöhnliche Himmelserscheinung zu erforschen, die sich vor ein paar Tagen ereignet hatte. Die Einwohner der Hafenstadt waren durch einen lauten Knall am Himmel erschreckt worden und einige von ihnen hatten beobachtet, wie ein kugelförmiges, rot glühendes Gebilde am östlichen Horizont aufgetaucht und dann offenbar ins Meer gestürzt war.

Das Geheimnis konnten wir aufklären und zu meiner Verblüffung feststellen, dass man offenbar über das Geschehen in der Parallelwelt recht gut informiert war. Als ich Notax sagte, dass es Jim gelungen war, die AD ASTRA praktisch unversehrt etwa dreißig Kilometer östlich unseres derzeitigen Standorts zu landen, traf er die naheliegende Entscheidung, also die Fahrt fortzusetzen, um seinen Vorgesetzten nach eigenem Augenschein berichten zu können. Nachdem die Anker gelichtet waren und das mächtige Schaufelrad am Heck sich wieder zu drehen begonnen hatte, erbot sich Notax, uns sein Schiff zu zeigen, was wir natürlich mit Freuden annahmen.

»Die NO SATIX ist das bisher einzige Schiff dieser Klasse«, erzählte er. »Es wurde in LeHavre nach Bauplänen aus Ihrer Welt gebaut, soweit mir bekannt ist, nach Plänen aus den Konföderierten Staaten von Amerika, wo, wie es heißt, solche Schiffe auf einem großen Fluss für Vergnügungsreisen eingesetzt werden …«

»Na klar, die MISSISSIPPI QUEEN«, fiel Jim ihm ins Wort. »Meine Großeltern haben zu ihrer Silberhochzeit auf der alten QUEEN eine Reise von New Orleans nach Memphis gebucht und waren begeistert.«

Notax nickte. »Ja, den Namen habe ich gehört. Allerdings soll das Schiff in Amerika wesentlich luxuriöser als das unsere sein – aber die Dampfmaschine entspricht ziemlich genau dem Vorbild.«

Da ich wusste, dass die Gäler erst seit etwa zehn Jahren in größerem Maße Zugang zu moderner Technik hatten und aus der Europawelt auch nur solche Bauteile einführen konnten, die Springer quasi als Handgepäck von einer Zeitlinie zur anderen beförderten, machte ich aus meiner Bewunderung für den stampfenden Koloss im Maschinenraum keinen Hehl.

Als ich plötzlich laut zu lachen anfing, sahen mich Notax und Jim verblüfft an. »Sie müssen entschuldigen«, verteidigte ich mich. »Dies ist jetzt das zweite Mal, dass ich in einer Parallelwelt lande, die mich mit ihren technischen Errungenschaften verblüfft. Und da ist mir plötzlich durch den Kopf gegangen, dass das auch viel schlimmer hätte ausgehen können. Zum Beispiel, wenn ich in eine Welt geraten wäre, in der es weder Raumschiffe wie in der Europawelt noch Dampfschiffe wie in der Ihren gibt. Sondern gefräßige Saurier. Oder Drachen. Oder vielleicht Vampire!«

Notax nahm meinen Ausbruch nicht übel, sondern lächelte höflich. »Ja, das kann ich verstehen«, beruhigte er mich. »Saurier gibt es bei uns ja nicht, zumindest nicht in unserer unmittelbaren Umgebung. Aber Wölfe und Bären in rauen Mengen. Wenn Sie sich weiter als hundert Kilometer von der Sena entfernen, könnten Sie Ihr blaues Wunder erleben. Aber das wissen Sie ja wahrscheinlich.«

Beim Rundgang durch das Schiff kam ich mir vor wie in einem Museum und staunte immer wieder über die handwerkliche Präzision sämtlicher auch der winzigsten Details. »Und das haben Sie alles in Luteta hergestellt?«, fragte ich schließlich.

Notax nickte. »Ja, wir haben die letzten Jahre, seit wir mit der Europäischen Föderation assoziiert sind, gut genutzt. Wir schicken jeden Schüler, der auch nur einen Funken Begabung zeigt, auf Schulen ›drüben‹, wie man bei uns sagt. Ich selbst habe drei Jahre in Frankfurt und ein Jahr in Lyon gelebt und dort das Tischlerhandwerk erlernt und freue mich sehr, dass ich jetzt Gelegenheit habe, meine Sprachkenntnisse mit Ihnen wieder ein wenig aufzufrischen.«

Nachdem wir den Raddampfer vom Bug bis zum Heck erforscht hatten, lud Notax uns zu einem Imbiss in seiner Kajüte ein. Nach einer Woche Sandwiches und Konserven war es ein Genuss, frisches Fleisch zwischen die Zähne zu bekommen, das uns der Schiffskoch mit einer würzigen Soße und einer fremdartigen Gemüseart persönlich servierte. Das Bier, das uns der Notax anbot, brauchte einen Vergleich mit Augustiner nicht zu scheuen, das ich mir in München angewöhnt hatte.

Capo Notax hatte gerade drei kleine Gläser mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt und ich hatte ihn mit »Air do shlàinte!« beeindruckt, was ich von Olax gelernt hatte, ihm also gute Gesundheit gewünscht, als ein Uniformierter, ohne zu klopfen, in die Kabine gestürzt kam. Seinen Wortschwall konnte ich nicht verstehen, ahnte aber, dass er seinen Vorgesetzten auf etwas Wichtiges, Interessantes oder beides hinweisen wollte. Und das konnte nach Lage der Dinge nur unsere AD ASTRA sein. Notax sprang auf, bedeutet uns mit einer Handbewegung, ihm zu folgen, und rannte aufs Deck.

Und da lag sie, grün, majestätisch und ganz offensichtlich ein Fremdkörper in der eintönigen Dünenlandschaft – das Raumschiff, das uns über die Grenzen des Sonnensystems hinaus und auf dieser Reise zugleich in eine andere Zeitlinie getragen hatte: ein eiförmiges, im Licht der Mittagssonne schimmerndes Gebilde aus einer anderen Welt, das wohl in künftigen Jahren den Gälern als Denkmal menschlichen Pioniergeists Ansporn zu eigenen Flügen jenseits des Erdkreises sein würde. Bei dem Tempo, in dem diese Leute sich moderne Technik zu eigen machten – Olax war seit über zehn Jahren nur zu kurzen Besuchen in ihrer Heimat gewesen und hatte nicht gewusst, dass in Luteta mit dem Bau von Dampfmaschinen bereits das industrielle Zeitalter begonnen hatte –, sollte es hier nicht wie auf unseren Welten Jahrhunderte dauern, bis die ersten Raumschiffe anfingen, das All zu eroberten.

»Ich muss meinen Vorgesetzten Meldung machen«, erklärte Notax, dem anzumerken war, wie beeindruckt er war. Zwar hatte er Jahre in unserer Welt verbracht – in meinen Gedanken machte ich keinen Unterschied zwischen der Europa- und der Columbiawelt –, aber dieses ungewöhnliche Gebilde hatte ja selbst meinen Freund Manuel Lukas in Erstaunen versetzt, als er es zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte.

Augenblicke später tauchte Notax wieder auf. Zu meiner Verblüffung hatte er eine Tafel in der Hand, ein Gerät, das nicht nur äußerlich, sondern auch in vielen Einzelheiten seiner Konstruktion dem iPad der Columbiawelt entsprach. Manuel hatte mir gestanden, dass die Konstrukteure der Berliner Zuselektro AG schamlos mehrere Funktionen des iPad kopiert hatten.

Er richtete die Tafel auf das Raumschiff, machte ein paar Aufnahmen und schlug dann vor, an Land zu gehen und sich aus der Nähe ein besseres Bild zu verschaffen. Ich erinnerte mich daran, wie viel Mühe es uns gekostet hatte, nach unserem spontanen Sprung aus der Schleuse wieder ins Schiff zurückzukehren, und empfahl Notax, eine Leiter mit an Land zu nehmen, mit deren Hilfe wir mühelos ins Schiff gelangten. Durch die geöffneten Schleusentüren wehte frische Seeluft in die Kabine, und Notax und zwei seiner Offiziere sahen sich interessiert um und bewunderten die ihnen fremden Geräte voll Hochachtung. Notax fand allerdings aus der Erfahrung seiner in unserer Welt verbrachten Jahre, dass ihn vieles an das Innere eines Flugzeugs erinnerte. Nur die Halteschlaufen an den Wänden und der Decke irritierten ihn, bis Jim ihm erklärte, dass die der Mikrogravitation geschuldet seien, die ja die meiste Zeit im Schiff herrsche.

Nachdem Notax eine Anzahl weiterer Aufnahmen gemacht und Jim den Speicher des Flugschreibers ausgebaut hatte, in der Hoffnung, auch für den diesmal aufgetretenen Rutsch eine Erklärung zu finden – der Speicher war klein genug, um per Springer die Reise in die Europawelt anzutreten –, verließen wir den Landeplatz wieder und kehrten an Bord der NO SATIX zurück.

Auf meine Frage, ob er keine Wachen aufstellen wolle, sah Notax mich beinahe verständnislos an. »Warum? Vor wem sollen die das Schiff denn schützen?«, wollte er wissen und machte mir damit klar, wie menschenleer doch diese Welt war.

◊

Die Fahrt nach LeHavre verlief ohne besondere Ereignisse. Während wir an der Küste entlangdampften, erklärte mir Notax, dass die Dampfmaschine, die das mächtige Schaufelrad antrieb, mit Holzkohle befeuert wurde; die Bemühungen, Steinkohle abzubauen, steckten noch in den Kinderschuhen. »Wir verfügen zwar über an der Bergakademie in Freiberg ausgebildete Bergbauingenieure, aber bis wir so weit sind, die Kohlevorkommen im Pas de Calais und in Lothringen zu nutzen, werden sicher noch ein paar Jahre vergehen. Derzeit verfügen wir noch nicht über die Transportmittel, um Kohle von dort nach Luteta zu schaffen«, erläuterte er. Als ich verwundert fragte, weshalb er die modernen Bezeichnungen für die beiden Landstriche benutzte, erklärte er mit einem etwas verlegenen Lächeln, dass man übereingekommen sei, alle Begriffe aus den jeweiligen Landessprachen zu übernehmen und auf den Versuch zu verzichten, sie ins Gälische zu übertragen. »Aussterben wird unsere Sprache dennoch nicht«, ergänzte er. Jedes Kind muss sie und die alten Gesänge lernen.«

»Das ist gut so«, meinte ich und begann zu deklamieren:

Am Anfang fiel das Feuer vom Himmel,
weil die Götter uns zürnten.
Dann kam die Flut, die gewaltige …

Ich registrierte geschmeichelt, dass ihn das beeindruckte. Ich erzählte ihm von Olax und äußerte Hoffnung, dass sie mich bald besuchen würde. Dann wurde mir bewusst, dass Jim neben uns stand, und ich wechselte das Thema. So wie die Dinge standen, würde er seine Claudia wohl nie wiedersehen …

Am Horizont vor uns stieg jetzt Rauch auf und Notax kündigte an, dass wir in etwa zehn Minuten in LeHavre einlaufen würden. »Der Hafen befindet sich hinter diesem Vorsprung«, meinte er. »Bereiten Sie sich auf einen interessanten Anblick vor. Sie werden überrascht sein, wenn auch vielleicht nicht so wie ich über Ihr Raumschiff.«

Die NO SATIX bog in das Hafenbecken ein, kündigte ihre Ankunft durch drei dröhnende Trompetenstöße aus ihrer Dampfpfeife an – und vor uns am Kai lag ein eleganter Dreimaster wie aus einem Bilderbuch der Seegeschichte. »Das ist der Klipper DOMHAN ÙR, in Ihrer Sprache bedeutet das NEUE WELT, der vor ein paar Wochen von einer Reise über den Atlantik zurückgekehrt ist. Seine Besatzung hat dort Menschen entdeckt, die wie unsere Vorfahren das Große Feuer überlebt haben«, verkündete er sichtlich stolz. Ich hatte davon gehört, war aber nichtsdestoweniger beeindruckt. Allmählich schwand meine Sorge, mit Jim quasi im tiefsten Mittelalter gelandet zu sein, und ich begann, mir erste Gedanken über meine Zukunft zu machen. Mit der Zeit bekam ich ja darin Übung.

Notax brachte uns in die Hafenkommandantur, eine Baracke am Rande des Hafenbeckens. Vor der Tür wehten zwei Fahnen, die von Gaelia mit dem flammenden Feuerball auf schwarzem Grund und dem von zwei Händen gehaltenen Bündel Stäbe, daneben die der Europäischen Föderation mit den 32 Sternen. Vermutlich würden wir jetzt wieder eingebürgert werden, dachte ich beinahe belustigt, durfte aber zu meiner Verblüffung feststellen, dass die junge Beamtin, eine hübsche Brünette in Rock und Bluse mit einer Kokarde auf der rechten Schulterklappe, uns lediglich fragte, ob wir Bürger der Europäischen Föderation seien, was wir durch Zeigen unserer Ausweise bestätigten. Darauf griff sie in eine Schublade, holte einen Quittungsblock und ein Bündel Geldscheine heraus und erklärte, das sei das Bürgergeld, auf das wir Anspruch hätten. Offenbar hatten Notax’ Vorgesetzte sie bereits über unsere Vorgeschichte informiert.

◊

Anscheinend hielt man uns für so wichtig, dass Notax den Befehl erhalten hatte, uns unverzüglich nach Luteta zu bringen, eine Fahrt von rund 200 km auf der Sena, uns besser als Seine bekannt, die der NO SATIX dank deren geringem Tiefgang keine Schwierigkeiten bereitete. Die Reise führte uns im Mündungsgebiet an ausgedehnten Sümpfen vorbei, deren fauliger Gestank uns bald unter Deck trieb, wo Notax uns zwei nebeneinanderliegende Kabinen zugewiesen hatte. In stummer Übereinkunft war uns beiden nicht nach Reden zumute und so legten wir uns nach diesem ereignisreichen Tag bald schlafen.

Das gleichmäßige Dröhnen der Dampfmaschine und das stetige Klatschen des Schaufelrades, vielleicht auch der schwere Rotwein, den uns Notax zum Abendessen eingeschenkt hatte, bescherten mir traumlosen Schlaf, aus dem ich vom lauten Klang der Schiffsglocke geweckt wurde. Wir hatten unsere Uhren der in Luteta gültigen Zeit angepasst und ein Blick auf mein, abgesehen von der Zeitmessung, hier natürlich nutzloses Mobi verriet, dass es acht Uhr war. Ich musste zehn Stunden geschlafen haben und fühlte mich nach dem nicht gerade bequemen Nachtlager am Waldrand und dem endlosen Fußmarsch des vorangegangenen Tages wie neugeboren.

In LeHavre hatten wir Vorräte an Bord genommen und ein Mann in Zivil – in Luteta bedeutet das: weite Baumwollhosen und ein lockeres über der Hose getragenes Hemd, das meist mit einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde – war an Bord gekommen. Notax hatte erklärt, das sei ein Koch, der sich speziell um unser leibliches Wohl kümmern werde. Wir seien schließlich wichtige Besucher und Staatsgäste …

Er hatte nicht übertrieben. Nachdem ich Jim geweckt und wir beide Toilette gemacht hatten, begaben wir uns in den Raum, in dem uns am Tag zuvor der Capo bewirtet hatte. Das WC befand sich im hinteren Teil des Schiffes und bestand aus einer mit einem Holzdeckel versehenen Öffnung, unter der die braunen Wellen der Sena plätscherten und ein Stück dahinter vom Schaufelrad aufgewühlt wurden. Für die persönliche Hygiene standen in jeder Kabine ein großer Krug Wasser, Seife und Leinenhandtücher bereit.

Wie fanden ein üppig bestücktes Buffet mit frischen Brötchen, Marmelade, Schinken und Rühreiern vor. Der Zivilist, der tags zuvor an Bord gegangen war, trug eine Kochmütze und eine weiße Schürze. Er fragte uns, was wir trinken wollten. »Mit Kaffee oder Tee kann ich leider nicht dienen«, schränkte er ein, »wohl aber mit heißer Milch, süßem Bier oder Bouillon.« Wir entschieden uns beide etwas zögernd für Milch …

Als wir eine Weile gegessen hatten, gesellte sich Capo Notax zu uns und berichtete, dass wir in der Nacht gut durch die zahlreichen Talschleifen gekommen wären und in etwa zwei Stunden Luteta erreichen würden.

◊

Prunk, Selbstdarstellung, Empfänge aller Art, kurz jegliche Veranstaltung, die in meiner Vorstellung mehr der menschlichen Eitelkeit als der Sache diente, haben mich nie sonderlich interessiert und so sah ich auch dem Empfang, den Luteta uns bereiten würde, mit gemischten Gefühlen entgegen. Notax hatte uns erklärt, dass uns No Telux, der Bewahrer der Stäbe, also der Inhaber des höchsten gälischen Staatsamtes, am Kai empfangen würde. Wir seien die ersten Besucher aus einer Anderwelt, die die gälische Nation auf ihrem Boden empfangen würde, hatte er gesagt. Das sei ein Vorgang von so herausragender, auch religiöser Bedeutung, dass es einfach undenkbar sei, sich dem zu entziehen.

Er hatte das gesagt, weil ich ihm zu verstehen gegeben hatte, dass wir uns natürlich gern mit jedem Vertreter seiner Regierung treffen würden – aber bitte nicht unter großem Pomp.

Doch es half nichts. Wir waren ja auch so etwas wie Schiffbrüchige und deshalb auf das Wohlwollen unserer Gastgeber angewiesen, in noch höherem Maße vielleicht, als das bei unserem letzten »Schiffbruch« der Fall gewesen war, der uns seltsamerweise gar nicht als solcher vorgekommen war. Vielleicht hatte das daran gelegen, dass die Welt, die uns empfangen hatte, der unseren weit ähnlicher gewesen war als diese hier, diese seltsame Mischung aus Mittelalter und Neuzeit, aus Rationalität, Religion und Götterglaube.

Und so standen wir jetzt an der Reling des Schaufelraddampfers NO SATIX. Von Notax hatten wir inzwischen erfahren, dass das Schiff seinen Namen dem letzten Bewahrer der Stäbe verdankte, der das Volk von Luteta durch die Krise mit der Eine-Welt-Bewegung geführt hatte, und warteten darauf, dass sein Nachfolger No Telux uns offiziell auf dem Boden seiner Stadt begrüßte.

Die letzten zehn Minuten war unser Schiff mit halber Fahrt an schmucken ein- und zweistöckigen Häusern vorbeigefahren, deren Gärten bis ans Ufer reichten. Frauen und Kinder hatten uns zugewinkt und Fahnen geschwenkt, die Gaelias ebenso wie die der Föderation, und vor ein paar Minuten hatte die NO SATIX schließlich an der Kaimauer angehalten. Zwei Matrosen hatten das Schiff an mächtigen Pollern vertäut, während zwei weitere Matrosen eine Landungsbrücke zum Kai ausgelegt hatten. Die Dampfpfeife hatte laut und vernehmlich unsere Ankunft verkündet und an einem Fahnenmast am Kai war unter den Klängen einer Militärkapelle – so deutete ich die Uniformen der Musiker mit ihren teils recht ungewohnten Instrumenten – die Fahne mit dem Feuerball und den Stäben in die Höhe gestiegen.

Ohne zu wissen, was das Zeremoniell für solche Anlässe vorschrieb, hatten Jim und ich instinktiv die rechte Hand auf die Brust gelegt, wie das in »unseren« Vereinigten Staaten beim Hissen von Old Glory üblich war.

Die Tore eines weiß getünchten, in seiner Schlichtheit eindrucksvollen, von Säulen gesäumten Baus öffneten sich, zwei Soldaten in blauen Uniformröcken und roten Hosen traten im Gleichschritt heraus und nahmen neben dem Portal Haltung an. Jetzt spielte die Kapelle einen Tusch, dann trat ein hochgewachsener, in ein Kalbfell gehüllter Mann um die fünfzig heraus, der einen bis zu seiner Schulter reichenden Stab in der Hand hielt. Seine fein gemeißelten Züge unter dem schütteren, in die Stirn gekämmten blonden Haar wirkten asketisch. Er ging gemessenen Schritts auf die Landungsbrücke zu, die Kapelle verstummte und der Mann blieb kurz stehen und hob den Stab, als wolle er uns damit grüßen.

»Gehen Sie ihm jetzt entgegen«, riet Notax mit halblauter Stimme, worauf wir uns in Bewegung setzten und an Land gingen.

Der Mann, von dem wir wussten, dass er No Telux, der Bewahrer der Stäbe, war, hob die Hand, als wolle er uns grüßen und zugleich auffordern, stehen zu bleiben.

»Im Namen der Götter, die unser Schicksal bestimmen, des heiligen Feuers, das unsere Hütten wärmt und – so die Götter wollen – nie wieder unsere Häuser verzehren möge, heiße ich euch als Freunde willkommen«, sprach er mit weithin hallender Stimme einen Teil der Formel, mit der, wie ich von Olax wusste, sonst wichtige Versammlungen des Volkes eröffnet wurden.

»Vor mehr als einem Stab haben wir beschlossen, unsere Freunde in der Alphawelt um Aufnahme in ihre Gemeinschaft zu bitten. Man hat uns die Aufnahme gewährt und seit jenen Tagen gehen wir offen in jener Welt ein und aus, einer Welt, die wir vorher nur insgeheim und man könnte sagen wie Diebe in der Nacht betreten haben. Wir sind stolz darauf, Teil des Staatswesens unserer Brüder und Schwestern in jener Welt sein zu dürfen, noch mit dem Status jüngerer Geschwister zwar, aber bald als Vollmitglieder mit allen Rechten und Pflichten.

Viele aus unserer Mitte – und es werden immer mehr – verfügen über die Fähigkeit, nach Belieben zwischen den Anderwelten hin und her zu gehen. Es betrübt uns, dass nur wir, die Menschen von Luteta, die Söhne und Töchter des großen Undanx, diese Fähigkeit besitzen und dass diese Fähigkeit unseren Brüdern und Schwestern in der Alphawelt versagt geblieben ist.

Und so erfüllt es mich und, wie ich glaube, uns alle mit großer Freude, dass zum ersten Mal, seit der große Undanx unser Volk aus den kargen Tälern in Norden in dieses Land mit seinen fruchtbaren Feldern und saftigen Weiden geführt hat, Menschen aus jener anderen Welt zu uns gekommen sind. Menschen, die die endlosen Weiten zwischen den Welten durchflogen haben, die um unsere wärmende Sonne kreisen. Menschen, die ihr Leben der Wissenschaft und der Erforschung der Natur verschrieben haben und deren Fahrzeug zwei Tagereisen von hier am Ufer des Meeres gestrandet ist, das unsere Vorfahren einst überquert haben.

Unsere Besucher sind nicht freiwillig zu uns gekommen. Gaelia und Luteta waren nicht ihr Ziel. Dass sie hier gelandet sind, ist wahrscheinlich ein Zufall, ist Gesetzen der Natur geschuldet, die derzeit weder sie noch wir durchschauen. Und doch ist ihr Erscheinen hier in unserer Mitte ein Hinweis darauf, dass die Grenze, die uns von den Brüdern und Schwestern in der Alphawelt trennt, nein, die uns von all den anderen Welten trennt, keine unüberwindliche ist.

Elton Rusk und Jim Parker, ihr seid uns willkommene Gäste. Luteta bietet euch seine Freundschaft, ein Zuhause, Nahrung, Unterkunft und Schutz vor den Unbilden der Natur. So wie die Brüder und Schwestern in der Alphawelt uns in ihrer Mitte aufgenommen haben, nehmen wir euch bei uns auf, nehmen euch auf mit allen Rechten der Bürger unserer Gemeinschaft.« Er hielt inne, griff unter das Fell, das er über seiner normalen Kleidung trug, und holte zwei Stäbe heraus.

»In all den Jahren seit dem Großen Feuer haben wir unsere Traditionen am Leben gehalten, haben die heiligen Gesänge vom Vater zum Sohn und von der Mutter zur Tochter weitergereicht um nie zu vergessen, wer wir sind. Auf den heiligen Stäben haben wir markiert, wie die Jahre dahinziehen. In dieser Tradition gebe ich jetzt dir, Elton Rusk«, eine knappe Handbewegung forderte mich auf vorzutreten, »diesen Stab als Symbol deines Bundes mit uns. Halte ihn in Ehren und messe mit ihm deine Jahre.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und reichte mir den Stab, als wäre er ein Kleinod.

Ich hatte ihm ergriffen gelauscht, mich ganz der Symbolik seines Tuns geöffnet und nahm den Stab mit gesenktem Haupt entgegen und führte ihn an die Stirn. Olax hatte mir einmal die spirituelle Bedeutung dieser Stäbe erklärt und so konnte ich an dieser Geste nichts Peinliches finden. Ich ergriff No Telux’ ausgestreckte Hand und spürte die Kraft und Energie, die von diesem Mann ausging, als ich mich vor ihm verbeugte und dann langsam zur Seite trat, um Jim Platz zu machen. Auch er nahm den Stab entgegen, führte ihn an die Stirn und verbeugte sich.

»Kommt jetzt, meine Freunde«, forderte No Telux uns auf, winkte Notax zu, sich uns anzuschließen, wandte sich um und ging uns voran auf das Portal zu, aus dem er gekommen war.




Sechs Jahre später

Einige Tausend Menschen, für die Verhältnisse einer Stadt wie Luteta eine gewaltige Menge, hatten sich auf freiem Feld versammelt, zehn Minuten zu Fuß von dem alten Palisadenzaun entfernt, den man aus Nostalgie nicht – noch nicht? – den Vorstellungen der Modernisierer geopfert hatte. Viele waren mit Fahrrädern gekommen, einige auch mit den seit einiger Zeit in Mode gekommenen drei- und vierrädrigen Tretmobilen, die ein Stück abseits der Zuschauermenge parkten.

Eine schmucklose Baracke hinter einem Maschenzaun, der die Masse der von der platt gewalzten, etwa einen Kilometer langen und fünfzig Meter breiten Fläche fernhielt, die auf einer Tafel als »Piste« bezeichnet wurde, war mit Girlanden geschmückt. Über der Baracke wehten drei Fahnen, die gälische mit der Feuerkugel und den Stäben, die Europaflagge und eine fremdartig wirkende mit dem Bild eines stilisierten Vogels auf grünem Grund. Vor der Baracke war ein Rednerpodium aufgebaut, um das sich an die fünfzig Privilegierte drängten, denen das in schmucke grüne Uniformen gekleidete Wachpersonal den Zutritt ins Innere der Umfriedung gewährt hatte.

No Telux, der Bewahrer der Stäbe, im zeremoniellen Kalbfell seines Amtes, die Weisen Männer in ihren Roben, einige Männer und Frauen in der Kleidung der Alphawelt und ein Reporter der jungen Fernsehstation Lutetas waren zu erkennen. Etwas abseits stand eine hochgewachsene Frau mit langem schwarzen Haar, ebenfalls in Alphakleidung, wie man das in Luteta nannte, die sich angeregt mit einem offenbar auch von der Alphawelt stammenden jungen Mann unterhielt, der ein an eine überdimensionierte Pistole erinnerndes Gerät in der Hand hielt und es hie und da auf jemand unter den versammelten Honoratioren richtete. Ein etwa fünfjähriger Junge sah ihm dabei interessiert zu.

Einige der Anwesenden hatten Ferngläser, eine einigermaßen neue Errungenschaft, die man ursprünglich lediglich um teures Geld in den Andie-Läden hatte kaufen können, die aber seit einigen Monaten auch in einer Werkstätte in Luteta hergestellt wurden. Sie suchten damit den Himmel ab, setzten die Gläser aber immer wieder ab, da offenbar der Gegenstand ihres Interesses noch nicht zu sehen war.

Ein Raunen ging durch die Menge, als am westlichen Himmel ein schnell größer werdender Punkt auftauchte und laut brummend näher kam. Hinter der Baracke kam jetzt klappernd und ratternd eine von Pferden gezogen Feuerspritze angerollt, die auf die Piste zustrebte. Man konnte das Gebilde am Himmel mittlerweile mit bloßem Auge deutlich erkennen, es hatte die Form eines Kreuzes, an dessen Vorderseite eine Art Scheibe in der Sonne blitzte und offenbar in schneller Drehung begriffen war.

Das Motorengeräusch – dass es sich um ein solches handelte, war inzwischen unverkennbar – wurde immer lauter; der Flugapparat strebte in vielleicht zwanzig Meter Höhe der Piste zu, sank immer tiefer, wurde langsamer, sodass man die unten angebrachten Räder erkennen konnte, und setzte schließlich in einer dichten Staubwolke auf, aus der er sich aber schnell löste und, dabei immer langsamer werdend, auf das Ende der Piste zurollte.

Ein Tretmobil mit zwei Männern in grünen Overalls auf dem Hintersitz rollte jetzt auf den am äußerten Ende der Piste stehenden Flugapparat zu. Die beiden Männer stiegen aus und machten zwei ähnlich gekleideten Gestalten Platz, die dem Flugzeug entstiegen waren. Während das Tretmobil mit den beiden Flugreisenden wieder zur Baracke und dem Podium zurückrollte, machten sich die beiden anderen am Flugzeug zu schaffen.

Als das Tretmobil Augenblicke später die versammelten Honoratioren erreicht hatte, löste sich der kleine Junge plötzlich von der schwarzhaarigen Frau und ihrem Begleiter und rannte laut »Papa, Papa!« rufend quer über das Feld, worauf der größere der beiden Flugpioniere aus dem Gefährt sprang, den Kleinen in die Arme nahm und ihn an sich drückend auf die Frau und ihren Begleiter zurannte.

»Olax, wie schön, dass du da bist. Warum hast du mir das nicht gesagt?«, rief er, ließ den Jungen sinken und nahm sie in die Arme. Ihr Begleiter hatte kurz sein pistolenähnliches Gerät auf ihn gerichtet, wandte sich aber jetzt diskret ab.

Draußen vor dem Zaun brandete Jubel auf, Mützen und Hüte flogen in die Luft. Ähnlich begeistert, wenn auch vielleicht ihres herausgehobenen Standes bewusst, reagierten die Auserwählten vor der Baracke und beruhigen sich erst, als der Mann im grünen Overall sich von seiner Frau und dem Jungen löste und auf den ihn mit ausgebreiteten Armen erwartenden No Telux zuging.

»Alu Elton, ich gratuliere«, setzte der an und wandte sich dann dem zweiten Flieger zu, der inzwischen dem Tretmobil entstiegen war und sich seinem Kollegen angeschlossen hatte. »Und natürlich auch dir, Jim Parker. Ich danke den Göttern, dass sie euch beschützt und dazu beigetragen haben, dass ihr jetzt gesund und unversehrt vor uns steht. Luteta und ganz Gaelia ist stolz auf euch, nicht nur auf diese erste Reise durch die Lüfte, die euch in einer Stunde nach LeHavre und in einer weiteren Stunde wieder zurück in unsere Stadt geführt hat. Es erfüllt mich mit großer Freude und Genugtuung, dass ich es sein darf, der euch diesen Glückwunsch ausspricht. Ich erinnere mich noch gut an einen Nachmittag vor sechs Jahren, kurz vor Beginn der Apfelblüte, als ihr beide zum ersten Mal den Boden dieser Stadt betreten habt.

Du hast mir damals erzählt, Alu Elton, was du auf zwei Anderwelten erlebt hast, und mir erklärt, du wolltest mithelfen, unser Land und unser Volk voranzubringen, ihm zu dem verhelfen, was man auf deiner Welt ›Fortschritt‹ nennt. Nun, du hast mir, aber auch dir selbst dein Versprechen erfüllt. Du hast eine »Firma« aufgebaut, ein Unternehmen, das vielen Menschen Arbeit und Brot und dir Gewinn bringt, den du in neue Firmen investieren willst.

Dieses Versprechen hast du erfüllt und uns allen gezeigt, was Fleiß, Beharrungsvermögen und eine Vision bewirken können. Du hast mir erzählt, dass du auf zwei der Anderwelten das warst, was man einen Superreichen nennt, jemand, der so viel Geld besitzt, dass unsere Sprache für diese Zahl kein Wort kennt. So verwundert es nicht, dass du es in wenigen Jahren auch hier zu beachtlichem Wohlstand gebracht hast, einem Wohlstand allerdings, den dir, glaube ich, niemand neidet, weil dank deiner Arbeit viele unserer Mitbürger ebenfalls ihre Lebensumstände verbessern konnten.«

◊

Olax und ihr Kameramann, wie sie ein Gäler, waren näher an No Telux und die beiden Flugpioniere herangetreten. Dass es sich um einen Fernsehmann handelte, verriet allein schon das pistolenähnlichen Gerät, mit dem der Mann ihm interessant erscheinende Vorgänge oder Äußerungen speicherte, um sie der noch in den Kinderschuhen steckenden Fernsehstation Luteta Eins oder – in dem Fall in Holovision – später den Fernsehstationen der Alphawelt zu liefern. Jetzt richtete er das Gerät auf Elton und Olax und fragte Elton, ob er etwas sagen wolle.

Elton wischte sich das Haar aus der Stirn und nickte. Er hatte die Sprache der Gäler inzwischen gelernt und beherrschte sie ebenso perfekt wie das Deutsche. »Ja, das will ich gerne tun. Liebe Landsleute in Gaelia, ihr wisst, dass ich seit Jahren einer der Euren bin und mich mit meiner lieben Frau«, er bedachte Olax mit einem strahlenden Lächeln und warf ihr eine Kusshand zu, »entschieden habe, hier für immer meinen Wohnsitz aufzuschlagen. Nicht dass ich eine große Wahl gehabt hätte«, grinste er, wurde aber gleich wieder ernst. »Nein, ich bin es ehrlich gesagt leid, mich immer wieder neu anzupassen. Und dass meine Frau mich jederzeit – sozusagen im Zeitraum eines Wimpernschlags – verlassen kann und in eine andere Zeitlinie rutschen kann, macht mich wahrscheinlich zum besten, jedenfalls aber zum verlässlichsten Ehemann aller Welten.« Er deutete eine Verneigung vor Olax an.

»Aber lasst mich auch ein Wort zu meinen Freunden in der Alphawelt sagen. Manuel.« Er winkte geziert in die Kamera, »Olax hat mir berichtet, dass es dir und deiner Familie gut geht. Es freut mich, dass ich dir vor einem so illustren Publikum für die gute Arbeit danken darf, die du als Verwalter meines Vermögens in der Alphawelt leistest. Ich wünsche euch allen dort drüben von ganzem Herzen, dass ihr bald herausfindet, wie man sicher in eine andere Zeitlinie rutscht. Wenn euch das gelingt, ist mein Geld gut angelegt. Und ich hoffe wirklich sehr, dass ihr das irgendwann schafft. Aber bitte nicht mehr auf die Weise, die ich jetzt zweimal erlebt habe.

Da mir Gaelia die hohe Ehre erwiesen hat, mich in den Rat der Weisen Männer zu berufen, gehört es sich wohl, dass ich diese Botschaft etwas seriöser beende, als es eigentlich meine Art ist.« Er griff nach Olax’ Hand. »Und deshalb sende ich euch die besten Wünsche meiner neuen Heimat, danke euch allen dort drüben für die großartige Unterstützung, die Gaelia zuteilwird, und wünsche euch und uns, dass sich irgendwann in nicht zu ferner Zukunft ein Tor zwischen unseren Welten auftun möge, das den Menschen der Alphawelt den Zugang zu dieser herrlichen, jungfräulichen und unbeschwerten Welt mit ihren großartigen Menschen ebenso möglich macht, wie dies in umgekehrter Richtung ja seit Langem der Fall ist.«

◊

Im Hintergrund, vielleicht zweihundert Meter von der Baracke entfernt, war ein Gebilde zu sehen, das in dieser Umgebung völlig fremd wirkte, so fremd, als wäre es aus einer anderen Welt gekommen, vom Himmel gefallen. Es leuchtete in hellem Grün und hatte die Form eines riesigen, etwas in die Länge gezogenen Eis; ein schützender Zaun umgab es. Für die technischen Mittel dieser Welt war die Reise, die es von seinem Landeplatz in vielleicht dreihundert Kilometer Entfernung hierher zurückgelegt hatte, eine um nichts geringere Leistung als die seiner Erbauer in einer anderen Welt, es in die Weiten des Weltalls zu befördern.

Seit nunmehr zwei Jahren lag das »Ei« an diesem Ort und erinnerte die Gäler daran, dass ihre Welt nicht die einzige war, auf der Menschen lebten und voll Sehnsucht zum Himmel aufblickten.

– Ende –




Epilog

Felipe Alcubierre hat seinen Wohnsitz in die Europäische Föderation verlegt. Er konnte sich nur zögernd mit der Erkenntnis abfinden, dass seine Überzeugung, die AD ASTRA sei gegen einen Dimensionstransfer gefeit, auf einem Fehlschluss beruhte.

Er übernahm die Leitung des von Rusk gegründeten Instituts und entwickelte ein Suchsystem, mit dessen Hilfe im Sonnensystem einige Dutzend »Diskontinuitäten« entdeckt wurden. Weitere Untersuchungen veranlassten die Fachwelt zu der Hypothese, dass der Kontakt mit einer solchen Diskontinuität nicht grundsätzlich zu einem Dimensionstransfer führen, sondern auch instantane (also augenblickliche) räumliche Versetzungen bewirken kann.

An die Existenz zweier identischer Zufälle, also das zweimalige Zusammentreffen einer Diskontinuität mit einem Defekt des Raumschiffs, glaubt er nach wie vor nicht, findet aber für den Rutsch der AD ASTRA in die Gälerwelt weder eine befriedigende Erklärung noch hat er die Möglichkeit, das Problem vor Ort zu untersuchen. In der Literatur wird das Phänomen inzwischen als das Ad-Astra-Paradoxon bezeichnet.

Unterstützung findet er bei seinen Aktivitäten bei Max Emanuel (›Manuel‹) Lukas, den Elton Rusk als Vermögensverwalter mit unbeschränkter Vollmacht eingesetzt hat. Er ist daraufhin in den Vorstand der Superluminal AG eingetreten und hat zur Vermeidung von Interessenkonflikten seine Position bei der EWA aufgegeben.

Die Superluminal AG wurde seinem Vorschlag folgend in zwei Firmen aufgespalten. Eine davon, dem neuen Geschäftsmodell gemäß in Spatialtourist AG umbenannt, betreibt mit wachsendem Erfolg Weltraumtourismus nach Art der Galaxy Holidays in der Columbiawelt – allerdings wie diese nur im erdnahen Weltraum und unter Verzicht auf überlichtschnelle Flüge, wie sie ursprünglich geplant, jedoch nach dem Debakel der AD ASTRA eingestellt worden waren.

Die beiden zum Zeitpunkt des Starts der AD ASTRA bereits in Bau befindlichen Schwesterschiffe sind inzwischen fertiggestellt und von der Galaxis Raumfahrt AG in Dienst gestellt worden. Man trifft die auffällig grünen Pendler häufig auf den Raumhäfen der Erde und den Außenstationen an.

Die zweite Nachfolgegesellschaft hat den Namen Superluminal beibehalten. Sie arbeitet eng mit dem Institut von Dr. Alcubierre und dem von Jacques Dupont geleitetem Institut für Interdimensionale Studien zusammen.

Die Nachfolge von Lukas als Leiter der deutschen Sektion der EWA hat Stefan Rohde angetreten, der im Alter von 55 Jahren den aktiven Dienst als Raumkapitän quittiert hat.

Claudia Schachawez lernte im Zuge der Ermittlungen über das Verschwinden Jim Parkers ihren Kollegen Kevin »Tex« Meininger kennen, freundete sich mit ihm an und heiratete ihn schließlich. Die beiden haben einen Sohn, den sie Elton Jim Parker getauft haben. Beide sind nach wie vor Angehörige der Raumwache.

Bernd Lukas schreibt derzeit an einer Biografie von Elton Rusk. Die dafür erforderlichen Interviews führt er mit Vermittlung von Olax und Jacques Dupont.




Nachtrag

Und wer mehr über die Parallelwelten erfahren möchte, in die es Elton Rusk verschlagen hat, wie es dazu kam, dass sie sich von der seinen abgespalten haben und wie ihre Geschichte verlaufen ist, findet dies neben anderen Hinweisen auf meine Arbeit in meinem Blog: https://utopiawelt.wordpress.com.

München, im Dezember 2015
Heinz Zwack
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